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  Auf einer Schottlandreise gerät die junge Schriftstellerin Jade MacGregor in ein Blutbad: Vampire fallen über ihre Reisegruppe her, und nur wenige Menschen werden von einem geheimnisvollen Fremden gerettet. Zurück in New Orleans muss Jade sich eingestehen, dass sie sich in ihren Retter verliebt hat, der sie bis in ihre Träume verfolgt. Welches Geheimnis hütet der Fremde? Kann Jade ihm vertrauen?


  Verliebt in einen Mann aus


  der Vergangenheit


  Die Autorin


  Shannon Drake ist das Pseudonym der Autorin Heather Graham. Unter beiden Namen beherrscht sie seit vielen Jahren die US-Bestsellerlisten. Sie hat mehr als 100 Romane geschrieben. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und fünf (bald sechs) Kindern in Coral Gables, Florida.


  Prolog


  Das Grab


  »Ihr wollt es also mit der Angst zu tun bekommen? So richtig? Na, dann los, tiefer ins dunkle Erdreich!«, feuerte der Fremdenführer sie an und warf sich theatralisch den schwarzen Umhang über die Schulter. Er hatte einen angenehmen, kultivierten Edinburgher Akzent - rollende Rs, deutliche Artikulation. »Jawohl. Tiefer! Weiter gehts für diejenigen von euch, die sich über die Geister einfacher Mörder und das gequälte Wimmern ihrer Opfer lustig machen.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, meinte Jeff Dean, ein dunkelhaariger, gut aussehender junger Student.


  »Ja, weiter, führen Sie uns doch weiter, ich zittere schon wie Espenlaub!«, fügte seine Freundin, Sally Adams, hinzu, eine hübsche Blondine, die es allerdings geschafft hatte, ihre jugendliche Schönheit mit einer hautengen Bluse und einem allzu knappen Rock zu verunstalten. Ihr Lippenstift war viel zu rot für ihren Teint und übers ganze Gesicht verschmiert. Sie tat gelangweilt, klammerte sich jedoch an Jeffs Arm.


  »Ja, bieten Sie uns endlich mal etwas, was uns wirklich Angst einjagt!«


  Diese höhnische Aufforderung kam von einem weiteren Mitglied der Clique, einem großen, dürren Rothaarigen namens Sam Spinder.


  Jade MacGregor war mit diesen drei und sechs weiteren Besuchern im Collegealter unterwegs. Sie war auf die Gruppe gestoßen, als sie die Burg besichtigt hatte. Die jungen Leute - reiche junge Leute, die Europa mit dem Geld ihrer Eltern bereisten - hatten den nächtlichen Ausflug vorgeschlagen. Jade war Schriftstellerin und hatte es vor Kurzem auch zur Herausgeberin gebracht. Sie arbeitete gerade an einem Sachbuch über das Leben im Mittelalter, weshalb sie diese Tour gereizt hatte; denn sie dachte sich, dass sie ihr etwas für ihre Arbeit bringen könnte. So hatte sie sich der Gruppe angeschlossen.


  Sie war alleine nach Schottland gereist, was sie schon lange hatte tun wollen. Doch nun stellte sie fest, dass es manchmal ziemlich einsam war, wenn man auf sich gestellt in einem fremden Land unterwegs war. Die jungen Leute in der Gruppe waren Anfang zwanzig, sie fünfundzwanzig, also nicht wesentlich älter, doch inzwischen kam sie sich manchmal wie fünfzig vor und hatte das Gefühl, dass die anderen wohl noch nie einen Fuß aus ihrer Jugendkultur - Football, Studentenverbindungen, Drogen und Rockmusik - herausgesetzt hatten. Sie war einigermaßen entsetzt, wie viele Drogen sie konsumierten; sie schienen eine ganze Palette von Pillen und Sachen zum Rauchen dabeizuhaben. Besonders besorgniserregend fand sie die Tatsache, dass sie in einem fremden Land ein solches Risiko eingingen. Als sie erklärt hatte, dass sie keinerlei Interesse an Drogen habe, waren alle über sie hergezogen.


  Trotzdem war die Tour ziemlich unterhaltsam. Die Nacht war wundervoll, soeben ging ein Vollmond auf. Zu dieser Jahreszeit, im Herbst, rüstete sich ganz Edinburgh entsprechend des uralten Aberglaubens, der um Halloween rankt, für dieses Fest.


  Die Straßen waren herbstlich geschmückt, kleine Monster und Gespenster zierten die Schaufenster. Es machte Spaß, in einer solchen Nacht unterwegs zu sein.


  Doch Jades Begleiter waren ziemlich wild.


  Und ziemlich rüpelhaft.


  Jade wusste nicht, was sie heute Nacht genommen hatten, aber es machte sie kühn und frech, ja, richtig grausam. Es schien ihnen ein ganz besonderes Vergnügen zu bereiten, ihren Reiseführer zu piesacken, auch wenn sich dieser offenbar kaum beeindrucken ließ.


  »Ich mache mir gleich in die Hosen«, meinte Jeff und tat, als müsse er es sich verkneifen. »Woher haben Sie bloß diese großartige Gestik, diesen Akzent, diese Mimik? Waren Sie in Ihrer Schulzeit in der Theatergruppe? O, weh, ich zittere ganz erbärmlich!«


  Dieser Sarkasmus war dem Fremdenführer gegenüber unfair, fand Jade, denn der Bursche legte sich wirklich ins Zeug. Er war um die dreißig, groß, schlank und - zugegeben - ziemlich theatralisch. Vielleicht würde er wirklich gern einmal den Hamlet spielen, musste sich jetzt aber als Reiseleiter für historische Führungen durchs Leben schlagen und würzte seine Berichte über die längst vergangenen Schrecknisse, die einst die schottischen Straßen unsicher gemacht hatten, mit dramatischem Pathos. In schillernden Farben und mit großem Genuss hatte er sich über die Grausamkeit der Menschen ausgelassen und ihnen vom Tod durch Seuchen, Hinrichtungen und grauenhafte Morde erzählt.


  Er hatte sie in die tiefer gelegenen Viertel der Stadt geführt, wo sich die moderne Stadt über die uralten Gassen erhob, ein gespenstisches Straßennetz, einst voller Behausungen, Läden und Tavernen, in dem sich der Alltag der früheren Bewohner abgespielt hatte. Vor langer Zeit. Jetzt, in der Nacht, war es im Untergrund leer bis auf die Touren. In verschiedenen Räumen wurde von Geistern und schrecklichen Morden berichtet. Schließlich war Edinburgh die Stadt von Hare und Burke, von Königsmorden und Intrigen; hier hatte das grausamste Gemetzel des Mittelalters stattgefunden, das man sich nur vorstellen konnte, und so manches, das man sich lieber nicht vorstellen wollte. Der Fremdenführer kannte sich in der Geschichte ziemlich gut aus, das wusste Jade, weil sie sich selbst eingehend damit befasst hatte.


  Vom Hinterhof der Saint-Giles-Kathedrale - wo man früher Kinder schon allein dafür, dass sie einen Laib Brot stibitzt hatten, gehenkt hatte - ging es weiter in dunkle, düstere Straßen und schließlich hinunter in die uralten, tiefer gelegenen Gassen, die Closes. Ein älteres Ehepaar, das sich ebenfalls der Tour angeschlossen hatte, stieß an den richtigen Stellen beifällige Ohs und Ahs aus. Ein jüngeres Paar mit zwei Jungs um die zehn stellte viele Fragen und bekam viele Antworten; offenbar hatten sie großen Spaß an diesem Ausflug. Es gab auch noch einen Mann in der Gruppe, der allein gekommen war. Er war älter als die Studenten, aber um wie viel älter war schwer zu sagen. Ein außerordentlich gut aussehender Mann mit faszinierenden dunklen Augen. In einem Moment wirkten sie fast ebenholzschwarz, im nächsten wieder heller, gelegentlich nahmen sie auch eine sehr sonderbare, vielleicht sogar rötliche Färbung an. Er war groß, sehr groß, so um die eins neunzig, und wirkte dadurch sehr schlank, doch Jade, die bei diversen Stopps hinter ihm gestanden hatte, war aufgefallen, dass er sehr breite Schultern hatte, und sie vermutete, dass sich unter seinem gut geschnittenen Jackett ansehnliche Muskeln verbargen. Er beobachtete den Führer interessiert, stieß zwar keine Bewunderungsrufe aus, lauschte aber allem, was der Mann zu sagen hatte, mit respektvollem Schweigen. Bislang hatte er noch gar nichts gesagt und hielt sich meist im Schatten am Rand der Gruppe auf. Nur die Studenten - neun an der Zahl - hatten sich mit Zischlauten und Spott und Zwischenrufen hervorgetan. Das junge Paar mit den beiden Söhnen war völlig fasziniert gewesen.


  »Wohin gehen wir?«, wollte Tony, ein anderer junger Mann, wissen. Er war einer der schlimmsten Störenfriede, ein Footballspieler, dessen kahl rasierter Kopf ohne Hals auf unverhältnismäßig breiten Schultern zu ruhen schien. Angst schien ihm völlig fremd, offenbar hielt er sich für viel zu abgebrüht. Er und Jeff hatten sich freiwillig gemeldet, um sich als angebliche Verräter vom Führer mit einer neunschwänzigen Katze zum Schein auspeitschen zu lassen. Mit dem Rücken zum Rest der Gruppe hatten sie so getan, als würden sie gefoltert und gehängt. Aus all dem hatten sie einen einzigen Witz gemacht, doch der Führer hatte bei ihren albernen Scherzen mitgespielt.


  »Vielleicht sollen wir das nicht fragen«, meinte Tonys Freundin Marianne zögernd. Seltsamerweise war sie die Schüchternste und auch die Netteste von allen.


  »So ein Quatsch«, erwiderte Ann, eine große, dürre Rothaarige mit der ungeduldigen Ausstrahlung einer gelangweilten Gelehrten. »Wer nicht fragt...« Sie verstummte und hob die Hände hoch.


  »Der bekommt auch keine Antwort«, beendete Marianne den Satz für sie.


  »Und weiß nicht, ob er wirklich dorthin will«, fügte Ann altklug hinzu.


  »Hey!«, mischte sich Tony wieder ein. »Sie hat recht! Wohin gehen wir?«


  »Ihr habt doch gesagt, dass ihr euch mal richtig gruseln wollt«, erinnerte sie der Führer.


  »Stimmt. Jedenfalls mehr als bisher«, meinte Jeff. »Also sagen Sie schon, wohin gehen wir?«


  »Hinunter zu den Toten«, erklärte der Führer theatralisch.


  »Hinunter zu den Toten«, wiederholte Jeff in bester Frankensteinmanier.


  Jade fiel auf, dass der große, schweigsame Mann leicht die Stirn runzelte. Er schien zu merken, dass sie ihn beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren dunkel, unglaublich dunkel. Schwarz wie die Nacht. Nein, jetzt waren sie wieder heller, sie veränderten sich ständig, wie das Wetter. Nun waren sie wieder braun, ein Braun mit einem feurigen Schimmer. Einen Moment lang fühlte sie sich, als könnte sie sich nicht von ihm abwenden. Eine merkwürdige Wärme durchdrang sie. Nein, es war nicht nur ein Gefühl, sie konnte sich tatsächlich nicht abwenden. Oder wollte sie es gar nicht?


  »Und wo liegt das Reich der Toten?«, fragte Sally, die Blonde mit der hautengen Bluse. Damit unterbrach sie Jades seltsames Gefühl, wie eine Motte vom Feuer angezogen zu werden.


  Ja, wie eine Motte vom Feuer. Das Feuer in seinen Augen. Jetzt waren sie bernsteinfarben, Feueraugen, die Augen eines Wolfs in der Nacht. Fesselnd.


  Sexy!


  Du bist eine Fremde in einem fremden Land, gab sie sich zu bedenken. Plötzlich waren ihr diese merkwürdigen Empfindungen einem Fremden gegenüber unangenehm. Hey, warnte sie sich. Sie war klug, gewitzt, intelligent, freundlich; aber sie hatte auch schon genug vom Leben mitbekommen, um vorsichtig zu sein. Sie war keine Frau, die sich unter fragwürdigen Umständen in einen wildfremden Mann verliebte.


  Aber dennoch war dieser Mann faszinierend.


  Sehr sexy. Nicht nur gut aussehend, nein, auch sinnlich. Sexy eben.


  Diese Augen ...


  Hm, diese Augen. Sein Blick fiel wieder auf sie. Ja, sie beobachtete ihn.


  Er wusste es. Amüsierte es ihn? Vielleicht nicht.


  Denn richtig: auch er beobachtete sie.


  »Das werdet ihr schon sehen«, meinte der Fremdenführer. »Erst machen wir jedenfalls einen kurzen Abstecher zur Ye Olde Hangmans Tavern auf einen winzig kleinen Schuss schottischen Whiskey oder ein Bier oder einen Gin Tonic oder auch ein Schlückchen guten Wein für die, die Lust auf Wein haben.«


  Sally zeigte mit einem abfälligen Schniefen ihre Zweifel, ob es bei Ye Olde Hangmans Wein geben würde, den sie als trinkbar, geschweige denn genießbar erachten würde. Sie wandte sich ab. Jade, die inzwischen wieder den Führer beobachtete, war etwas beunruhigt über die Art, wie er Sally betrachtete.


  Sein Blick hatte etwas Beängstigendes. Sehr merkwürdig. Bislang hatte er allen Spott recht gut verkraftet; wenn überhaupt, schien er gelegentlich ein wenig genervt, aber nicht richtig beleidigt. Und wütend wirkte er auch jetzt nicht, nein, eher irgendwie ... berechnend.


  Wie ein Jäger, der hinter seiner Beute her ist.


  »Folgt mir!«, meinte er.


  Jade gab sich einen Ruck. Der Führer hatte wieder ein Lächeln auf dem Gesicht.


  Während sie ihm folgten, sah Jade, wie der große Mann mit den Bernsteinaugen sich an das Paar mit den zwei kleinen Jungs wandte. Offenbar warnte er sie, dass der Friedhof etwas zu heftig sein könnte. Die Frau begann, mit ihm zu diskutieren. »Ach, unsere Jungs können Geschichten schon von Geschichte unterscheiden, die Vergangenheit von der Gegenwart ...« Sie hielt inne und betrachtete den Fremden nachdenklich, dann meinte sie zu ihrem Mann: »Peter! Wir gehen dann lieber.«


  »Aber Mary! Das Beste kommt doch erst noch!«


  »Ein großer Krug Bier ist das Beste für dich, Peter«, erwiderte Mary. »Und dann bringen wir die Jungs ins Balmoral Hotel zurück.«


  Sie gelangten zu der Taverne, die gleich in der Nähe der Royal Mile lag. Der Besitzer nickte, als er ihren Führer erkannte, und wies eine seiner Bedienungen an, ihnen rasch etwas zu trinken zu bringen. Jade bestellte ein frisch gezapftes Bier, Sally und Jeff setzten sich ihr gegenüber an den schmuddeligen Tisch in der Mitte der Kneipe. »Denkt ihr, dass er uns mit den Toten Angst einjagen kann?«, fragte Sally kichernd. Dennoch glaubte Jade, ein gewisses Unbehagen zu spüren.


  »Der hat doch überhaupt nichts auf Lager«, meinte Jeff geringschätzig. »Bestimmt bekommen wir nur ein paar alte Grabsteine zu sehen und vielleicht noch ein Denkmal von diesem kleinen Hund.«


  »Ah, Freunde!«, meinte der Führer und wirbelte zu ihnen herum, umweht von seinem schwarzen Cape. »Ich habe euch die ganze Nacht lang enttäuscht. Angus!«, rief er dem Barkeeper zu. »Sei so gut und schenk diesen jungen Leuten ein Gläschen von deinem Besten ein, Johnnie Walker Black. Trinkt, Freunde, ich gebe eine Runde aus und verspreche euch, mit dem Geschmack des Besten, was Schottland zu bieten hat, in den Adern und dem, was ich euch gleich zeigen werde, werdet ihr erzittern! Bei allen Heiligen!« Er lachte laut auf.


  »Wenn der Scotch auf dich geht, Kumpel, bin ich dabei!«, erklärte Jeff und hob das Schnapsglas, das vor ihm stand. Er leerte es in einem Zug und spülte mit einem großen Schluck Bier nach.


  Jade ließ den Whiskey stehen.


  Als sie spürte, wie der Führer sie anstarrte, lächelte sie und versicherte ihm: »Mich haben Sie bereits ausreichend geängstigt.«


  Er neigte den Kopf ein wenig und wandte sich wieder den anderen zu. »Ich erzähle euch jetzt noch eine Geschichte über die Gruft, die wir erforschen werden. Es ist die Familiengruft der de Brus. Aha, ich sehe, die Historiker unter euch sind aufmerksam geworden«, stellte er fest und blickte zu Jade. »Aye, richtig, ein Teil der de Brus wurde zu Bruce, darunter unser berühmter guter König Robert the Bruce. Aber es gab noch einen anderen Zweig, und der hielt hartnäckig am Namen de Brus fest. Als sie den Fuß nach Schottland setzten, so heißt es, gab es unter ihnen einen unehelichen, von einer Seuche gezeichneten Cousin. Manche behaupten, der Familienfluch sei die Syphilis gewesen, andere meinen, er war ein Bluter. Wie dem auch sei - dieser Cousin wurde verrückt, und seine Familie brachte ihn um. Das war vor langer, langer Zeit, so um das Jahr 1080. Er hinterließ eine Tochter, eine seltene Schönheit, doch die Familie sperrte sie in einen Turm. Dennoch stellten sich Freier ein, wie es für junge Männer nicht ungewöhnlich ist, und manche verschafften sich Einlass ...«


  »Und was passierte dann?«, wollte Sally ungeduldig wissen, als er eine Pause machte.


  »Dann haben sie versucht, ihr an die Wäsche zu gehen«, meinte Jeff trocken. Die Gruppe lachte.


  »Was hat man damals denn für Wäsche getragen?«, fragte Tom Marlow, ein weiterer junger Student, der Stillste der Gruppe. Es war das erste Mal, dass Jade ihn an diesem Abend etwas sagen hörte. Wahrscheinlich hätte er ohne Johnnie Walker Black nie den Mund aufgemacht.


  »Psst!«, meinte Sam Spinder. Offenbar hatte Tom Marlow nicht oft Gelegenheit, etwas zu sagen. »Und dann?«, wollte Sam von ihrem Führer wissen und kippte seinen Scotch in einem Zug, eine Grimasse schneidend.


  »Dann wurden sie nie mehr gesehen«, erklärte der Führer schulterzuckend. »Aber in den Sümpfen und auf der Heide wurden Knochen gefunden. Auch junge Frauen verschwanden. Es heißt, dass die arme, schöne de Brus weinte, und es klang wie ein Heulen in der Nacht, wie eine Million Dämonen, wie Banshees, Todesfeen, die sich die Toten holen wollen. Ach, sie weinte so jämmerlich, dass ihre Verwandten sich auf die Suche nach armen jungen Mädchen machten und sie ihr brachten, und auch die wurden fortan nicht mehr gesehen; denn es heißt, sie badete gern in Blut, je jünger, desto besser.«


  »Das ist die Geschichte der Gräfin Bathory«, beschwerte sich Hugh Riley, auch ein Footballspieler. Er war nicht ganz so groß wie die anderen und vielleicht auch nicht ganz so zuverlässig auf dem Spielfeld, doch er schien sich in Geschichte auszukennen. Und er hatte auf diesem Ausflug immer aufmerksam zugehört. Ein interessanter Bursche.


  »Und die Gräfin Bathory hat es tatsächlich gegeben, sie war eine grausame, umbarmherzige, gewissenlose Frau«, sagte Jade scharf. »Auf sie geht der Tod Hunderter, wenn nicht gar Tausender junger Frauen zurück. Sie hat tatsächlich in Blut gebadet, ihr grausamer Appetit war grenzenlos.«


  Plötzlich wurde Jade seltsam warm, als ob jemand sie von hinten beobachtete. Sie drehte sich um. Ja, dort saß er, allein an einem Tisch in einer Ecke der Taverne, und trank ein Bier, so dunkel, dass es rot wirkte. Vielleicht war es ja auch Wein, ein großes Glas dunkelroten Weins. Er hob es und prostete ihr zu, als ob er ihr zustimmen wollte. Sie konnte ihn fast sprechen hören, mit einer tiefen, kultivierten Stimme. »Ja, es gibt das Böse in dieser Welt, Menschen können einander unvorstellbare Grausamkeiten antun.«


  Doch er sagte nichts. Er nickte ihr nur zu und trank.


  Sie wandte sich rasch ab.


  »Tolle Geschichte. Diesem Luder hat also das Blut von Jungfrauen geschmeckt, eh?«, fragte Sam.


  »Dann wärst du immerhin nicht gefährdet, Sally!«, meinte Jeff zu der Blondine.


  »Ihr könnt mich mal!«, fauchte Sally und rutschte von Jeff weg.


  »Ach, sei nicht so, Sali!«, meinte Jeff. »Wir machen doch nur Spaß. Aber mal ganz im Ernst: Wo bekommt man heute noch eine erwachsene Jungfrau her? Bis auf die Schlaubergerin dort drüben, oder, Schlaubergerin?«, fragte er Jade spöttisch.


  Doch eine Antwort blieb ihr erspart, denn der Führer fuhr fort. »Unsere Lady mochte einfach junges Blut, meine Freunde, je verdorbener, desto besser. Aye, sie war ein sehr sinnliches Weib!« Er riss die Augen auf und zwinkerte ihnen zu. »Trinkt aus, Freunde! Es ist an der Zeit, uns in die Gruft zu wagen.«


  Das junge Paar mit den Kindern verabschiedete sich. Mary gab dem Führer ein großzügiges Trinkgeld. »Den Jungs hat es wirklich sehr gut gefallen!«, meinte sie.


  Er lächelte. »Träumen Sie was Schönes! Und vielen Dank!«


  Auch das ältere Paar stand auf und ging.


  Jade überlegte, ob sie es ebenfalls gut sein lassen sollte, doch sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass eine solche Tour nicht oft angeboten wurde und die Spötter den Führer zu einer ganz besonderen Exkursion angestachelt hatten. Vielleicht ergab sich ja doch die Gelegenheit, einmal etwas wirklich Ungewöhnliches zu erleben.


  Der dunkeläugige Fremde blieb ebenfalls, wie Jade bemerkte.


  Sie gingen hinaus und folgten ihrem Führer durch dunkle Straßen, um Ecken und Kurven. Jade hatte schon überlegt, zu welchem Friedhof er sie wohl führen würde, da sie die meisten Friedhöfe in dieser Stadt kannte. Schließlich kamen sie zu einer verfallenen Kirche auf einem Hügel, umgeben von vernachlässigten Gräbern: zersprungene Grabsteine, manche auch nur schief und flechtenüberwachsen, manche, die bleich wie Knochen waren und im Licht des Vollmonds schimmerten.


  Jade sah sich um, als sie durch ein schmiedeeisernes Tor auf den Kirchhof traten. Ja, heute war tatsächlich Vollmond - perfekt für einen solchen Ausflug.


  »Und es ist kurz vor Mitternacht!«, rief ein Mädchen namens Julie kichernd und klammerte sich an Hugh. Wie Sally trug auch sie eine ziemlich enge, tief ausgeschnittene Bluse, unter der sich ihre großen Brüste deutlich abzeichneten. Jade fand sie eigentlich ganz nett, nur etwas jung und hohl.


  »Die Mitternachtstour!«, rief ihr Führer und reckte die Arme gen Himmel. »Seit alters die Zeit für Hexerei, Dämonen und die Blutgier der Untoten!«


  Sally kicherte nervös. »Es ist wirklich ziemlich dunkel.«


  »Wir haben doch Vollmond, die Sicht ist fast so gut wie am helllichten Tag!«, tröstete Jeff sie.


  »Kommt und seht euch die Gruft an«, lud sie der Führer ein.


  Der Boden war uneben. Jade warf noch einmal einen Blick nach hinten auf die alte Kirche. Ihrer Bauweise nach stammte sie wohl aus der Zeit der Kelten. Die Fenster wirkten geschwärzt, es war, als ob zahllose leere Augen in die Nacht starrten.


  Plötzlich stolperte sie über einen Grabstein. Sie spürte, wie zwei starke Hände sie stützten. Überrascht drehte sie sich um - es war der große, zurückhaltende Fremde mit den seltsamen feurig-dunklen Augen.


  »Alles in Ordnung?« Seine Stimme war tief, er hatte einen leichten Akzent. Schottisch? Sie war nicht sicher. Es kam ihr seltsam vor, dass er sprach. Die Stimme war wirklich ausgesprochen tief, kultiviert, rau - so sinnlich wie seine Augen. Und obwohl er ebenso faszinierend klang, wie er aussah, wirkte er gleichzeitig doch auch völlig normal.


  Was hatte sie erwartet? »Ob alles in Ordnung ist?«, wiederholte sie und kam sich idiotisch vor. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Ich ... ja, natürlich, ich bin nur leider etwas tapsig.«


  »In der Nacht ist dieser Friedhof kein guter Aufenthaltsort«, meinte er. Er starrte sie noch immer mit seinen merkwürdig bernsteinbraunen Augen an, ein verwirrender Blick. Er sah sie nicht nur an, er musterte sie eingehend. Dann streifte er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht - eine sehr intime Geste, wie ihr schien.


  Sie hätte sich von ihm lösen sollen.


  Sie tat es nicht.


  »Warum?«, fragte sie stattdessen lächelnd. »Glauben Sie, dass die Geister aus ihren Gräbern aufsteigen und sich an den Lebenden rächen?«


  »Ich glaube, dass es auf dieser Erde viele Dinge gibt, die sich nicht erklären lassen«, erwiderte er. »Sie sind Amerikanerin?«


  Klang er etwa enttäuscht?


  »Jawohl, ich bekenne mich schuldig. Ich bin Amerikanerin. Aber mit schottischen Vorfahren.« Sie zuckte die Achseln. »MacGregor«, fügte sie hinzu.


  »Aus dem Süden?«


  »Wieder schuldig. Aus Louisiana.«


  »New Orleans?«


  »Ja. Kennen Sie die Stadt?« »Jawohl«, meinte er, dann deutete er auf den Grabstein, über den sie soeben gestolpert war. »Merkwürdig.«


  »Was denn?« Sie sah nach unten. Der Grabstein war zersplittert, seine Einzelteile lagen neben einem überirdischen Sarkophag, ähnlich denen auf den Friedhöfen ihrer Heimatstadt. Auf dem Grab war, im Mondlicht gut zu erkennen, der Name MacGregor eingraviert.


  Es überlief sie eiskalt, und das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Noch nie hatte sie Angst vor den Toten gehabt, vor einem Friedhof, einer Kirche, einem Ort, an dem es angeblich spukte. Dafür war sie viel zu fasziniert von Geschichte und oft auch von der Eindringlichkeit des Todes. Aber in diesem Moment ...


  Angst hüpfte ihr in heißen, kleinen Sätzen den Rücken hinab.


  »Ich sollte ins Hotel zurück«, murmelte sie. »Bislang hat mir die Tour gut gefallen, doch eigentlich bin ich ziemlich müde. Ich achte nicht mehr auf meine Schritte.«


  »Nein«, meinte der bernsteinäugige Fremde und nahm sie am Arm.


  Sie blickte zu ihm hoch und runzelte die Stirn. »Ich wollte gehen.«


  »Es ist zu gefährlich, jetzt zu gehen, noch dazu ohne Begleitung. «


  »Zu gefährlich ...«, setzte sie an.


  »Auch in Schottland gibt es finstere Gestalten«, erklärte er schulterzuckend. »Und das hier ist nicht gerade die sicherste Gegend.«


  »Sind Sie denn von hier?«


  »Ursprünglich ja. Aber das ist lange her, sehr lange her.«


  »Nun kommt schon, kommt mit!«, rief der Führer ihnen zu.


  Sie waren am anderen Ende des Friedhofs angelangt. Hier standen Gräber aus Stein und Eisen, wie von Geistern heimgesuchte Totenhäuser. An manchen Stellen waren die Steine ausgebrochen, schmiedeeiserne Tore standen halb offen, überall wucherte Efeu.


  Jade drehte sich um.


  Die gewundene Gasse, auf der sie hierher gelangt waren, war nicht mehr zu sehen. Man konnte nur noch die alte Kirche und die Grabumfriedungen erkennen, die im Licht des Vollmonds golden schimmerten.


  Wie auf ein Stichwort hin stieg plötzlich Nebel auf.


  »Seht euch das an!«, meinte Julie ehrfürchtig.


  »Der hat hier bestimmt irgendwo ne Nebelmaschine«, meinte Tony. »Wahrscheinlich werden wir jetzt gleich den Titelsong aus Twilight Zone zu hören bekommen.«


  »Oder aus Der weiße Hai«, sagte Jeff lachend. »Bestimmt taucht bald noch ein Friedhofshai auf.«


  »Gleich sind wir da«, verkündete ihr Führer laut und wirbelte mit flatterndem Umhang zu ihnen herum.


  Und tatsächlich standen sie kurz darauf vor einem prächtigen Grab, obwohl auch hier der Verfall deutlich zu sehen war. Wundervoll gearbeitete Wasserspeier beschützten die vier Ecken einer schmiedeeisernen, mit einem komplizierten Muster versehenen Umzäunung. Flechten und Efeu überwucherten die Wände und die zum Eingang führenden Stufen.


  »Nun kommt schon!«, forderte der Führer sie auf und winkte ihnen zu, während er die Stufen erklomm.


  Sie folgten ihm.


  Von außen wirkte das Grabmal alt, verlassen und verfallen. Auf dem Boden lag trockenes Laub.


  Sobald sie im Inneren der Kammer waren, sahen sie, dass Särge die Wände säumten. Sie waren nicht eingemauert, sondern standen in Nischen und waren mit Staub und Spinnweben bedeckt.


  »Oh, wie unheimlich!«, höhnte Jeff.


  »Drunten wird es besser«, versicherte der Führer. »Ich habe doch versprochen, euch Angst einzujagen«, fügte er dramatisch hinzu, warf seinen Umhang wieder um die Schultern und ging voraus in den rückwärtigen Teil der Grabstätte, wo feuchte, uralte Steintreppen nach unten führten.


  Jade war nicht sicher, ob sie sich über den schützenden Griff des Fremden freuen sollte, als sie die feuchten Stufen in schauerliche Dunkelheit hinabstiegen - oder ob er ihre Angst nur vergrößerte. Sie dachte daran, sich ihm zu entziehen und hinter einem der breitschultrigen Footballspieler Schutz zu suchen. Aber nun entzündete der Führer ein Streichholz an der Wand und hielt es an eine Fackel, und schon war die unterirdische Gruft, in die sie nun gelangten, erleuchtet.


  Julie war die Erste, die einen kleinen Schrei ausstieß.


  Die Toten lagen in verschiedenen Stadien des Verfalls unter verblichenen Leichentüchern. Schädel starrten in den Abgrund der endlosen Nacht, knöcherne Finger umklammerten einander über Brustkörben, die mit Fetzen aus Seide oder Leinen bedeckt waren. Hier und da lagen ein paar Knochen auf dem Boden. Ratten quiekten erschrocken über die Eindringlinge, eine Fledermaus flatterte quer durch die riesige unterirdische Gruft und entlockte Sally einen überraschten Schrei. »Ziemlich cool, Mann, wirklich beeindruckend, aber ich habe noch immer keine richtige Angst«, erklärte Jeff dem Führer.


  »Weil Sie Sophia noch nicht gesehen haben«, meinte der Führer. »Und ich glaube, dass Sie, mein junger Herr, sie als Erster treffen sollten. Kommen Sie her. Sie stellen sich doch bestimmt wieder als Opfer zur Verfügung, oder?«


  Der Führer winkte Jeff zu sich.


  Jeff stolperte vorwärts. »Na klar, geben Sies mir! Schlagen Sie mich, foltern Sie mich!«


  »Und Ihre Freundin?«, fragte der Führer.


  »Ach, ich weiß nicht ...«, meinte Sally.


  »Na komm schon, Sally, trau dich! Erfüll mir meinen Traum - Menage ä trois«, spottete Jeff.


  »O Baby!«, buhte Tony.


  Sally schnitt ihm eine Grimasse.


  Der Führer lächelte und nahm sie mit zu einem Sarkophag in der Mitte der Gruft. Auf den ersten Blick schien er mit einer schweren Steinplatte versiegelt, doch diese wich mit einem nervtötenden Quietschen, als der Führer sie zur Seite schob. Im Inneren lag ein mit Schnitzereien reich verzierter hölzerner Sarg, der dem Zahn der Zeit offenbar widerstanden hatte. Die Schnitzereien zeigten allerlei Fratzen und dämonische Wesen.


  »Sophia und ihre Gefährten!« Der Führer stellte sich hinter Sally und hob ihr blondes Haar. Seine Finger huschten über ihren Nacken, ihren Brustansatz, zurück zu ihrem Hals. »Der Ort, an dem die Toten ... speisen«, sagte er. »Denn hier pulsiert das Leben am stärksten.«


  Jade kam es beinahe anstößig vor, wie er das Mädchen berührte. Sie wollte etwas sagen, ihm Einhalt gebieten. Sally wirkte wie hypnotisiert, offenbar wartete sie darauf, wieder berührt zu werden. Sie drehte sich zu dem Führer um und reckte den Kopf nach hinten. Er lächelte die anderen an, dann umfing er Sally mit einem Arm und berührte sie zart mit den Knöcheln, vom Hals bis zum Ausschnitt. Plötzlich riss er ihr die Bluse vom Leib. Niemand rührte sich. Sally lächelte noch immer. Jeff, ihr Freund, starrte den Führer an.


  Jetzt reichte es aber! Jade trat einen Schritt vor.


  Der Fremde zog sie wieder zurück.


  »Tun Sie das nicht«, flüsterte er. »Mischen Sie sich jetzt nicht ein!«


  Gehörte das dazu? War das die Erwachsenenversion der Tour?


  Sie hätte sich gern von dem Fremden losgemacht, doch sie spürte wieder die Kälte auf ihrem Rücken. Eine innere Stimme warnte sie: Sag nichts! Beweg dich nicht! Du bringst dich sonst in Gefahr!


  Sollte sie weglaufen?


  Nein, sie konnte nicht weglaufen. Der Führer würde sie rennen sehen, er würde sie zurückzerren ...


  »Öffne den Sarg!«, forderte er Jeff auf, und der folgte dem Befehl. Scheinbar hatte er gar nicht mitbekommen, dass der Mann, über den er sich den ganzen Abend lustig gemacht hatte, soeben seine Freundin fast ausgezogen hatte. Doch Sally lächelte ihn noch immer an, sie schnurrte fast, als er ihren nackten Körper streichelte.


  Jade konnte sich vor Angst nicht mehr rühren.


  Jeff klappte den Sargdeckel auf. Im Sarg lag eine Frau, eine junge, wunderschöne Frau mit rabenschwarzem Haar. Sie trug ein weißes, mit aufwendigen Spitzen verziertes Leinengewand und zeigte keinerlei Spur von Verfall. Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie starrte Jeff an und lächelte - ein provokantes, verführerisches Lächeln.


  Dann setzte sie sich auf.


  Das ist alles nur ein Schauspiel.


  Der Fremdenführer begann wieder zu reden. »Man hat sie gefürchtet, man hat Sophia gefürchtet, wie man weder Gott noch den Teufel fürchtete noch den englischen König Edward, den >Schottenhammer<, als er sich daran machte, Schottland zu plündern. O, Gott, wie man sie fürchtete! Auch ihre Verwandten fürchteten sie, und um sie glücklich zu machen und fernzuhalten, fütterten sie sie mit Jugend und Schönheit. Sie brachten ihr das Blut und die Gesellschaft jungen Fleisches. Jeff, Freiwilliger, zeig ihr das Blut, das dich durchströmt, gib ihr deinen Hals!«


  Und Jeff folgte der Aufforderung. Er half der Frau aus dem Sarg, lächelte sie an wie ein Schwachsinniger und schmiegte sich an sie. Sie küsste ihn, der Kuss war sehr erotisch, und dann neigte er den Kopf zur Seite ...


  ... und sie biss ihn in den Hals. Er schrie.


  »Habt ihr endlich Angst?«, fragte der Führer. »Habt ihr jetzt endlich Angst?« Er feixte. Und damit erreichte das Drama seinen Höhepunkt. Anstelle seiner Eckzähne entblößte er riesige, leuchtend weiße Reißzähne. Sie glühten im Fackelschein.


  Dann begann er zu lachen, beugte sich vor und senkte die Zähne in Sallys Hals.


  Sie schrie auf, es war der Schrei einer zu Tode geängstigten, todgeweihten Kreatur. Blut spritzte, tropfte auf den Sarg, den Boden.


  Das ist kein Schauspiel, das ist echt, o mein Gott, viel zu echt.


  Nun begannen auch die anderen zu schreien und zu kreischen, in Panik stürzten sie zur Treppe.


  Aber in den Nischen der Gruft erwachten die Toten. Auf einmal erhoben sich Leichen, nur teilweise mit Tüchern verhüllt und mit Spinnweben bedeckt, und blockierten den Ausgang. Entsetzensschreie ertönten, die Toten griffen nach den Lebenden.


  Jade war genauso panisch wie alle anderen, fassungslos versuchte sie, wegzurennen.


  Doch der Fremde schubste sie unsanft in die Ecke zurück, in der sie gestanden hatte. »Nein! Bleiben Sie hier und warten Sie!«


  Sie hätte ihm nicht gehorcht, wenn nicht plötzlich der Führer vor ihr aufgetaucht wäre. Er war von oben bis unten mit Sallys Blut besudelt und grinste. Sie wich zurück.


  Plötzlich drängte sich der Fremde mit den dunklen Augen zwischen sie. Der Führer atmete rasselnd, es klang wie das Brodeln eines Vulkans. Er stürzte sich auf den Fremden und stieß etwas hervor, was Jade nicht ganz verstand, einen Namen.


  »Ich dachte mir schon, dass du es bist. Schweinehund! Typisch, du musst dich wieder einmischen ...«


  »Und du musst wieder alles zerstören.«


  Der Führer begann, auf ihn einzuschlagen.


  Der dunkeläugige Fremde parierte die Hiebe und versetzte ihm seinerseits einen heftigen Schlag. Der Führer segelte durch den Raum, hinter dem Hieb hatte eine unbändige Kraft gesteckt.


  Die Leute schreien laut genug, um die Toten aufzuwecken, dachte Jade hysterisch.


  Sie musste hier raus.


  Aber wie?


  Durch den Ausgang.


  Wo ist der Ausgang?


  Alles war düster.


  Und alles war rot, voller Blut.


  Eine Leiche stürzte sich auf Julie.


  Eine Leiche!


  Auf einmal erwachte Jade aus ihrer Schreckstarre. Sie packte die Fackel, die einzige Lichtquelle in dem unterirdischen Raum, und griff die Leiche an, die sich auf sie stürzen wollte. Die Leiche wich zurück.


  Eine andere war hinter ihr. Sie wirbelte herum, fuchtelte mit der Fackel.


  In diesem Moment hatte sie den Eindruck, als würden alle auf sie losgehen. Sie rückten näher, immer näher.


  Doch eine nach der anderen wurde weggezerrt, flog durch die Luft, schrie, zischte wütend. Jade spürte ihre Blicke, ihre Gier, ihren Hass. Sie stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  War das alles wahr?


  Sie sah, wie der Führer wieder auf sie zukam, noch immer lächelnd, hoch erfreut. Er wollte sie packen, sie rang mit ihm, er war unglaublich stark, sie konnte sich kaum rühren. Er lächelte, während sie schrie und sich zu wehren versuchte, er zerrte an ihrer maßgeschneiderten weißen Bluse.


  »Pssst! Du bist die Krönung dieser mitternächtlichen Stunde«, erklärte er ihr.


  Seine Reißzähne näherten sich ihrem Hals.


  Und dann verschwand sein Grinsen.


  Gerade war er noch direkt vor ihr gewesen, doch plötzlich war er weg. Er war mit einer unglaublichen Kraft von ihr fortgezerrt worden, einer Kraft, die ihn hoch in die Luft warf.


  Und sie kam frei. Sie fiel auf den Boden und schlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Sie hörte den Führer noch wütend aufschreien, protestieren, Flüche ausstoßen gegen jemanden namens ...


  Dann sah sie den Fremden wieder. Er beugte sich über sie. Sie sah ... seine Augen, tiefschwarze Augen. Augen, in denen sich die rote Flamme der Fackel spiegelte, Augen, die in dem Feuerschein und dem Licht des Mondes seltsam golden wirkten.


  Der Schmerz in ihrer Schläfe wurde immer stärker. Stein, ja, sie war auf einen Stein gefallen. Allmählich verblasste die Welt.


  Die Fackel, die ihr entglitten war, lag nun auf dem Boden, doch sie brannte noch.


  Aus der Ferne vernahm sie noch immer Schreie.


  Und dann begann sie zu fallen, tief, in ewiges Dunkel ...


  In schauerliches Dunkel. So wie seine Augen, aus denen der Feuerschein gewichen war.


  Man fand sie auf dem Grab mit ihrem Familiennamen, MacGregor.


  Sie lag nackt auf diesem Grab, doch jemand hatte sie mit einem weißen Tuch zugedeckt.


  Einem Leichentuch.


  Als sie allmählich wieder zu Bewusstsein kam, nahm sie kaum etwas von ihrer Umgebung wahr. Polizei war da, und sie hörte Sirenen. Sie dämmerte wieder weg, dann merkte sie, dass das Heulen der Sirenen jetzt von dem Fahrzeug stammte, in dem sie lag.


  Immer wieder verlor sie das Bewusstsein. Sie versuchte, der Polizei zu erklären, was passiert war. Sie sprach von dem Fremdenführer, dem Pub, dem Ungeheuer, Sophia de Brus, die aus dem Sarg geklettert war.


  Die Polizisten glaubten, dass sie Drogen genommen hätte, wie die anderen Überlebenden.


  Ja, es gab Überlebende.


  Ein paar.


  Vier Menschen waren ermordet worden, Jade und fünf andere junge Leute hatten überlebt, Hugh Riley, Tom Marlow, Tony Alexander, Ann Thorson und Marianne Williams. Alle hatte man zwischen den Grabsteinen gefunden, manche nackt, andere mit zerfetzten Kleidern und Verletzungen, wirres Zeug stammelnd, halb von Sinnen, aber lebend.


  Sie war froh, dass sie mit dem Leben davongekommen waren, und erfüllt von tiefem Mitleid mit den anderen. Siebst du? Das passiert, wenn man seinen Fremdenführer verhöhnt!


  Aber niemand hatte einen solchen Tod verdient ...


  Nach und nach erfuhr sie, was - den Behörden zufolge - passiert war.


  Die Polizei hatte eingehende Nachforschungen angestellt und war zu dem Schluss gekommen, dass Anhänger eines Kults für das Massaker verantwortlich waren. Vermutlich hatten sie sich damit den Zutritt zu einer Satanssekte verschaffen wollen. Jeff, Sally, Julie und Sam waren verblutet, die Kehle war ihnen von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt worden, der Kopf ...


  Zwei Köpfe hatten sich noch an den Rümpfen befunden, an ein paar Fleischfetzen hängend.


  Zwei Köpfe waren verschwunden. Jade fand nie heraus, wessen Köpfe das waren.


  Die anderen, diejenigen, die das Glück gehabt hatten, aus der Gruft zu entkommen, waren ebenso aufgefunden worden wie Jade.


  Bewusstlos.


  Dann verwirrt.


  Und schließlich hatten sie zugegeben, dass sie unter dem Einfluss von Drogen und Alkohol gestanden hatten.


  Jade wies die Polizisten daraufhin, dass auch bei ihr Blut und Urin getestet worden waren und dass doch bekannt war, dass sie keine Drogen genommen hatte.


  Aber niemand wollte ihr glauben. Sie wollten weitermachen, die Mörder suchen, beten, dass so etwas nie wieder passierte.


  Jade wollte nur noch nach Hause und die Polizei ihre Arbeit tun lassen.


  Sie hatte Glück gehabt. Unglaubliches Glück.


  Ja, das schon. Aber die Polizisten irrten sich.


  Sie konnte sich nicht an alles erinnern, weil das, woran sie sich erinnerte, so grotesk war. Es konnte einfach nicht wahr sein; das, was die Polizei sagte, dagegen schon. Ein Großteil war bestimmt ein ausgeklügeltes Schauspiel gewesen. Ein Schauspiel.


  Natürlich. Was denn sonst? Leichen wurden nicht so einfach wieder lebendig.


  So etwas wie Vampire gab es nicht. Oder doch?


  Sie war unablässig befragt worden und hörte nicht auf, sich selbst weiterhin Fragen zu stellen. Etwas stimmte nicht. Sie hatte keine Drogen genommen. Ob die Ermittler es zugeben wollten oder nicht, sie wussten, dass sie keine Drogen genommen hatte.


  Und der Mann mit den unheimlichen Augen hatte auch keine genommen.


  »Was für ein Mann?«, hatten die Polizisten gefragt.


  Sie hatte ihn beschrieben.


  Die Polizei hatte ihn nicht gesehen. Ein solcher Mann, ob Held oder Dämon, war nirgends zu finden. Und sie hatte nicht gewusst, wie er hieß, und auch nicht, wo er sich aufhielt oder ob er tatsächlich ein Einheimischer war oder ein Fremder. Ja! Er hatte gesagt, dass er aus diesem Land gekommen sei ... vor langer Zeit. Wer er auch war, woher er auch kam, er hatte gegen die Leichen und den blutrünstigen Führer gekämpft, dessen war sich Jade sicher.


  Die Polizisten wiederum waren sich sicher, dass die Schrecken dieser Nacht ihren Verstand verwirrt hatten.


  Die Leichen in der Gruft waren nichts weiter als Leichen, versicherte ihr die Polizei, Staub, verfallende Skelette. In der Geschichte Schottlands gab es keine Sophia de Brus. Das, was passiert war, war schrecklich, ganz schrecklich. Sie musste dringend nach Hause, rasch alles vergessen.


  Und sie mussten dringend die Mörder finden. Den Führer, den jungen Mann, der ein derart grässliches Gemetzel angerichtet hatte.


  Die Wahrheit - die groteske Wahrheit, an die sie sich erinnerte - begann zu verblassen. Ihr Verstand sorgte dafür, dass sie ihn nicht verlor. Die Polizisten befragten sie endlos weiter, versuchten, das Gesagte zu verstehen. Wo war sie vorher gewesen? Warum hatte sie sich der Gruppe angeschlossen? Was für ein Mensch war der Fremdenführer gewesen?


  In der Stadt fanden viele Exkursionen statt, aber keine unter dem Namen, den der Führer ihnen genannt hatte.


  Und es gab keine Kneipe, die Ye Olde Hangmans Tavern hieß.


  Die Polizisten mussten recht haben - das, woran sie sich erinnerte, war falsch. Das, was sie glaubte, gesehen zu haben, konnte einfach nicht geschehen sein. Ein Ritual, ja, ein abscheuliches Ritual. Tragische Morde, ausgeführt von Menschen, die durch und durch widerlich waren ...


  Aber der Führer, der sie in Tod und Verderben geführt hatte, hatte es geschafft, ohne die geringste Spur seiner Identität oder seines Aufenthaltsortes zu verschwinden. Wenn ein Kult das Verbrechen verübt hatte, wo waren dann die übrigen, die dem Führer bei seinem mörderischen Unterfangen geholfen hatten?


  Der Mann mit den bernsteinbraunen Augen.


  Wenn sie den Polizisten bloß mehr erzählen könnte!


  Aber das konnte sie nicht, und auch die anderen Überlebenden konnten es nicht.


  Blut wurde von den Grabsteinen gekratzt, Leichen wurden einer Autopsie unterzogen. Die Mörder hatten keine Spuren hinterlassen, keinen Tropfen ihres eigenen Bluts, kein Haar, keinen Follikel.


  Je mehr Zeit verging, desto irrealer wurde alles. Wirr, verhüllt in einen dichten Nebel surrealer Finsternis.


  Es gab nichts, was sie den Behörden noch hätte sagen können, und auch die Behörden konnten ihr nichts mehr sagen. Sie würden den Fall weiter untersuchen, Scotland Yard einschalten, sogar das FBI bitten, noch einmal ein paar Tests durchzuführen. Jedem Hinweis würde nachgegangen, jedes ähnliche Verbrechen, ob im Inland oder sonstwo in der zivilisierten Welt, würde im Computer auf vergleichbare Punkte hin untersucht werden.


  Man wollte ihre Meinung nicht mehr hören.


  Sie hatte Glück gehabt, sie war verschont worden. Sie musste die Sache jetzt vergessen, sonst würde sie verrückt werden. Sie musste nach Hause, wieder in ihren Alltag zurück.


  Ihre Schwester Shanna kam nach Schottland, um sie abzuholen. Sie nutzten einen Vielfliegerbonus und kehrten erste Klasse heim. Shanna war wunderbar, sie ließ Jade reden und reden in der Hoffnung, dass sie schließlich ein paar Dinge klarer sehen würde.


  Natürlich war sich auch Shanna sicher, dass es Sektenmitglieder gewesen waren, schreckliche Menschen, denen ein Leben nichts wert war. Jade hatte Glück gehabt.


  Sie musste so weit kommen, froh zu sein, dass sie noch lebte.


  Und sie war nun auf dem Heimweg. Fort von all den Schrecken.


  Und sie war wirklich froh, unendlich froh und dankbar.


  Und ja - irgendwann würde sie bestimmt auch wieder ein normales Leben führen ...


  Ein Jahr später war es fast so weit. Jade begann, sich mit einem Polizisten namens Rick zu treffen. Sie veröffentlichte ein kleines Buch mit Geschichten und Fotos von mittelalterlichen Kirchen.


  Und es war fast genau ein Jahr her und auch wieder Vollmond, als sie anfing, von dem Mann zu träumen.


  Von dem Mann.


  Nicht von dem Fremdenführer, nicht von der Frau, die von den Toten auferstanden war, und auch nicht von den anderen Leichen, die in der Gruft zu neuem Leben erwacht waren.


  Es war finster in ihrem Traum, und sie stand im Dunkel, das nur vom goldenen Schein des Mondes erhellt wurde. Schatten wanderten über das Land, Nebel stieg auf. Sie stand da und fröstelte, denn der Wind war kalt, und sie schwebte in Gefahr, das wusste sie; sie war nackt - nein, sie war in ein weißes Leintuch gehüllt, ein Leichentuch.


  Und er kam auf sie zu.


  Der Mann mit den Augen wie Feuer und Ebenholz.


  Sie erwachte mit einem Ruck und zitterte.


  Der Blick auf ihren Wecker zeigte ihr, dass es Punkt zwölf Uhr war.


  Mitternacht.


  1


  »Ah, guten Morgen, Schwester Wunderbar!«


  Jade musste nicht aufblicken, um zu wissen, dass Matt Durante vor ihrem Tisch stand. Sie kannte seine Stimme ebenso gut wie seine rundlichen Wangen, sein breites Grinsen und seine stets schalkhaft blitzenden blassblauen Augen. Matt schien aus Extremen zu bestehen. Jade kannte keinen, der dem Leben derart fröhlich und unbeschwert gegenüberstand wie Matt. Stets hatte er ein Lächeln auf den Lippen, er war nie deprimiert und allzeit bereit, jemandem einen Gefallen zu tun, egal, ob einem zerlumpten Penner auf der Straße oder einem guten Freund. Aber was er schrieb, war düster, düsterer als die schauerlichen Abgründe alter Mythen. Er schuf Geschichten aus der Schattenwelt, beängstigende, eindringliche Geschichten, die Art von Geschichten, die dem Leser Angst machten, nachts auf dunklen Gassen unterwegs zu sein oder allein daheim zu sitzen.


  Sie legte die Zeitung weg, rückte ihre Sonnenbrille zurecht und sah zu ihm hoch. »Guten Morgen, Schwester Wunderbar? Soll das heißen, dass mein jüngeres Schwesterchen heute Morgen etwas angestellt hat? Hat sie etwa an deinem letzten Kapitel über das Leben der Bösen und der Glücklichen he- rumgemäkelt?«


  Er grinste und setzte sich neben sie, als ob er geradewegs zu ihr hatte kommen wollen. Allerdings war es kein großes Geheimnis, dass sie morgens meist hier im Cafe du Monde zu finden war. Es war zwar ein beliebter Touristentreff für die Frühaufsteher in New Orleans, aber es gab auch herrlichen Kaffee und wundervolle Beignets, und noch dazu wirklich preiswert. Außerdem beobachtete sie gern die Touristen, die immer viel zu reden und zu tun hatten. Man bekam alle möglichen Sprachen zu hören. Sie liebte das geschäftige Treiben, das sich morgens hier abspielte, obwohl sie am liebsten allein herkam und ihre Zeitung las. Aber ebenso sehr schätzte sie die helle Morgensonne und das Treiben und Plaudern von Hunderten von Leuten um sie herum. Vor allem seit dem letzten Jahr.


  Ihre Freunde wussten immer, wo sie zu finden war. Und viele ihrer Freunde waren Schriftsteller, wie Matt, obwohl sie ganz unterschiedliche Sachen schrieben: Jade hatte sich auf Reisen und Geschichte spezialisiert; Matt liebte das Makabre; Jenny Dansen schrieb witzige Geschichten, kleine Schnipsel aus dem Alltag; Jades Schwester hatte vor kurzem angefangen, Fantasy zu schreiben. Sie nannten sich »Mittwochgruppe«. Diesen schlichten Namen hatten sie sich gegeben, weil sie einzig aus Liebe zum geschriebenen Wort zusammenkamen; worum es im Einzelnen ging, war gar nicht so wichtig.


  »Ich habe dein sündiges jüngeres Schwesterchen gestern Abend gesehen. Wir haben in der neuen Cajun-Kneipe am Highway gegessen und danach ein paar Sachen für Halloween eingekauft. Deine Schwester ist fantastisch, herrlich, süß wie ein Sahnebonbon - und hat eine Figur wie die Sünde. Und sogar zu mir, einem zugegeben wunderlichen Kauz, war sie ausgesprochen nett.«


  »Aha. Nun, verzeih mir, aber wenn meine Schwester so verdammt gut klingt, warum bin ich dann auf einmal so wunderbar?«


  »Na ja, auch du bist süß und fantastisch und hast eine Figur wie die Sünde, aber heute früh hast du auch noch Talent.«


  »Wie bitte?«


  Grinsend knallte er einen Stapel Ausdrucke auf den Tisch und fuhr sich durchs Haar. »Du weißt ja, wie besessen ich bin.«


  Matt war kommerziell der Erfolgreichste ihrer Gruppe. Er verdiente einigermaßen und war auch einigermaßen bekannt. Seine Titel kletterten auf den wichtigen Bestenlisten, etwa in der New York Times oder in der USA Today, immer weiter nach oben. Aber er war zwanghaft. Jedes Mal, wenn eines seiner Bücher herauskam, ob als Hardcover oder Taschenbuch, führte er sich auf wie ein kleines Kind. Er war schier krank vor Sorge und sah ständig im Internet und anderen Quellen nach, wo sein Buch gerade stand.


  Vor Jade lagen nun die Ausdrucke der aktuellen USA Today-Liste. Und zwar nicht nur die ersten fünfzig Titel, die in der Zeitung erschienen, sondern die Liste mit hundertundfünfzig Titeln, die es nur im Internet gab oder wenn man bei der Zeitung direkt anfragte.


  Sie starrte auf die Seiten und dann auf ihn.


  »Hundert«, meinte er.


  »Hundert?«


  »Dein kleines Buch Divinely Wicked über Kathedralen und Kirchen, das du im Eigenverlag herausgebracht hast, hat es auf Platz einhundert geschafft. Jade, so etwas ist fast noch nie da gewesen! Ein unglaublicher Coup!«


  Sie konnte es kaum glauben. Erst sah sie ihn noch einmal prüfend an, dann nahm sie das Blatt in die Hand. Die Art von Büchern, die sie schrieb, hatte eigentlich nie besonders viel Erfolg, obwohl sie einigermaßen über die Runden kam, weil sie sie selbst veröffentlichte. Dank des Internets erreichte sie Märkte, zu denen sie sonst keinen Zugang gefunden hätte. Weil man per Internet auf ihren Verlag zugreifen konnte, lagen ihre Bücher auch in Buchhandelsketten aus und in einigen der noch verbliebenen unabhängigen Buchhandlungen, die sich auf Geschichte und Mittelalter spezialisiert hatten.


  »Du glaubst mir nicht? Auch gut. Aber sieh selbst!«


  Sie tat es. Und da war tatsächlich ihr Buch und ihr Name.


  »Und du glaubst nicht, dass das ein Irrtum ist?«, fragte sie.


  Er lachte. »Du klingst ja wie ich!« »Nein«, erwiderte sie und lächelte ihn an. »Du bist durch und durch neurotisch. Weil du Erfolg hast, glaubst du nicht, dass du Talent hast. Und gleichzeitig hast du ständig Angst, nicht genug Talent zu haben, um erfolgreich zu sein. Wir können dir auf die Schulter klopfen, so oft wir wollen, du bist und bleibst ein Neurotiker.«


  Er nickte fröhlich. »Ich weiß. Aber du klingst trotzdem genau wie ich.«


  Sie seufzte und starrte wieder auf die Liste. »Ich wundere mich nur, aber natürlich freue ich mich auch.«


  »Es ist ein tolles Buch. Fantastische Fotos. Und du hast es ganz allein gemacht.«


  »Das meiste. Shanna hat auch ein bisschen geholfen.«


  Der Kellner kam an den Tisch, und Jade bestellte noch eine Tasse Kaffee, Matt Beignets und Kaffee.


  Jade konnte den Blick kaum von der Liste wenden.


  »Unglaublich!«, sagte sie schließlich.


  »Also - wann findet die Party statt?«


  »Was für eine Party?«


  »Du musst uns selbstverständlich einladen, die Mittwochgruppe, und zwar gleich heute Abend.«


  »Heute ist Donnerstag.«


  »Das weiß ich. Aber du kaufst jetzt ein paar Kisten Champagner, kein billiges Zeug, und vielleicht sogar ein bisschen Kaviar.«


  »Elast du mir nicht mal erklärt, dass du Kaviar hasst?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Bei einem solchen Anlass braucht man Kaviar. Und wir werden dir alle zuprosten und tolle Sachen sagen und feiern.«


  »Ja, vielleicht sollten wir das tun. Aber glaubst du denn, die Zeit reicht, um allen Bescheid zu geben?«


  »Jade, Jade, Jade!«, meinte er ungeduldig. »Warum glaubst du wohl, dass ich so früh hier bin? Wir machen uns jetzt gleich daran, alle anzurufen!«


  »Wir?« »Na ja«, meinte er beiläufig, »The Ripper of London, Hardcover, verfasst von dem jungen Mann direkt neben dir, hat es unter die ersten zehn geschafft.« Er kramte die Zeitung aus der Gesäßtasche seiner Jeans und warf sie auf den Tisch.


  »Wirklich, Matt?«, fragte sie aufgeregt.


  Er hatte das Feuilleton schon an der richtigen Stelle aufgeschlagen. Sein Buch, die Nummer acht, war knallrot umrandet, darum herum stand >Yeah! Yeah! Yeah!<.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, meinte sie.


  »Danke!« Er grinste glücklich.


  »Aber du bist viel weiter oben als sich. Warum muss ich die Party schmeißen?«


  »Weil du die nettere Wohnung hast.«


  »Findest du?«


  »Eine Stadtwohnung in einer hübschen alten Villa aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, im Kolonialstil, und gleich daneben ein französisches Restaurant, in dem es die besten Desserts gibt, die man sich nur vorstellen kann. Ein wunderhübscher, efeuumrankter, mit Blumen voll gestopfter Balkon im ersten Stock mit Blick auf einen tollen Jazz-Club und bestens gepflegte Straßen. Hm, na ja, lass mich nachdenken. Ich bewohne ein Winzappartement im zweiten Stock in einem Teil der Stadt, vor dem man Touristen warnt. Ja, ich habe nachgedacht. Du hast die hübschere Wohnung. Bei dir findet die Party statt.«


  »Warum ziehst du nicht um? Das könntest du dir leisten!«


  »Ist das dein Ernst? Ich wohne neben den besten, verrücktesten Voodoo-Leuten, die ich je getroffen habe. Meine Nachbarn sind alle völlig durchgeknallt, ich liebe sie. Sogar den einäugigen Jack Russell mit nur einem Hoden, der der alten Mammy Louise über mir gehört.«


  »Der pisst doch ständig auf deine Schuhe.«


  »Wie böse kann man schon einem Hund sein, der nur einen Hoden hat?«


  »Ich habe nichts gegen den kleinen Kerl, mich hat er noch nie angepinkelt. Und übrigens - ich habe nichts gegen deine Wohnung. Du hast dich beschwert, nicht ich.«


  »Richtig beschwert habe ich mich ja nicht. Aber du hast schlicht und ergreifend die passendere Wohnung für eine Party.«


  »Na gut. Ich freu mich auf die Party und ruf die anderen gleich an.«


  »Du musst nur noch deine Schwester anrufen.« Er wurde rot. »Ich habe schon ein bisschen rumtelefoniert.«


  Sie zog eine Braue hoch. Er grinste. »Na ja, du brauchtest nur noch einzuwilligen, begeistert zu sein und wirklich feiern zu wollen.«


  Der Kellner kam mit dem Kaffee und den Beignets. Matt schob ihr den Korb hin. »Ganz frisch, sie sind noch warm.«


  Sie schob den Korb zurück. »Nein danke, ich bin satt.«


  Er insistierte nicht weiter und verschlang gierig eines der mit Puderzucker bestäubten Teilchen. Dann grunzte er wohlig und schleckte sich die Finger ab.


  »Ich besorge den Kaviar«, erklärte er.


  »Gut, das solltest du auch. Ich mag das Zeug nämlich genauso wenig wie du, aber wenn du es unbedingt haben willst, dann zieh los und treib es auf.«


  »Kümmerst du dich um den Champagner?«


  »Jawohl.«


  Er stopfte sich ein zweites Beignet in den Mund, kaute und schluckte es in Rekordzeit. Dann kippte er seinen Kaffee hinunter und stand auf.


  »Du hast es aber eilig«, meinte sie.


  »Ich muss mit meiner Agentin reden. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Außerdem habe ich Arbeit zu Hause, muss Rechnungen begleichen und Kaviar besorgen.«


  »Und um wie viel Uhr soll meine Party anfangen?«, fragte sie. »Um acht. Nach dem Abendessen - ich wollte dir die Kocherei ersparen.«


  »Wie nett von dir!« »Überhaupt nicht, nur gut durchdacht«, meinte er. »Dann also Chips und Dips und ...«


  »Ein paar Nachspeisen aus dem französischen Restaurant wären noch ganz hübsch.«


  »Das denke ich auch.«


  »Vergiss die kleinen Eclairs nicht, okay?«


  »Ich versuchs.«


  Er grinste und begann, sich einen Weg zwischen den Tischen und Gästen hindurchzubahnen. Jade sah, dass er seine Zeitung vergessen hatte, und rief ihn noch einmal zurück.


  »Matt! Deine USA Today!«


  »Schon gut, behalt sie, ich habe zwanzig davon.«


  Sie schaute noch einmal auf die Liste. Zugegeben, sie freute sich. Und natürlich war sie stolz auf Matt. Er arbeitete sich in einem harten Geschäft an die Spitze.


  An diesem Morgen hatte sie es nicht besonders eilig. Sie nippte an ihrem frischen Kaffee und überlegte, ob sie Rick einladen sollte, Sergeant Rick Beaudreaux. Er kannte alle aus ihrer Gruppe, und sie kannten und mochten ihn. Seit drei Monaten ging sie nun mit ihm. Er hatte alles, was sie ihr Leben lang bei Männern gesucht hatte - bislang.


  Was zum Teufel war nur mit ihr los?


  Rick war wirklich wundervoll: strahlend blaue Augen, strohblondes Haar, ein bronzener Teint, muskulös. Doch neben diesen Äußerlichkeiten war er vor allem ein wundervoller Mensch; er war angenehm und ausgeglichen und hatte das unkomplizierte Wesen eines selbstbewussten Mannes. Bevor er nach New Orleans, seinen Geburtsort, zurückgekehrt war, hatte er im Drogendezernat in Miami gearbeitet. Eine Weile hatte er dann hier im Morddezernat gearbeitet, doch inzwischen war er wieder im Drogendezernat gelandet. Er machte Öffentlichkeitsarbeit mit Schülern, aber auch Pressearbeit für das Dezernat. Er war höflich, er war freundlich, er war sauber - und er roch stets appetitlich und einladend. Er tanzte, fuhr Fahrrad und Rollerblades, mochte sonntägliche Spaziergänge - zumindest zum Footballstadion, aber das war schon in Ordnung. Wenn es sein musste, konnte er auch mal auf ein Spiel verzichten. Er machte gern Ausflüge aufs Land und Picknicks an kühlen Herbsttagen. Er hatte ein umwerfendes Lächeln, und er mochte sie aufrichtig, er bewunderte ihre Arbeit und war stets hilfsbereit, egal, wie müde er war.


  Zwar hatte er noch kein Wort darüber verloren, aber bestimmt fragte er sich, warum sie nicht mit ihm ins Bett ging. Warum sie dazu noch immer nicht bereit war.


  Und auch sie fragte sich das.


  »Ja, ich lade ihn ein«, murmelte sie halblaut.


  Eine Frau am Nachbartisch, offenbar eine Touristin aus dem Norden - sie hatte sehr weiße Beine und auf der Nase einen Sonnenbrand, gegen den sie heute einen Strohhut aufgesetzt hatte -, bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Entschuldigung«, meinte Jade und grinste.


  Die Frau erwiderte ihr Grinsen. »Keine Sorge, ich führe auch ständig Selbstgespräche, Schätzchen. Auf die Art und Weise bekommt man die besten Antworten.«


  Jade nickte und wandte sich wieder der Zeitung zu. Ja, sie würde Rick heute einladen, und er würde bei ihr übernachten. Auch wenn er sie überhaupt nicht bedrängte, wollte sie ihn nicht verlieren. Sie hatte ihm erzählt, was in Schottland passiert war. Er war ein Cop. Er hatte sie verstanden. Es war alles höchst traumatisch gewesen.


  Aber sie hatte ihm nichts von ihren Träumen erzählt.


  Sie nahm einen großen Schluck Kaffee. Ja, er würde heute bei ihr übernachten. Vielleicht würde das auch etwas an ihren Träumen ändern. Vielleicht war sie ja nur das Opfer ihrer viktorianischen Prüderie. Zu schade, dass es in ihrer Clique keinen Psychologen gab.


  Oder sollte Rick lieber doch nicht bei ihr übernachten? Sie wusste nicht, ob sie ihre Träume mit jemandem teilen wollte.


  Der Kaffee war gut. Noch schön warm.


  Sie legte das Feuilleton weg und nahm sich die erste Seite der Zeitung vor.


  Auf einmal blieb ihr das Herz stehen.


  Die Schlagzeile lautete: »Blutbad in Big Apple. Ritualmorde schockieren Anwohner.«


  Er beobachtete sie von der anderen Straßenseite.


  Es war nicht weiter schwierig.


  Sie saß auf der überdachten Freifläche des Cafes, in der Nähe der Straße, in der Nähe der Sonne, der sie immer wieder das Gesicht entgegenstreckte.


  Sie liebte die Sonne, die Helligkeit. Sie lächelte, wenn die Sonnenstrahlen auf sie fielen, auf ihre zarten Züge, auf ihr klassisch schönes Gesicht. Er erinnerte sich noch gut an den Duft ihres Körpers, ihre weiche Haut, ihr Parfüm, das er in der Dunkelheit und den Schatten nur schwach wahrgenommen hatte. Ihm war sie vorgekommen wie ein Leuchtfeuer, er hatte ständig gewusst, wo sie sich aufhielt.


  Sie hatte wunderschöne Augen, die jetzt, dem Tageslicht zugewandt, weit geöffnet waren. Tiefblaue Augen, ganz leicht ins Grünliche gehend. Meeresaugen, dachte er und wurde von einem seltsamen Schauer ergriffen. Sie waren umrahmt von herrlich geschwungenen Brauen und von Haaren in der Farbe von Licht und Schatten, einem hellen Braun, das von naturblonden und hier und da auch rötlichen Strähnen akzentuiert war. So vertraut. So anders, und dennoch ...


  Vielleicht war es die Farbe ihrer Augen, die dem Meer so ähnlich war.


  Wie eine Katze bewegte sie sich sachte - und sinnlich - dem Licht entgegen. Offenbar liebte sie das Freie, die Wärme der Sonne.


  Er saß im Inneren eines kleinen Restaurants, dessen Türen geschlossen waren; die Klimaanlage surrte, und das Licht einer billigen Lampe fiel auf die Speisekarte. Eine dunkle Brille schützte seine Augen, vor dem grellen Tageslicht und vor der


  Frau. So konnte er sie beobachten, ohne dass sie ihn sehen konnte.


  Er folgte ihr nun bereits seit einigen Tagen.


  Die Versuchung, dies zu tun, hatte ihn schon lange geplagt.


  Er hatte ihr widerstanden.


  Bis jetzt.


  Sie hatte ihn einmal gefragt, ob er diese Stadt kenne.


  Kannte er sie? Ja, natürlich. Sehr gut sogar. Sie gehörte zu seinen Lieblingsorten. Es war ein Kinderspiel gewesen, sie zu finden. Er wusste, wo sie wohnte. Er wusste, wer ihre Freunde waren, wohin sie ging, was sie tat. Er kannte ihre Gewohnheiten. Aber wenn er all das wusste ...


  Dann wussten es auch andere.


  »Möchten Sie noch einen Kaffee?«


  Er blickte auf. Die Kellnerin stand vor ihm, ein kleines Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Sie war jung, mit kurzem blonden Haar, großen braunen Augen, wohlgeformten Beinen und einer Uniform, die diese Beine ins rechte Licht rückte. Vor langer Zeit wäre sie ihm so köstlich und verführerisch vorgekommen wie eine Trüffelpraline einem Alkoholiker. Sie war nicht aus New Orleans. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, amerikanische Akzente klar zu unterscheiden.


  »Ja, sehr gern. Danke.«


  Sie schenkte ihm ein und lächelte. »Sie kommen nicht aus dieser Gegend«, meinte sie.


  »Nein«, pflichtete er ihr bei und gönnte ihr ein Lächeln. Er hob die Tasse. »Sie aber auch nicht. Pittsburgh?«, fragte er.


  Ihre Augen wurden groß. »Woher wissen Sie das?«


  »Das war nicht allzu schwierig.«


  »Ja, Sie haben recht.« Ihre Überraschung schlug in Misstrauen um. »Hey, Sie haben doch nicht etwa von meinen Eltern den Auftrag bekommen ...?«


  »Was für einen Auftrag?«


  »Mich zu beobachten, mich zu verfolgen?«


  Sie beäugte ihn argwöhnisch. Er grinste und schüttelte den


  Kopf. »Nein, ich habe Sie weder beobachtet noch verfolgt. Und ich fürchte, ich kenne Ihre Familie nicht.«


  Sie lief puterrot an. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Es ist nur so, dass ich ... Ich gehe auf die Tulane. Meine Eltern denken, dass auf diesem College nur Partys gefeiert werden. Doch mir ist es ernst, ich gehe gern dorthin, und ich strenge mich wirklich an. Sie finden, dass die Schulen im Norden besser sind.«


  Er wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. »Aha«, meinte er schließlich. »Und Sie bekommen gute Noten?«


  »Ich bin unter den Besten«, erklärte sie stolz.


  »Weiter so! Irgendwann werden Ihre Eltern bestimmt ein- sehen, dass Sie recht hatten.«


  Sie nickte, noch immer etwas verlegen. Dann lächelte sie. »Sie sind aber kein Amerikaner, oder?«, fragte sie.


  »Nicht hier geboren, richtig.«


  Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich heiße Cathy.«


  Er zögerte ein wenig, dann meinte er: »Sie können mich Luke nennen.«


  »Luke.« Sie sprach den Namen so aus, als würde sie ihn kosten. »Na, jedenfalls, schön, dass du da bist, und ich hoffe, ich habe mich nicht allzu sehr zur Närrin gemacht.« Sie betrachtete ihn kurz und grinste. »Und du bist auch viel zu bleich, um aus dem Süden zu kommen!«


  »Ach, ich habe einige Freunde im Norden, die aussehen, als kämen sie aus Florida oder Kalifornien, schließlich gibt es Sonnenstudios«, erwiderte er.


  »Na klar, stimmt. Nun denn, bis bald, Luke!«


  »Worauf du dich verlassen kannst!«


  Sie ging. Er trank seinen Kaffee und starrte wieder auf die andere Straßenseite.


  Etwas war passiert. Sie stand gerade auf, hatte ihren Kaffee verschüttet, ohne es zu bemerken. Sie starrte auf ...


  Er musste aufstehen, um zu sehen, worauf. In diesem Moment fuhr eine Kutsche vorbei und verstellte ihm die Sicht.


  Er warf Geld auf den Tisch, viel zu viel, aber er wusste, dass Cathy es bestimmt gut gebrauchen konnte, und ging hinaus. Eilig überquerte er die Straße.


  Sie war weg.


  Er ging an den Tisch, an dem sie gesessen hatte, und entdeckte die Zeitung mit der Schlagzeile, über die sich der Kaffee ergossen hatte.


  »Du nimmst das viel zu ernst«, rief Shanna ihrer Schwester zu.


  Jade kehrte gerade ins Wohnzimmer zurück, in dem Shanna Servietten für das Büffet faltete. Die leichte Baumwollbluse und die eng anliegenden Jeans standen ihrer um nur ein Jahr jüngeren Schwester ausgezeichnet. Sie hatte lohfarbenes Haar von der Farbe goldenen Honigs mit sonnigen Strähnen und große tiefblaue Augen. In den achtzehn Jahren, die sie gemeinsam in ihrem Elternhaus verbracht hatten, hatten sie sich gestritten wie Hund und Katze, doch als Jade aus dem hübschen Kolonialhaus im Garden District auszog, um in New York zu studieren, waren sie richtig gute Freundinnen geworden. Shanna war im darauffolgenden Jahr an die University of California gegangen. Nach Abschluss des Studiums waren beide wieder nach New Orleans zurückgekehrt. Shanna hatte sich das Studium mit Modelaufträgen verdient und bekam auch jetzt noch Anfragen, doch zu ihrer Überraschung hatte sie herausgefunden, dass sie wie ihre Schwester das Schreiben liebte. Sie hatte sich an Drehbüchern versucht und auch ein paar verkauft, doch dann hatte sie sich Hals über Kopf in Tolkien verliebt und angefangen, Fantasyromane zu schreiben. In Gelddingen war sie hingegen sehr realistisch, hier und da nahm sie gerne einen Modeljob an und zog ihre Schwester hinzu, was Jade ganz recht war; denn auch ihr kam das zusätzliche Einkommen gelegen. Allerdings mussten sie keine Armut fürchten. Ihre Mutter war an einer Lungenentzündung gestorben, als Jade sechzehn war, doch ihr Vater lebte noch immer im Haus im Garden District und verdiente als Herausgeber einer Tageszeitung nicht schlecht. Er hatte wieder geheiratet, und inzwischen hatten Shanna und Jade sogar noch zwei Brüder bekommen - ein zweijähriges Zwillingspärchen, Peter Jr. und James, beziehungsweise Petey und Jamie, wie sie von allen genannt wurden. Peter MacGregor liebte seine Töchter jedoch nach wie vor sehr, und seine neue Ehefrau, Liz, tat alles, um allen das Gefühl zu geben, eine große Familie zu sein. Dennoch wollten die zwei jungen Frauen von ihrem Vater nicht abhängig sein, schließlich hatte er noch zwei kleine Kinder, die er ins Erwachsenenleben und durchs Studium begleiten musste. Sie hatten beide während ihres Studiums gearbeitet und waren stolz auf ihre finanzielle Unabhängigkeit. Jade hatte ursprünglich gedacht, dass ihr kleiner Verlag ihre ganz persönliche Firma sein sollte, doch als Shanna ihre Mitarbeit anbot, hatte sie sich sehr gefreut. Abgesehen von dem schmerzlichen Verlust ihrer Mutter, hatte sie bislang ein völlig normales Leben voller Liebe geführt und wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte.


  Glücklich, genau.


  Sie hatte eine tolle Familie.


  Und sie hatte ein Massaker überlebt.


  »Shanna, hast du eigentlich diesen Artikel gelesen?«


  Ihre Schwester legte eine Serviette zur Seite und starrte sie an. »Na klar. In New York sind vier Menschen brutal ermordet worden. Jade, weißt du, wie froh die New Yorker wären, wenn in ihrer Stadt weniger Leute umgebracht würden?«


  Jade seufzte. »Leute werden ermordet, ja, das wissen wir. Aber Morde auf einem Friedhof? Leichen, die nackt, zerstückelt und geköpft auf Gräbern liegen?«


  »Auf dieser Welt gibt es sehr kranke Menschen, Jade.« Shanna nahm sich wieder die Servietten vor.


  »Da könnte ein Zusammenhang bestehen«, beharrte Jade und ging wieder in die Küche, um die Champagnergläser zu holen. Als sie zurückkam, hatte Shanna aufgehört, Servietten zu falten. Sie lehnte an der antiken Anrichte und wartete auf Jade.


  »Jade, als du aus Schottland kamst, hatte ich richtig Angst um dich. Ich dachte, wir müssten dich den Rest deines Lebens in eine psychiatrische Anstalt stecken. Du warst überzeugt, böse Geschöpfe wären aus den Gräbern aufgestiegen ...«


  »Moment mal!«, fiel ihr Jade ins Wort und hob die Hand. »Als ich wieder zur Besinnung kam, war ich hysterisch, das weiß ich. Ich war so entsetzt, dass ich nicht mehr wusste, was passiert war. Ich habe viele Dinge gesagt, die ziemlich unglaublich klangen. Aber, Shanna: Ich bin in ein Leichentuch gehüllt auf einem Grab zu mir gekommen. Und die Täter sind nie erwischt worden. Meinst du nicht auch, dass es dieselben gewesen sein könnten?«


  Shanna sah aus, als ob sie nicht antworten wollte. Schließlich meinte sie: »Ich habe gehört, dass es im New Yorker Morddezernat ausgezeichnete Leute gibt. Ganz zu schweigen davon, dass sich das FBI damit befassen wird.«


  »Aber vielleicht könnte ich ihnen helfen.«


  »Wie denn? Indem du die ganze Welt auf dich aufmerksam machst? Indem du sagst: >Hey, hier bin ich, Leute. Beim letzten Mal habt ihr mich übersehen.< Jade, ich will doch nur ...«


  »Was?«


  Shanna schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich wirklich noch an etwas? Könntest du den Behörden wirklich helfen? Es ist ja nicht so, dass sie jetzt irgendwelche Verdächtigen hätten.« Sie zögerte. »Jawohl, ich habe den Artikel gelesen. Und ich verstehe, warum du so aufgeregt bist. Aber zum Teufel nochmal, ich will nicht, dass du noch einmal in die Sache hineingezogen wirst.«


  Jade zuckte die Schultern. »Es ist beunruhigend.«


  »Stimmt.« Shanna musterte Jade, dann grinste sie. »Also schlaf endlich mit deinem Cop! Bei Gott, ich finde schon lange, dass du völlig verrückt sein musst, diesen netten jungen Burschen nicht an dich ranzulassen. Schätzchen, er ist doch wirklich ausgesprochen appetitlich!«


  »Ach ja? Meinst du?«


  Shanna seufzte ungeduldig. »Na ja, wissen kann ich es nicht, aber ich geh mal davon aus. Er ist jedenfalls ein feiner Kerl. Er hat ein regelmäßiges Einkommen, er ist gebaut wie ein Preisboxer, und dabei ist er nicht mal ein Idiot oder ein Schuft. Das eine kann ich dir sagen: Wenn das meiner wäre, würde ich nicht riskieren, ihn zu verlieren.«


  Jade lächelte. »Shanna, die Männer stehen doch Schlange vor deiner Tür. Tolle Männer, reiche Männer!«


  »Das mag schon sein, aber bisher waren es leider lauter Idioten. Schlaf mit diesem Cop, dann hast du nachts zumindest Personenschutz, und obendrein noch eine ordentliche Portion Spaß.«


  »Ich habe daran gedacht.«


  »Gut!«


  »Du hast ihn für heute Abend eingeladen, oder?«


  »Jawohl.«


  Shanna nahm sich wieder die Servietten vor. »Wann kommt denn die Gruppe?«


  »Um acht.«


  »Und Matt - ist ihm der Ruhm schon zu Kopf gestiegen?«


  Jade lachte. »Nein, er freut sich nur wie ein kleines Kind. Er wollte unbedingt Kaviar besorgen, obwohl er ihn hasst.«


  Shanna grinste, dann meinte sie: »Und du? Hey, ich bin froh, dass ich Partnerin der MacGregor Publishing Company bin. Super!«


  »Vielen Dank, Maam. Vielen Dank. Und demnächst werden wir ein Buch von dir veröffentlichen, einen Roman!«


  Shanna lachte. »Nein danke, das wird wohl noch ein Weilchen dauern. Ich will mir mit meinem Erstling einen Riesenerfolg sichern und Milliarden Leser erreichen. Gleich ganz oben auf den Bestenlisten landen, wie unser Freund.« »Hm. Manche Leute finden, man sollte lange und hart dafür arbeiten und viel Lehrgeld zahlen.«


  »Und andere Leute heben einen Lottoschein vom Boden auf und werden über Nacht zu Millionären«, entgegnete Shanna. »Lass uns doch eine Flasche Schampus köpfen. Ich bin ganz kribbelig, so richtig in Champagnerlaune.«


  Jade zuckte die Schultern. »Na gut.« Sie ging noch einmal in die Küche.


  »Hey!«, rief Shanna ihr nach.


  »Ja?«


  »Heute Abend feiern wir! Und rasten nicht wegen Dingen aus, die in New York passiert sind, okay?«


  »Nein, wir rasten nicht wegen Dingen aus, die passiert sind.«


  Er wusste, wo sie wohnte.


  Er war schon ein paar Mal hier gewesen.


  Lange stand er da und starrte auf den Balkon. Er spürte einen leisen Hauch auf den Wangen, die Nacht, den sanften Kuss des Mondes.


  Die Balkontüren standen offen. Die Vorhänge flatterten in der Brise.


  Er könnte dort hinauf. Die Nacht dort droben auf sich wirken lassen. Mehr herausfinden.


  Er würde aufpassen, Wache stehen.


  Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass sie auf den Balkon getreten war. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass sie nach ihm Ausschau hielt.


  Er trat zurück in den Schatten.


  Sie stützte sich mit den Armen auf die Brüstung, legte das Kinn auf die Hände und starrte auf die Straße hinab. Lass mich rein, dachte er.


  Sie hätte es getan.


  Nein, halt dich lieber fern.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sein Leid und seine Wut so heftig und seine Macht so groß gewesen waren, dass er alles hätte tun können. Doch er hatte sich immer zurückgehalten, er hatte die Fähigkeit bewahrt, seine Welt und sich selbst zu beherrschen. Allerdings hätte er sich damals vielleicht genommen, was er wollte: eine kleine Verlockung, eine kleine Kostprobe, nichts Schlimmes wäre passiert. Und dann rasch wieder weg.


  Doch jetzt blieb er im Schatten.


  Und beobachtete sie.


  Er war gekommen, um ... um aufzupassen. Um sie zu beschützen. Plötzlich ...


  Er spürte es ganz deutlich. Ein unheilvolles Flirren.


  Und dann war er sich sicher. Er schloss die Augen.


  Ja. Sie waren in der Stadt. Früher hatte er jede Veränderung, jede Störung gespürt. Er hätte alle von seiner Art herbeirufen, Streit schlichten, Recht sprechen können. Sein Wort hätte allem ein Ende gesetzt.


  Aber jetzt ...


  Sie war frei. Sophia, und ihr elender, wenn auch mächtiger Paladin Darian. Sie machten die Welt wieder unsicher. Und sie schafften es, sich vor ihm zu verstecken, trotz des Schadens, den er in jener Nacht in ihrer alten Heimat angerichtet hatte. Er hatte nur einen einzigen Gedanken: Sie hat den Talisman gefunden, das Amulett, und ich muss es ihr wieder entreißen.


  Jade MacGregor stand auf dem Balkon und schaute in die Nacht hinaus. Sie hob die Haare, spürte die Brise auf ihrem Nacken.


  Er musste weg, er musste etwas tun. Das Gefühl, dass ein Unheil drohte, wuchs und wuchs.


  Warum waren sie hier, in dieser Stadt?


  Er hatte nicht vorgehabt, hierher zurückzukehren, egal, wie sehr er New Orleans mochte. Die jüngere Vergangenheit schmerzte noch mit zu vielen Erinnerungen.


  Seinen Erinnerungen.


  Was vorbei war, war vorbei - Schluss, aus. Er hatte damals seine Rolle gespielt und war weitergezogen. Nur ganz schwach war ihm bewusst gewesen, was für eine Kraft aufs Neue aufgetaucht war. Rücksichtslos, unnachsichtig, mit eiserner Faust, mit eisernem Willen. Er hatte sich verändert und doch wieder nicht. Kein Mann konnte sich vor denen, die ihn umgaben, völlig verschließen. Er hatte viel gelernt, die Welt im Licht und außerhalb des Lichts hatte ihm alles beigebracht, was er zum Überleben brauchte.


  Auch er war böse.


  Aber bei allen Feuern der Hölle und Verdammnis - es gab ein Übel, das er nicht länger frei sein Unwesen treiben lassen wollte.


  Dort stand sie, das amerikanische Mädchen. Jade.


  Ich wünschte, ich könnte dich berühren, nur berühren, spüren.


  Erinnern.


  Die Unruhe wuchs, wurde immer stärker. Wenn er die Augen schloss, sich konzentrierte, seine Macht spürte ...


  ... dann konnte er sehen ...


  ... dass seine Feinde aktiv waren.


  Die Zeit spielte jetzt eine entscheidende Rolle.


  Er wandte sich ab, trat in die Finsternis.


  Hin zu dem Bösen, das er nur allzu gut kannte.


  »Habt ihr das schon gesehen?«


  Renate DeMarsh, Verfasserin der Miss-Jacqueline-Krimis, die ebenfalls in der Kolonialvilla lebte, war, mit einem Stapel New Yorker Zeitungen bewaffnet, auf der Party aufgekreuzt. Shanna hatte versucht, sie an der Tür aufzuhalten, doch Renate hatte sich an ihr vorbeigedrängt.


  Mit achtunddreißig war sie eine arrivierte Autorin, und ihre Bücher, in der Branche als »nette Krimis« bezeichnet, wurden hochgelobt. Nette Krimis waren toll. Es ging um Fälle, die eine süße, grauhaarige Großmutter am Kamin löste. Die Leserschaft liebte diese Bücher. Renate war eine zierliche, schöne Frau mit platinblondem Haar und blauvioletten Augen wie Liz Taylor. Sie war ein gern gesehener Talkshowgast. Für sieben ihrer fünfzehn Werke gab es die Option, sie fürs Fernsehen oder sogar fürs Kino zu verfilmen, doch bislang war es noch nicht dazu gekommen. Renate war frustriert, auch wenn es ihr nicht schlecht ging. So populär ihre Romane waren und so sehr sie gerühmt wurden, so hatten sie ihr doch noch nicht das Vermögen eingebracht, das sie für angemessen hielt. Sie erklärte Matt oft genug, dass er kranke Bücher für viel zu viel Geld schreibe, während sie qualitativ hochwertige, literarisch anspruchsvolle Werke für viel zu wenig Geld schaffe. Doch Matt ließ sich davon nicht beeindrucken. Er freute sich, dass er gutes Geld verdiente, und auf Talkshows legte er nicht besonders viel Wert. Allerdings gab er freimütig zu, dass er gern ihren literarischen Ruf hätte, und sie sagte ihm im Gegenzug, dass sie gern so viel verdienen würde wie er. Im Allgemeinen waren sie großartig darin, sich gegenseitig zu bedauern.


  Aber jetzt ärgerte sich Matt. Schließlich sollte heute Abend auch sein Erfolg gefeiert werden, und nun sprachen alle nur über die Morde in New York - und über die, die Jade in Schottland überlebt hatte.


  »Renate, ich wollte Jade ja gar nicht sehen lassen, was passiert ist«, meinte er. »Als ich die Zeitung auf dem Tisch liegen ließ, hatte ich diese Schlagzeilen völlig vergessen.«


  »Ja, ja, du alter Hohlkopf«, murmelte Shanna.


  »Wie bitte?«, fragte Matt.


  »Ach, egal«, sagte Jade schnell.


  »Nein, nein, nein!«, meinte Renate ungeduldig. Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, sehr würdevoll, sehr majestätisch. Ihre großen, scharfen Augen forderten die ihr zustehende Aufmerksamkeit ein. Und Renate war jetzt entschlossen, Jade kein Wort, das in den Zeitungen über die Morde stand, zu ersparen.


  »Es ist wichtig, dass Jade alles darüber erfährt!«, meinte sie empört.


  »Aber warum denn?«, wollte Shanna wissen.


  »Es könnten dieselben kranken Leute gewesen sein.«


  »Ach, Renate ...«, fing Matt an.


  »Ihr lebt doch alle in eurer Fantasiewelt«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Ich hingegen beschäftige mich mit richtigen polizeilichen Ermittlungen. Es gibt immer ein Motiv.«


  »Schön und gut, aber Satanskulte gibt es auf der ganzen Welt«, gab Jenny Danson zu bedenken. Sie war hübsch und drall und wie Matt fast immer munter und vergnügt. Bevor sie zu schreiben begann, hatte sie zwanzig Jahre lang als Krankenschwester gearbeitet und ihre Kinder großgezogen. Ihre Anekdoten über den Kampf zwischen Familie und Beruf und die Marotten des Alltags verkauften sich ausgezeichnet. Jenny konnte nichts verdrießen.


  Und jetzt war sie bereit, sich gegen Renate zu stellen. Sie wollte es nicht zulassen, dass jemand Jades hart erarbeitete Normalität bedrohte. »Und übrigens, Renate: Du liest die Zeitungen auch nicht gründlicher als wir. Und du bist weder eine Beamtin der Mordkommission noch eine Verhaltensforscherin. Jack the Ripper ist schon lange tot, Bundy genauso, aber es wird immer irgendwelche Serienkiller geben. New Orleans wurde vor gar nicht langer Zeit von einem Monster heimgesucht. Es sind bestimmt nicht dieselben, und sie sind bestimmt auch nicht alle hinter Jade her.«


  »Habe ich denn so etwas behauptet?«, fragte Renate.


  »Na ja, mehr oder weniger«, meinte Danny Thacker, ein dürrer junger Mann, der aussah wie der Inbegriff des darbenden Künstlers. Er hatte schon einige Artikel und Geschichten in Zeitschriften veröffentlicht, aber seinen Roman hatte er bislang noch nicht verkaufen können.


  Er arbeitete ein paar Stunden die Woche in der Pathologie. Im Moment eine gute Empfehlung.


  »Ich habe nichts dergleichen behauptet, Daniel Thacker«, entgegnete Renate fest, blickte ihn jedoch freundlich an und lächelte. Er hatte Renate schon oft geholfen, und offenbar machte es ihm nichts aus, von ihr ausgenutzt zu werden. Er mochte sie und war gern mit ihr zusammen. Warum sie gern mit ihm zusammen war, spielte für ihn keine Rolle.


  »Nun komm schon, Renate, ehrlich, wir können alle lesen, und wir wissen alle, was passiert ist. Du machst Jade doch nur Angst«, meinte Matt.


  »Wissen macht mir keine Angst«, sagte Jade. »Etwas nicht zu wissen, ist viel beängstigender.«


  »Aber es besteht doch bestimmt gar keine Notwendigkeit, mehr über New York in Erfahrung zu bringen«, meinte Todd, Jennys Mann, der mit dem gleichen sonnigen Gemüt gesegnet war wie sie. »Jade, du bist hier in deiner Heimatstadt und in deiner Wohnung.«


  »Und wir sind bei dir«, fügte Jenny hinzu.


  »Junge, Junge, wenn sie da nicht sicher ist«, meinte Shanna sarkastisch.


  »Immer mit der Ruhe!«, versuchte Renate zu beschwichtigen. »Jade hat recht, und Jade ist vernünftig. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, sag ich immer.«


  »Jawohl, das tust du, die ganze Zeit und in jedem Buch«, stellte Matt fest.


  Renate bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Na gut, aber lasst Jade wenigstens diesen einen Artikel lesen«, beharrte sie. »Danach halte ich den Mund. Sie kann dann selbst entscheiden, ob sie sich Sorgen machen sollte oder nicht. Wisst ihr, ich habe einen Freund mit einer riesigen Bulldogge, einem Pitbull. Ein richtig bösartiges Vieh.«


  »Nicht alle Pitbulls sind bösartig«, protestierte Matt.


  »Aber der schon. Und der würde wahrscheinlich aus jedem von uns Hackfleisch machen, mein Lieber«, meinte Renate.


  »Renate, Matt, bösartig oder nicht, ich werde mir keinen Pitbull anschaffen«, warf Jade ein.


  »Jade«, bemerkte Danny, »diese kleinen mit Käse gefüllten Windbeutelchen sind köstlich. Hast du die gemacht?«


  »Nein, sie kommen aus dem Restaurant im Erdgeschoss.«


  »Wow!«


  Wieder seufzte Renate tief auf.


  »Zur Hölle mit den Windbeutelchen! Jade, ich halte das für ausgesprochen wichtig, lies es!«


  Jade zog eine Braue hoch. Die anderen verstummten. Sie nahm die Zeitung, auf die Renate gedeutet hatte.


  Dann las sie den Artikel. Ein kühler Bericht, überhaupt nicht sensationslüstern, fast schon kalt. Blut und Eingeweide, Horror und Terror - eiskalt. Die Fakten, Maam, nur die Fakten. Und dann fiel ihr Blick auf das, was ihr Renate unbedingt hatte zeigen wollen: die Aufzählung der Opfer.


  Und der Name Hugh Riley. Er schien sie richtig anzuspringen, laut zu schreien.


  »Hugh Riley!«, sagte sie tonlos. Sie erinnerte sich noch gut an ihn, den Jungen mit den extrem breiten Schultern, der sich ziemlich gut in Geschichte ausgekannt hatte. In jener Nacht hatte er kaum den Mund aufgemacht und war nur etwas lebhafter geworden, als er sein Wissen über die Gräfin Bathory hatte anbringen können. Sie erinnerte sich an sein Gesicht, seine Augen, seinen Gang.


  Er hatte jene Nacht in Schottland überlebt. Auch ihn hatte man damals, in ein Leichentuch gehüllt, zwischen den Gräbern gefunden.


  Und wieder hatte man ihn zwischen Gräbern gefunden. In New York.


  Nur diesmal ...


  ... hatte sein Kopf gefehlt.
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  Cathy Allen kam an diesem Abend erst sehr spät aus dem Restaurant, es war schon längst dunkel.


  Meistens arbeitete sie morgens, ab und zu auch über die Mittagszeit; an diesem Tag aber hatte sie zum ersten Mal noch beim Dinner-Ansturm ausgeholfen, denn Loren und Jeffrey hatten sich krank gemeldet. Cathy musste deswegen zwar ein Seminar ausfallen lassen, aber es war nur ein Spanisch-Seminar; dank eines Sommers in Spanien waren ihre Sprachkenntnisse recht gut, weshalb sie sich keine großen Sorgen machte. Sie brauchte das Geld nötiger als den Unterricht, weil sie ihr Studium mit einem kleinen Stipendium und dem, was sie dazuverdienen konnte, finanzieren musste. Und Tulane war nicht gerade billig.


  An ihrem letzten Tisch hatte ein Mann gesessen, nicht mehr richtig jung, auf jeden Fall älter als ein Student, aber auch nicht richtig alt. Er trug schwarze Jeans und eine schwarze Jeansjacke und, obwohl es schon dunkel wurde, eine Sonnenbrille. Sein Haar hatte einen rötlichen Schimmer, und er hatte Sommersprossen. Als sie ihm seinen Wein gebracht hatte, war der ein wenig übergeschwappt, doch er hatte netterweise nur gelächelt und den Tropfen von der Hand geleckt.


  »Entschuldigung!«


  »Schon in Ordnung.«


  »Danke.«


  »Übt Ihr Boss Druck auf Sie aus?«, fragte er mit deutlichem Akzent. Offenbar war heute Cathys Ausländertag.


  »Nein, sie sind alle sehr anständig hier. Aber natürlich kommt es nicht gut, wenn ein Gast sich beschwert.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Hey, wissen Sie, ob es hier irgendwelche Organisationen gibt, die Führungen für Touristen anbieten?«


  »Es gibt mehrere; manche machen das schon seit Ewigkeiten, andere kommen und gehen. Die Leute mögen Geistergeschichten. Und wir hatten hier in New Orleans ein paar ziemlich grausige Mordfälle.«


  »Das habe ich gehört«, meinte er noch immer lächelnd.


  »Um diese Jahreszeit, so um Halloween herum, werden wahrscheinlich eine Menge neuer Führungen angeboten.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber jetzt können Sie mir meine Rechnung bringen. Ich habe gesehen, wie Sie sich mit dem Mädchen dort drüben unterhalten haben. Sie haben gemeint, dass Sie ziemlich müde sind und gern nach Hause gehen würden. «


  »Das haben Sie gehört?«, fragte sie erstaunt.


  »Ja.«


  »Dann habe ich wohl lauter gesprochen, als ich wollte. Ich hatte nicht vor, die Gäste rauszuekeln.«


  »Das haben Sie auch nicht. Sie waren sehr hilfreich.«


  »Ach so, diese Führungen ...«


  »Ja.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin Schauspieler, aber momentan ohne Engagement. Es wäre bestimmt lustig, einen Job zu kriegen, bei dem man ein paar dramatische Geschichten erzählen kann.«


  »Bei den meisten Organisationen muss man einen Test machen und beweisen, dass man sich in Geschichte auskennt und Geschichten erzählen kann.«


  »Ach, in Geschichte kenne ich mich gut aus, und ich kann toll Geschichten erzählen. Aber jetzt bringen Sie mir lieber meine Rechnung, damit Sie hier rauskommen.« Er lächelte breit. »Soll ich Sie heimfahren?«


  »Na ja, ... ich ... ach ...«, stammelte sie. Er war ja ganz nett, aber sie war nicht so naiv, sich von Fremden heimbringen zu lassen.


  »Schon gut, blöde Frage«, meinte er, nahm die Rechnung in Empfang und drückte ihr Geld in die Hand. »Dann bis bald!«


  »Danke«, sagte sie.


  Er stand auf und ging. Erst jetzt merkte sie, wie viel Geld er ihr gegeben hatte. Sie drehte sich um, weil sie sich bedanken wollte.


  Doch er war schon weg. Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte.


  Zweimal an diesem Tag hatte sie großes Glück bei Männern gehabt.


  Zumindest dachte sie das.


  Als sie endlich gehen konnte, war auf den Straßen noch ziemlich viel los.


  Aber schließlich war das hier New Orleans. Auf den Straßen war immer viel los.


  Und überall wurde Jazz gespielt.


  Das liebte sie an dieser Stadt.


  Das Problem war nur, dass sie einen ziemlich langen Heimweg hatte. Deshalb hatte sie sich ein Auto gekauft, einen alten - sehr alten - Chevy Nova. Er hatte nur hundert Dollar gekostet, doch für die paar Meilen zwischen dem College und dem French Quarter reichte er völlig.


  Nur leider konnte sie nicht im Quarter parken, denn es war sehr eng hier. Und an einen Tiefgaragenplatz war nicht zu denken. Deshalb musste sie die geschäftige Touristenmeile der Altstadt jeden Tag hinter sich lassen und ein paar dahinterliegende Straßen durchqueren, die als ziemlich unsicher galten. Bei Tag war das ganz in Ordnung, aber nachts ...


  Heute hatte sie das Auto ziemlich weit weg parken müssen, fast schon bei den Friedhöfen. Im Allgemeinen ließ sie sich nicht von Friedhöfen abschrecken, sie fand die geschichtsträchtige Stimmung sogar sehr spannend. Natürlich hatte auch Pennsylvania seine Geschichte, aber New Orleans war etwas ganz Besonderes. Die verschiedenen Akzente, die verschiedenen Kulturen, die bizarren, überirdischen Grabstätten ...


  Im Mondlicht wirkten sie richtig unheimlich.


  Mondlicht, das mit den Schatten spielte.


  Der Himmel war heute etwas bewölkt. Ab und zu waren die Straßen völlig dunkel.


  Sie hatte etwa die Hälfte des Wegs zu ihrem Auto zurückgelegt, als sie die Schritte hörte. Nicht ihre eigenen. Deren rasches, rhythmisches Echo hatte sie von Anfang an vernommen.


  Sie drückte ihre Handtasche fest an die Brust. Toll. Sollte sie etwa an dem ersten Tag, an dem sie richtig gut verdient hatte, überfallen werden? Die beiden allein stehenden Typen, der erste am Morgen, der zweite als letzter Gast am Abend, waren fast schon übertrieben großzügig gewesen. Der Erste hatte seine Tasse Kaffee mit einem Zwanziger bezahlt!


  Nachdem sie den ganzen Tag auf Achse gewesen und sich die Absätze schief gelaufen hatte, hatte sie etwa hundert Dollar in der Tasche. Gutes Geld, Geld, das sie dringend brauchte.


  Klack, klack. Sie wirbelte herum und versuchte zu sehen, wer sie verfolgte.


  Dein Leben ist mehr wert als alles Geld der Welt!


  Die Worte ihrer Mutter klangen ihr in den Ohren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Mutter hatte recht. Ihr war nie klar gewesen, wie recht sie hatte - bis zu diesem Moment.


  Sie lief schneller.


  Wieder vernahm sie die Schritte. Wieder wirbelte sie herum. Und wieder zurück.


  Dort ...


  Hinter ihr! Schwarze Schatten.


  Nein! Da, vor ihr! Ein fliegender Schatten. Nein, das war das Mondlicht, das ihr einen Schrecken einjagen, ihr einen Streich spielen wollte ...


  Doch dann ...


  Klack, klack, klack - das Geräusch von Schritten. Verstohlen. Bedrohlich.


  »Hey!«, schrie sie. »Ich habe Pfefferspray dabei!«


  Pfefferspray? Albern, oder?


  »Pfefferspray - und eine fünfundsiebziger Magnum!«, fügte sie hinzu.


  Ein Lachen ...


  Hatte sie jemanden lachen hören, oder war es nur ein gespenstisches Echo in ihrem Kopf?


  Sie strengte sich an, etwas zu erkennen.


  Wirbelte wieder herum.


  Dort war niemand.


  Schatten, Lachen, Schritte ...


  Sie begann zu rennen.


  Und das Klack, Klack, Klack wurde ebenfalls schneller und schneller. Der Schatten ... er flog, er baute sich vor ihr auf wie ein gigantischer schwarzer Vogel, wie ein Dach über ihrem Kopf.


  Der Mond, der herrliche Mond, verdeckt von einem Schatten. Dunkelheit senkte sich herab. Und dann ..


  ... griff jemand nach ihr.


  Sie begann zu schreien.


  Rick Beaudreaux kam spät, und er sah müde aus, wie Jade sofort bemerkte.


  Offenbar hatte er den Artikel in der Zeitung gelesen. Sein Blick fiel fragend auf Jade.


  Er wusste, was in Schottland passiert war, und nahm an, dass Jade beunruhigt war.


  Aber er wurde an der Haustür nicht nur von Jade begrüßt, sondern von einem ganzen Knäuel von Leuten. Alle Partygäste, die ganze Mittwochgruppe, stand da und beobachtete ihn.


  Er stand auf der Schwelle und hob die Brauen, dann blickte er auf Jade und lächelte. Ihr Herz begann ein wenig schneller zu schlagen. Rick war wirklich der Typ, der Frauenherzen schmelzen ließ, ein Bursche mit allem, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Ja, wirklich mit allem!, gab sich Jade fast ein wenig ärgerlich zu bedenken. Natürlich freute sie sich, ihn zu sehen, aber gleichzeitig freute sie sich auch wieder nicht. Er hatte alles, was sie sich in ihrem Leben wünschte, und doch hatte sie das merkwürdige Gefühl, als wäre eine Beziehung mit ihm wie ein Verrat an einem anderen. An wem denn, du Närrin? Sie wusste es nicht. Aber vorhin, auf dem Balkon, hatte sie eine äußerst seltsame Empfindung gehabt: Ihr war es vorgekommen, als berührte sie jemand. Der Windhauch war fast unerträglich sinnlich gewesen. Ja, ich warte ...


  Fast hätte sie diese Worte dort draußen laut gesagt. Doch dann hatte Shanna nach ihr gerufen, und sie war sich idiotisch vorgekommen. Sich von einem Windhauch zu sexuellen Fantasien verführen zu lassen, wo doch ein extrem netter, nein, ausgesprochen toller Mann darauf wartete, in ihr Leben treten zu dürfen. Heute Nacht.


  Ja, definitiv, heute Nacht. Schluss mit dem närrischen Quatsch in ihrem Kopf!


  »Komm rein, wenn sie dich reinlassen«, meinte sie und lächelte ihn an.


  Er grinste und war froh, dass es ihr offenbar gut ging.


  »Hi, Leute!«


  »Nichts mit Hi, Leute!«, meinte Renate sofort streng. »Ich weiß, dass du ein Cop bist und lesen kannst, auch zwischen den Zeilen. Diese Schätzchen hier verharmlosen alles, was ich sage. Und Jade hat Angst ...«


  »Na, ja, nicht unbedingt Angst«, murmelte Jade.


  »Sie wird noch völlig ausrasten, wenn Renate so weitermacht«, kommentierte Shanna trocken.


  »Sie muss unbedingt aufpassen«, meinte Renate.


  »Hey, wie wärs mit einem Schluck Champagner, Rick? Wir haben heute was zu feiern«, erinnerte ihn Matt.


  »Champagner? Klar, warum nicht?«, meinte Rick. »Herzlichen Glückwunsch, Matt. Du kommst ja richtig groß raus. Jetzt stehst du bestimmt bald auf einer Stufe mit Stephen King.«


  »Ich bin sehr viel demütiger«, entgegnete Matt milde lächelnd. »King hat viel mehr geschrieben«, bemerkte Renate.


  »Also, was meinst du, Rick?«, fragte Shanna.


  Er warf einen zögernden Blick auf Jade, dann zuckte er die Schultern. »Ich meine, dass New York ziemlich weit weg ist.«


  »Unter den Mordopfern in New York war einer, der das Massaker in Schottland überlebt hat«, sagte Jade. »Hugh Riley.«


  »Hey«, warf Matt plötzlich ein und schluckte hastig ein Stückchen Eclair. »Vielleicht ist es ja nur derselbe Name und nicht derselbe Bursche.«


  »Es passieren wirklich die seltsamsten Dinge«, erklärte Jenny Dansen. »Wir - Todd und ich - haben vor kurzem einen Artikel über einen Mann gelesen, der zwei Flugzeugabstürze überlebt hat. Beim dritten ist er dann gestorben. Ich meine nur - solche Dinge passieren tatsächlich. Zufall, die Umstände? Ich meine, offenkundig hatten es ja wohl kaum die Flugzeuge darauf abgesehen, ihn umzubringen.«


  »Die Wikinger glaubten, dass die Zukunft eines Menschen vom Moment seiner Geburt an festgelegt ist«, erklärte Danny. »Deshalb waren sie auch so tapfer. Angst brachte ihnen überhaupt nichts. Was immer ihr Schicksal für sie vorgesehen hatte, passierte eben. Und dann kehrten sie einfach in Walhalla ein und lebten dort weiter in ihrem Paradies. Gar kein schlechtes Konzept, findet ihr nicht?«


  »Wie alt war denn der Typ, den du in Schottland getroffen hast, Jade?«, fragte Jenny.


  »Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig vielleicht.«


  Renate nahm die Zeitung zur Hand. »Na, das trifft sich ja gut: Der Knabe hat seinen Kopf rein zufällig im Alter von dreiundzwanzig Jahren verloren.« »Ich kann das alles überprüfen lassen«, sagte Rick. »Wir brauchen nicht hier rumzustehen und zu spekulieren.«


  Alle starrten ihn an.


  Er räusperte sich. »Später, meine ich. Heute Abend feiern wir eine Party, oder?«


  »Richtig. Auf den Erfolg, in allen Formen und Verkleidungen! «


  Shanna kam mit einem Kristallkelch. »Also dann: Champagner für den Cop!«


  »Nett von Ihnen, Miss MacGregor, vielen Dank!«


  »Gern geschehen. Ein Toast, auf Jade und auf Matt!«


  »Die Gläser hoch!«, rief Danny.


  »Auf Kitzel und Kribbel und kommerziellen Erfolg«, meinte Jenny zu Matt. »Und auf die Geschichte und unsere Sünden und auf die großartigen Kathedralen und Kirchen, in denen man um Erlösung flehte«, fuhr sie fort und prostete erst Matt und dann Jade zu.


  »Jawohl!«, rief Danny lachend. »Auf meine reichen und berühmten Freunde! Möge ihr Glück und natürlich auch ihr Talent auf mich abfärben!«


  »Danny, du bist doch wahnsinnig talentiert«, meinte Jade.


  Er grinste gutmütig. »Danke. Das finde ich auch. Aber selbst wenn kein anderer das jemals glaubt - ihr zwei werdet doch auch in Zukunft nicht so tun, als würdet ihr mich nicht kennen, oder?«


  »Wie könnt ihr nur dastehen und herumalbern, wenn so etwas Schreckliches passiert ist!«, rief Renate aufgebracht. »Und du, Rick! Du bist doch ein Cop.«


  Rick holte tief Luft, dann betrachtete er Renate mit festem Blick. »Ganz richtig, Renate, ich bin ein Cop. Ich sehe und höre jeden Tag schreckliche Dinge. Und du solltest einfach weiterleben und dein Leben genießen, denn du weißt, wie gefährdet es sein kann.«


  »Kannst du nicht mehr herausfinden über ...«


  »Renate!«, mahnte Jade.


  »Nein«, entgegnete Rick. »Ich muss heute Abend noch mal ein paar Stunden arbeiten.«


  »Ach so? Warum?«, fragte Jade. Nein, das kann doch nicht dein Ernst sein!, dachte sie. Ich wollte dich doch endlich fragen, ob du nicht bei mir übernachten willst, trotz ...


  Trotz dem, was ich auf dem Balkon gespürt habe. Oder vielleicht auch, zumindest teilweise ... deswegen.


  »In der Nähe des French Quarters ist heute Abend ein schlimmer Unfall passiert. Ich muss noch in die Pathologie, um mehr über das College-Kid herauszufinden, das dabei zu Schaden kam.«


  »Ein College-Kid?«, fragte Jade leise.


  »Ja. Ich muss herausfinden, ob Drogen im Spiel waren, und mich um die Familie kümmern ...«


  »Puh, wie schrecklich«, meinte Danny.


  »Bitter«, fügte Matt betrübt hinzu.


  »Tja, wie schon gesagt ...«


  »Das Leben ist eine launische Schlampe, und am Ende steht nur der Tod«, verkündete Renate.


  »Tja, für manche Menschen mag das stimmen. Für andere gilt: Das Leben ist eine launische Schlampe, die dir wonnige Stunden schenkt, und am Ende steht nur der Tod«, erklärte Matt ihr lächelnd.


  »Das hättest du wohl gern, du eingebildeter Kerl«, entgegnete Renate.


  »Ich glaube, ich muss mal an die frische Luft«, meinte Jade. Sie hakte sich bei Rick unter und zog ihn mit auf den Balkon. Dort lehnte sie sich mit dem Rücken an die steinerne Brüstung und blickte auf ihre Gäste im Wohnzimmer.


  »Gott sei Dank sind sie dort drinnen geblieben«, meinte Rick.


  Sie grinste. »Zum Glück haben sie den Hinweis verstanden.«


  »Und sich entsprechend verhalten.«


  Aus der Kneipe von gegenüber wehte eine tolle Jazzmelodie herüber. Der Mond stand hoch am Himmel. Es war eine wundervolle Herbstnacht, nicht kalt, nur ein wenig kühl.


  Rick lehnte sich neben sie, ließ seinen Champagnerkelch kreisen und sah ihr in die Augen. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Diese Nachrichten haben mich schon etwas beunruhigt.«


  »Ja. Eine ziemlich bizarre Geschichte. Weißt du, Jade - es könnten tatsächlich dieselben Leute sein. In Schottland hat man sie nicht erwischt.«


  »Von Edinburgh nach New York. Ein ziemlich weiter Weg, oder?«


  »Ja und nein, es kommt darauf an. Es gibt ziemlich verrückte Sekten, das weißt du ja. Und wenn jemand, der so etwas unterstützt, genügend Geld hat ...«


  »Und die Morde sind wieder auf einem Friedhof passiert.«


  »Jawohl.« Er beobachtete sie. »Du verbringst deine Tage im Allgemeinen nicht auf Friedhöfen, oder?


  »Meine Tage? Na ja, ich muss zugeben, manchmal halte ich mich schon dort auf. Wenn man über historische Kathedralen oder Kirchen schreiben will, muss man ab und zu über alte Friedhöfe gehen. Also Tage schon, Nächte nein. Das bestimmt nicht mehr. Rick, glaubst du wirklich, es könnten dieselben Leute sein?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber die Möglichkeit besteht.«


  »Und das mit Hugh Riley ist völlig verrückt. Wenn er es wirklich ist.«


  »Na ja, in New York gibt es viele Unis. Du hast mir doch gesagt, dass die Leute in der Gruppe damals alles Studenten waren, weißt du noch? Mitglieder von Studentenverbindungen, Footballspieler, Raucher, Drogenkonsumenten, Witzbolde.«


  »Sie waren noch sehr jung. Jung und wild«, erklärte sie.


  »Leider sind die Jungen nicht gegen Unheil gefeit, auch wenn sie das manchmal glauben.«


  »Musst du heute Abend wirklich noch mal zur Arbeit? Ich wollte ...«


  Er rückte näher. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll. »Du wolltest ...?«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich dachte, vielleicht würdest du gern bei mir übernachten.«


  »Ach ja?«


  Sie nickte, und plötzlich musste sie grinsen. »Du hast Matt ja gehört: Das Leben ist eine launische Schlampe, die ...«


  Er stöhnte auf, sodass sie nicht weitersprach. Dann wollte er den Champagnerkelch auf dem kleinen Rattantisch abstellen, doch er fiel ihm aus der Hand und zerschellte.


  Er fluchte.


  Sie lachte. Drinnen hatte jemand Musik aufgelegt, und es wurde gelacht. Die Party ging ohne sie weiter.


  Bestimmt hatte Shanna dafür gesorgt, dass ihnen niemand folgte.


  »Dein schönes Glas«, meinte er bedauernd.


  »Es ist doch nur ein Glas«, beruhigte sie ihn.


  »Stimmt, zum Teufel damit«, murmelte er und zog sie in die Arme. Er fuhr ihr durch die Haare, presste sie an seinen warmen, harten Brustkorb. Sie spürte sein Herz pochen, spürte, dass es schneller zu schlagen begann. Seine Finger bewegten sich, sein Mund fand den ihren. Sie hatten sich schon früher geküsst, schon früher berührt. Er war gut. Hart, fordernd, sinnlich ...


  Sie erwiderte den Kuss, schmiegte sich an ihn, war bereit, wartete, wollte ...


  ... ihre Erregung spüren.


  Sie ließ auf sich warten.


  Sie hätte kommen sollen. Verdammt, sie hätte ...


  Es war ihr egal. So oder so, heute Abend würde es passieren.


  Er rückte ein wenig von ihr ab und betrachtete sie verlangend. Sie spürte einen kalten Luftzug auf ihren feuchten Lippen. Auch ihr Herz pochte heftig. Sie blickte ihm in die Augen. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht sehen, dass da nichts ist.


  Lass ihn nicht wissen, dass ich ihm mit einer Lüge antworte, dass ich im Begriff bin, den Verstand zu verlieren, dass ich ...


  »Komm zurück, wenn du fertig bist«, sagte sie.


  »Es könnte ziemlich spät werden.«


  »Egal.«


  »Vielleicht erst im frühen Morgengrauen. Und eigentlich sollte ich nicht mit dir zusammen sein. Ich hätte dich gar nicht küssen dürfen. Irgendwas steckt mir in den Knochen.«


  »Eine Erkältung?«


  »Wahrscheinlich. Ich bin ziemlich fertig. Richtig müde.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Irgendwie kriege ich es nicht recht los, aber ich ...«


  »Es ist mir egal, ob du eine Erkältung hast.«


  »Ich würde dich nicht gern ...«


  »Das Risiko nehme ich auf mich.«


  »Und es macht dir wirklich nichts aus, wenn ich erst sehr spät komme?«


  »Ich gebe dir einen Zweitschlüssel.«


  » Okay, das klingt gut.«


  »Gib mir einen Abschiedskuss.«


  »Ich sollte nicht ...«


  »Es lebe das Risiko!«


  Er grinste.


  Dann küsste er sie noch einmal. Es war bewegend, leidenschaftlich. Seine Berührungen hier, auf dem Balkon, waren fast schon unanständig.


  Er schnaufte in ihr Haar. »Ich glaube, ich muss jetzt los. Und ich versuche, so früh wie möglich wieder da zu sein.«


  Sie nickte benommen. Hand in Hand kehrten sie zu den anderen zurück. Shanna hatte für Musik gesorgt. Sie versuchte gerade, Matt das Tangotanzen beizubringen. Danny saß in einem großen alten Sessel und erteilte Anweisungen. Jenny und Todd kicherten und strengten sich an, die Schritte hinzukriegen.


  Als Danny Rick und Jade sah, sprang er auf.


  »Jade, ich habe darauf gewartet, dass ihr wieder reinkommt. Ich wollte mich noch bei dir bedanken und verabschieden.«


  »Musst du auch schon los?«, fragte sie.


  Er nickte und blickte auf Rick.


  »Ich bin angefunkt worden. Sie brauchen noch Unterstützung in der Pathologie.«


  »Ach so.«


  Die Tangomelodie endete abrupt, als Shanna den CD-Spieler ausmachte.


  »Nun, heute ist Donnerstag, ein ganz normaler Werktag«, meinte Todd. »Ich glaube, auch wir sollten langsam aufbrechen. Was meinst du, Stimme Amerikas?«


  »Wahrscheinlich schon«, erwiderte seine Frau. »Vielen Dank für die Einladung, Jade.« Lächelnd trat sie vor, umarmte Jade und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Nochmals herzlichen Glückwunsch! Und genieße den Augenblick. Zerbrich dir nicht den Kopf über die Vergangenheit oder über irgendwas Böses.«


  Sie bedachte Renate mit einem strengen Blick.


  »Gute Nacht, ihr Lieben«, meinte Danny, holte seine Jacke von der Garderobe im Flur und ging.


  Rick folgte ihm. »Am besten fahre ich gleich zusammen mit Danny«, erklärte er Jade. Er küsste sie flüchtig, hielt inne, küsste sie ein weiteres Mal.


  Dann ging er grinsend hinaus.


  Jade war sicher, dass ihre Schwester es gesehen hatte.


  Die Dansens gingen ebenfalls. Dann beschloss Renate offenbar, dass sie den Abend mit einer Gruppe spatzenhirniger, dummer Menschen verbracht hatte, und verkündete, dass sie ebenfalls gehen wollte.


  »Tja, dann zieh ich wohl auch los«, meinte Matt. »Es war eine tolle Party, Jade. Vielen Dank - eigentlich uns beiden.« Er umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Hey, nimm doch den Kaviar mit«, schlug Shanna vor und schnitt eine Grimasse.


  »Du kannst ihn zu mir rüberbringen, ich finde das Zeug nicht schlecht«, schlug Renate vor.


  »Ach ja? Soll ich das als Einladung verstehen?«, fragte Matt.


  »Immer mit der Ruhe, ich wohne ja gleich nebenan«, meinte Renate. Er stand unschlüssig da. Renate seufzte. »Ja, ich lade dich zu mir ein. Bring den Kaviar mit. Hey, Jade, können wir uns noch eine Flasche Champagner nehmen?«


  »Na klar, nur zu und viel Spaß«, sagte Jade und verkniff sich ein Grinsen.


  Doch sobald die beiden draußen waren, sahen sich Jade und Shanna an und prusteten los.


  »Pssst!« Jade legte ihrer Schwester die Hand auf den Mund. »Sonst hören sie dich noch.«


  »Dann musst du aber auch ruhig sein!«


  Einen Moment lang rissen sie sich zusammen, doch dann prusteten sie wieder los. Shanna griff sich eine Champagnerflasche vom Beistelltisch und nahm einen tiefen Schluck, dann reichte sie sie an Jade weiter, die ihrem Beispiel folgte. Schließlich ließen sie sich auf das große Sofa in der Mitte fallen und tranken weiter abwechselnd aus der Flasche.


  »Sie nimmt sich immer so wahnsinnig wichtig«, meinte Shanna.


  »Wer? Renate?«


  »Wer denn sonst?«


  »Sie kann nicht anders. Offenbar fühlt sie sich von uns nicht ernst genommen.«


  »Aber woher kommt das? Die Leute loben sie doch ständig über den grünen Klee. Und sie ist so bekannt wie sonst keiner aus unserer Gruppe.«


  »Weil sie in Talkshows auftritt.«


  »Stimmt.«


  »Aber wie viele Leute kennst du, die ihre Bücher tatsächlich gelesen haben?«, fragte Jade leise.


  »Na, irgendwer wird sie schon kaufen.« »Sicher werden sie verkauft, aber eben nicht im großen Stil. Richtig reich wird sie damit nicht.«


  Shanna hob die Champagnerflasche hoch. »In der Welt der Literatur wird keiner danach beurteilt, wie viel Geld er verdient, meine Liebe!«, meinte sie, Renate perfekt imitierend.


  »Was im Klartext bedeutet, dass sie mehr Geld will. Jedenfalls ist das meine Vermutung.«


  »Warum gibt sie es nicht einfach zu?«


  »Keine Ahnung. Aber ich nehme an, wir alle möchten so manches, was wir nicht zugeben.«


  »Ich habe kein Problem damit, zuzugeben, was ich will«, meinte Shanna.


  »Und das wäre?«


  »Einen anständigen Mann.«


  Sie blickte auf ihre Schwester und grinste sie breit und fröhlich an.


  »Früher wollte ich mal einen fantastischen Mann, jetzt nur noch einen anständigen. Im Lauf der Zeit gibt man sich mit immer weniger zufrieden. Ist das nicht traurig?«


  »Shanna, du bist gerade mal vierundzwanzig!«


  »Fünfundzwanzig, im nächsten Monat.«


  »Das ist kein Alter!«


  »Stimmt. Aber ich will leben, solange ich jung bin, solange ich die Energie habe, jede Sekunde zu genießen!«


  »Shanna ...«


  »Ich will jemanden kennenlernen, mich verlieben, heiraten und Kinder haben, bevor ich dreißig bin. Schön, bis dahin habe ich noch ein bisschen Zeit. Aber ich lerne nicht mal einen netten Kerl kennen, mit dem ich ausgehen möchte. Wie soll ich da die Liebe meines Lebens finden, den Mann, den ich wirklich heiraten will? Natürlich könnte ich auch irgendeinen heiraten, Kinder kriegen und mich wieder scheiden lassen, den Idioten loswerden. Das ist heutzutage offenbar modern. Oder vielleicht lässt mich der Idiot auch sitzen. Aber hey - du hast den perfekten Mann an der Hand! Und er kommt heute noch zurück, oder?«


  »Ja. Aber spät.«


  »Na gut, dann geh ich jetzt lieber.«


  »Aber er ist doch noch gar nicht da.«


  »Na, vielleicht stellst du schon mal den Sekt kalt.«


  »Eigentlich steht er mehr auf Bier.«


  »Dann stell ein paar Biere kalt. Aber gönn dir auch ein schönes Schaumbad und mach dich fein.«


  »Genau das hatte ich vor.«


  Shanna war schon auf dem Weg nach draußen. Jade stand auf, um sie an die Tür zu begleiten. Shanna drückte ihr einen Kuss auf die Wange und umarmte sie. Dann sah sie ihr tief in die Augen.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Warum? Nein!«


  »Hast du Angst?«


  »Wovor denn? Wenn du diese New Yorker Geschichte meinst, nein. Es geht mir gut. Wirklich.«


  »Na klar. Dein Cop kommt zurück.«


  »Hm.«


  »Er ist etwas ganz Besonderes.«


  »Ich weiß.«


  Shanna musterte sie noch einmal forschend. Jade hatte das Gefühl, dass ihre Schwester lesen konnte, was in ihr vorging, dass sie spürte, dass ...


  ... dass Jade nichts spürte. Dass sie sich nur verzweifelt bemühte, die Beziehung zu Rick zu vertiefen.


  Sie lächelte breiter. »Danke, Schwesterherz! Danke für alles!«


  »Ich danke dir! Und ich kann es kaum erwarten, morgen mit dir zu reden. Ruf mich an, sobald du wieder allein bist. Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sie schloss die Tür hinter ihrer Schwester und lehnte sich lange dagegen. Schließlich sperrte sie ab und machte sich ans Werk.


  Sie stellte zwei Flaschen Bier in den Eisschrank.


  Dann ging sie ins Bad, entschlossen, sich ein schönes, langes Schaumbad zu gönnen.


  Heißer Dampf stieg auf, während sie die verschiedenen Zusätze in ihrem Spiegelschränkchen musterte. Schließlich entschied sie sich für ein orientalisches Öl und goss es ins Wasser.


  Langsam ließ sie sich in die Wanne gleiten, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Die Hitze drang in ihren Körper. Stille umfing sie. Sie spürte diese Stille fast körperlich, sie umgab sie weich und glatt wie das duftende Wasser. Süß, sinnlich, wie eine Liebkosung. Das Wasser war herrlich, beruhigend, verführerisch. Fast schlief sie ein, begann zu träumen. In diesem Traum trat eine Gestalt durch den Nebel und den Dampf auf sie zu.


  Hier bist du also, im Wasser.


  Ich bin hier.


  Ich komme.


  Ich warte ...


  Sie sagte die Worte nicht laut, sie waren nur Teil ihres Traums. Aber sie sah ihn, den Geliebten, auf den sie wartete. Er bewegte sich geschmeidig, zuversichtlich, wie eine Katze, eine muskulöse, agile, drahtige, herrliche Katze.


  »Komm, ja, komm zu mir ...«


  Sie zuckte zusammen, erschrocken über sich selbst, denn diese Worte hatte sie laut gesprochen.


  Das Wasser wurde kühler.


  Der Dampf hatte sich aufgelöst.


  »Ich ertrinke noch in dieser Wanne«, knurrte sie verärgert. »Herr im Himmel, Jade, was ist nur mit dir los?«


  Sie richtete sich auf, brachte mit hohlen Händen das duftende Wasser in Bewegung, sodass es sie umspülte, dann stand sie auf, trocknete sich mit einem großen Frotteetuch ab und hüllte sich darin ein. Ihr Blick fiel auf ihr Bild im Spiegel über dem Waschbecken. Sie sah bleich und welk aus.


  »Ist mir so komisch, weil ich Angst habe?«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.


  Aber sie hatte keine Angst, jedenfalls keine, die an Panik grenzte. Mit diesem Gedanken öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer. Sie war froh, dass sie das Licht dort hatte brennen lassen. Nichts. Dann ging sie ins Wohnzimmer, in die Küche, in das zweite Schlafzimmer, das sie zum Büro umfunktioniert hatte.


  Schließlich trat sie an die Balkontür und dachte nach.


  Ja, sie hatte sie zugemacht und auch verschlossen, als Shanna gegangen war.


  Sie rüttelte daran. Ja, sie war noch verschlossen.


  Auch die Eingangstür war zugesperrt.


  Rick hatte einen Schlüssel.


  Seufzend ging sie ins Schlafzimmer und schaltete den Fernseher an. Auf Premiere lief ein alter Robin-Hood-Film mit Errol Flynn. Sie hörte mit halbem Ohr zu, während sie über die schwierige Frage nachdachte, was sie anziehen sollte, wenn Mr Perfect zum ersten Mal bei ihr übernachtete. Kurz oder lang? Verschleiernd oder enthüllend? Sexy oder diskret sinnlich?


  Lang, eher verschleiernd, sinnlich-diskret. Etwas richtig Enthüllendes hatte sie gar nicht. Erstaunlich, denn eigentlich lebte sie im Land der Spielwaren für Erwachsene. Aber bislang hatte es in ihrem Leben noch keine Gelegenheit gegeben, die ein solches Kleidungsstück erforderlich gemacht hätte.


  Ihr fiel ein langes, schwarzes, tief ausgeschnittenes Nachthemd ein. Aus Seide, sanft wie ein Flüstern. Perfekt. Nicht zu auffordernd. Na ja, wie auffordernder könnte sie noch sein? Trotzdem ...


  Sie ließ das Handtuch fallen und zog das Nachthemd an, kämmte sich die Haare, bürstete die Zähne, bestäubte sich mit Puder, cremte sich ein. Und schließlich merkte sie, dass sie höllisch nervös war.


  Sie kroch mit dem festen Vorsatz ins Bett, Errol Flynn zuzuschauen. Er war ein fantastischer Robin Hood.


  Doch ihre Lider wurden schwer. Sie war an diesem Morgen sehr früh aufgestanden. Der Tag war lang gewesen.


  Es war schon ziemlich spät ...


  Ich muss unbedingt wach bleiben!, ermahnte sie sich. Sie hatte Rick zwar den Schlüssel gegeben, aber ...


  Diese Nacht war wichtig. Sie war wirklich wichtig. Sie musste unbedingt wach bleiben, ihn begrüßen, ihn verführen, ihn kennenlernen, den Mann, mit dem sie vielleicht den Rest ihres Lebens verbringen würde.


  Irgendetwas hatte nicht gestimmt.


  Aber es würde gut werden. Sie würde dafür sorgen.


  Trotzdem war sie müde. Schrecklich müde.


  Konzentrier dich auf Robin Hood!, befahl sie sich.


  Robin Hood. Errol Flynn war großartig, seine Partnerin die perfekte Ergänzung ...


  Ihr fielen die Augen zu. Zu viel Champagner.


  Oder nicht genug ...


  Nicht einschlafen ... nicht einschlafen ...


  Daniel war an die Gerichtsmedizin gewöhnt.


  New Orleans konnte ein ziemlich hartes Pflaster sein.


  Es störte ihn nicht, dass man ihn so spät noch gerufen hatte. Er kannte sich aus in seinem Handwerk, befolgte die Anweisungen des Pathologen, hatte das richtige Instrument zur rechten Zeit parat.


  Es lastete nicht der Druck auf ihm, möglicherweise einen tödlichen Fehler zu machen.


  Er war gut in seinem Job, aber es war auch wirklich nur ein Job für ihn. Er brauchte das Geld, und es war ihm egal, wenn es einmal zu später Stunde Arbeit gab, weil etwas so schrecklich war, dass es nicht aufgeschoben werden konnte, oder jemand meinte, er habe zu viele Fälle am Hals und müsse endlich vorankommen.


  Daniel hatte alte Menschen gesehen, manche von ihnen so friedlich, als schliefen sie, andere verzerrt vom letzten Schmerz eines Herzinfarktes oder von Krebs und Emphysemen verwüstet.


  Er hatte Kinder gesehen, was immer traurig war.


  Säuglinge. Zwei waren von ihren Eltern so heftig geschüttelt worden, dass sie gestorben waren.


  Mordopfer: Ehemänner, denen das Messer noch im Bauch steckte. »Die Todesursache festzustellen ist hier wohl kein Problem, stimmts, Doc?« Ehefrauen, die grün und blau geprügelt worden waren. In den drei Jahren, die er in diesem Job arbeitete, hatte er alles gesehen.


  Nein.


  Als man das Laken von dem jungen Unfallopfer wegzog, hätte er sich fast übergeben.


  Von wegen, alles gesehen. Nichts hatte er gesehen, noch gar nichts!


  Bis zu diesem Moment ...


  Jade wurde sich langsam bewusst, dass sich in ihrer Umgebung etwas verändert hatte. War sie aufgewacht? Wenn ja, dann wusste sie im ersten Moment nicht, warum. Der Raum um sie herum blieb dunkel, nur vom Fernseher drang ein wenig Licht herüber. Robin Hood war aus, es sei denn, es gab noch Filmmaterial, bei dem Robin und Mariam ...


  Seufzen, Flüstern drangen an ihr Ohr. Ein Mann und eine Frau liebten sich.


  Nebel erfüllte den Raum. Sie lag inmitten des Nebels, war eingehüllt davon, weich und warm. Der Nebel umgab sie wie Seide. Sie hörte Musik, ein Geräusch, so leise, dass es auch aus ihr hätte dringen können, wie der Rhythmus ihres Pulsschlags. Sie hatte auf ihn gewartet. Ja.


  Und er war da. Neben ihr.


  Sie spürte, wie er sie berührte, spürte sein Gesicht auf ihrem Körper, seinen Atem auf ihrer Haut. Es war etwas unglaublich Sinnliches an der Art, wie er ihren Duft, ihren Geschmack in sich aufnahm. Seine Finger streiften ihren Körper, nur ganz leicht. Sie schmiegte sich an ihn, staunte, dass es so leicht war, wunderte sich über die Stärke ihres Verlangens. Ihr Körper spannte sich, schmerzte, brannte. Seine Finger bewegten sich, waren wie flüssiges Feuer, berührten sie, streichelten sie, verführten sie unendlich langsam ...


  »Du bist da«, flüsterte sie.


  »Sollte ich?«


  »Ich habe dich eingeladen.«


  »Ja, du hast mich eingeladen. Ich hätte nicht kommen sollen. Ich sollte nicht hier sein. Aber du hast mich eingeladen.«


  »Ich habe auf dich gewartet, ich wollte dich haben.«


  Sie spürte die Seide auf ihrer Haut, Seide und Schatten und Nebel. Sie spürte sein Gewicht, er streichelte ihre Wangen mit seinen Fingerrücken, die Seide rieb an ihrem Körper, sein Körper, die sanfte Macht seiner Brust, sein Kuss ...


  Es erregte sie, wie sie noch nie etwas erregt hatte. In ihr erwachte neues Leben. Um sie herum wirbelten Farben, Schatten von Rot, von Feuer, Flammen züngelten auf, tanzten, hüpften vor einem Feld aus Nebel und Dunkelheit. Ein kühler Nebel, ein kühler Windhauch streiften sie, Feuer züngelte an ihr hoch, das Feuer war sein Kuss, der sie von oben bis unten durchzuckte. Feuer, Farben, wellenförmiger Nebel - sie spürte seine Stärke, seine Wärme, seine Brust ...


  Einen Pulsschlag.


  Seinen Herzschlag.


  Nein, ihren eigenen.


  Dann ...


  ... Blitze.


  Die Sonne, die Sterne, Explosionen einer Nova ... In ihr explodierte ein Feuer, sie konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken; sie wurde versengt, gewaltig, pulsierend, wellenförmig. Sie schaffte es kaum, in diesem Meer von Empfindungen nicht unterzugehen. Dennoch drang ein leises Flüstern an ihr Ohr ...


  »'Warum wolltest du mich haben?«


  »Weil du vollkommen bist.«


  »Alles andere als das!«


  »Du bist vollkommen, du bist so anständig ...«


  »Lieber Gott, nein, von Anstand bin ich unvorstellbar weit entfernt. Das gefällt dir? Nein, mein Schatz, geh nicht dorthin. Meine Sünden wiegen so schwer wie die Last der ganzen Welt.«


  »Du bist nicht der, für den ich dich halte.«


  »Ich bin genau der, für den du mich hältst. Du hast es gesehen, du hast mich erkannt.«


  »Nein.«


  »Du kannst die Augen nicht schließen.«


  Aber ihre Augen waren geschlossen. Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte weder denken noch sprechen, sie wollte nur fühlen. Die Sonne und die Erde und der Himmel waren in ihr, neue Sterne explodierten, noch nie hatte sie etwas so Sinnliches, Erotisches, unbändig ... Gutes erlebt.


  Sie wachte schweißgebadet auf. Die Erinnerungen trieben ihr die Schamröte ins Gesicht und verwirrten ihr Herz.


  Im Zimmer war es düster. Es ist noch sehr, sehr früh, dachte sie schläfrig. Die Sonne war noch nicht aufgegangen.


  Sie hörte merkwürdige Geräusche.


  Der Fernseher war noch an.


  Sie streifte sich die feuchten, verfilzten Haarsträhnen aus der Stirn und blickte blinzelnd auf den Bildschirm. Ja, das Softporno-Programm, das gestern Nacht auf dem ehrenwerten Kabelkanal gelaufen war, lief noch immer. Verwundert über sich selbst schüttelte sie den Kopf.


  Verlegen.


  Sie tastete mit der Hand ihr Bett ab, suchte nach Rick. Sie wusste, dass er gestern Nacht noch gekommen war und dass ihre Ängste lächerlich gewesen waren. Er war vollkommen. Alles, was sie sich immer von einem Mann gewünscht hatte. Klug, anständig, und ...


  Ob sie ihm in die Augen blicken konnte?


  »Rick ...«


  Sie streckte die Hand aus. Er war nicht da.


  Stirnrunzelnd richtete sie sich auf. Ihr schwarzes Nachthemd lag auf dem Boden, die Bettdecke war zur Hälfte weggezerrt.


  »Rick?«


  War er aufgestanden, um Kaffee aufzusetzen? Oder, da es für ihn ja noch mitten in der Nacht war, um sich ein Bier zu holen?


  Sie kroch aus dem Bett, holte den Frotteemantel aus dem Bad, streifte ihn hastig über, ging ins Wohnzimmer.


  »Rick?«


  Keine Antwort.


  Dann hörte sie, wie jemand die Haustür aufschloss.


  Sie runzelte die Brauen.


  Rick kam herein. Er sah erschöpft aus, völlig erledigt. Sie starrte ihn an, er starrte zurück und spielte unschlüssig mit dem Kragen ihres Frotteemantels.


  »Es tut mir leid, es tut mir echt leid.«


  »Rick?« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Du warst doch schon da, oder?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es spät werden könnte, richtig spät - oder früh«, entschuldigte er sich. »Ich hätte nicht herkommen dürfen, Jade. Es ist schon so spät, und die Nacht war so schrecklich. Und ich fühle mich immer kränker, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause.«


  »Ja, aber ... aber warst du denn nicht hier?«


  »Du hast doch gesehen, wie ich eben die Tür aufgeschlossen habe.«


  Ihr wurde eiskalt. Sie erstarrte, hatte das Gefühl, gleich umzukippen.


  »Jade?«


  Seine Stimme drang kaum zu ihr durch.


  Die Welt füllte sich mit ...


  ... Nebel.


  Und sie brach zusammen.


  Janice Detrick gähnte.


  Grundsätzlich arbeitete sie gern in der Frühschicht im Krankenhaus, aber heute Morgen war sie müde. Trotzdem hätte sie nie in einer anderen Schicht arbeiten wollen, selbst wenn sich das auf ihr Gehalt ausgewirkt hätte. So kam sie früher raus und konnte ihre Zwillinge, die gerade eingeschult worden waren, abholen, Essen kochen, Hausarbeiten erledigen und sogar noch ab und zu zum Einkäufen gehen, wenn auch nur in einen der Discountläden, um Zeit zu sparen. Sie war allein erziehend. Ihrer Mutter, die sechs Kinder ohne einen Mann weit und breit aufgezogen und bei reichen Weißen geputzt hatte, verdankte sie eine gute Schulbildung. Und jetzt hatte sie als ausgebildete Krankenschwester einen guten Job, sie hatte tolle Kinder - obwohl auch sie mit den Männern nicht viel Glück gehabt hatte - und liebte ihre Mutter heiß und innig. Jennie Pritchard sollte niemals, nein, niemals, in ein Altenheim kommen. Nicht, solange Janice noch ein Fünkchen Kraft im Leib hatte.


  Aber heute Morgen ...


  Es fiel ihr ein wenig schwer, in die Gänge zu kommen.


  In der Notaufnahme hatte sie ein paar MTAs stehen sehen. Alle hatten über den schrecklichen Unfall gesprochen, bei dem ein College-Kid so gut wie enthauptet worden war. Es passierten wahrhaftig die irrwitzigsten Dinge. Man denke nur an die Morde in New York. Aber auch in New Orleans ging es manchmal verrückt zu. Heutzutage war Voodoo vor allem eine Touristenattraktion. Aber es gab noch Leute - wie ihre Mutter die es als Religion betrachteten und an Zombies glaubten, an die Macht, die Toten zu neuem Leben zu erwecken, jemanden mit einem Bann zu belegen, mit einem Fluch - bizarre Sachen anzustellen eben.


  Gottlob war die Arbeit als Krankenschwester nicht bizarr, sie war nur manchmal etwas eintönig. Doch Janice war eine gute Krankenschwester.


  Sie ging in den zweiten Stock, wo sie in der Chirurgie arbeitete. Die Nachtschwestern erledigten noch Papierkram und machten sich zum Gehen fertig. Wie üblich plauderten die Neuankömmlinge mit denen von der Nachtschicht, die gleich gehen würden. Sie sprachen über die Patienten, über neue und über alte. »Auf dreisiebenundvierzig gibts einen neuen Nabelbruch«, erklärte Andrea. »Mal sehen - die Mandel-OP hätte gestern heimgehen können, aber der Kleine ist schrecklich wehleidig, er hat die ganze Nacht rumgejammert. Ich hab ihm zwar gesagt, dass sein Hals von dem Gewimmer nur noch mehr schmerzen würde, aber er hat nicht aufgehört. «


  »Ach, mit dem werde ich schon fertig«, versicherte ihr Janice. Der Kleine war genauso alt wie ihre Zwillinge. Sie alberte gern mit ihm herum und brachte ihm kleine Geschenke - heute war es die aktuelle Dreingabe zum Kindermenü bei Burger King.


  »Schön. Du bist eine richtige Heilige.«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Janice.


  Andrea zog die Brauen hoch und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. »Alles andere ist mehr oder weniger das Übliche«, murmelte sie.


  Janice dachte, sie hätte etwas gesehen. Einen schwarzen Schatten, der am Schwesternzimmer vorbeihuschte. Sie hatte das äußerst merkwürdige Gefühl, Flügel gesehen zu haben: große, flatternde, weite Flügel.


  Schatten ...


  Unsinn. Hier war es doch ganz hell.


  Sie ging aus dem Stationszimmer nach links in den Gang. Hier waren tatsächlich Schatten. Die hellen Lampen aus dem Arbeitsbereich warfen hier nur noch ein schwaches Licht, und der betriebsame Alltag hatte noch nicht begonnen; erst in einer halben Stunde würde die Verteilung von Medikamenten und Frühstück losgehen. Draußen ging soeben die Sonne auf.


  Trotzdem ...


  Irgendetwas zog sie in Richtung Vorratsraum.


  Dann blieb sie abrupt stehen.


  Dort, direkt vor ihr, kaum drei Meter entfernt, stand ein Mann. Er schien im Schatten zu stehen.


  Oder war er selbst nur ein Schatten?


  Trug er einen Umhang? Was hatte er hier zu suchen? Wer war er?


  Mr. Clark aus dreizweiundzwanzig, der mal wieder schlafwandelte? Nein, Mr. Clark war bestimmt schon um die siebzig, und dieser Bursche hier war jung und stattlich. Wie kam sie bloß auf eine solche Idee? Schließlich war es nur ein verdammter Schatten ...


  Plötzlich krümmte er sich. Wie jemand, der schlimme Schmerzen hat.


  Sie eilte zu ihm, ganz tüchtige Schwester. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Was ist los? Ich bringe Sie jetzt erst mal auf Ihr Zimmer.«


  Er war nie in einem der von ihr betreuten Zimmer gewesen, dessen war sie ganz sicher. Sie hätte sich bestimmt an ihn erinnert, wenn sie ihn schon einmal - auch nur flüchtig - gesehen hätte. Er war so anders, so betörend, so groß, so auffällig, so männlich, so attraktiv ...


  Kalt.


  Eiskalt.


  Woher wusste sie, dass er sich kalt anfühlte?


  Weil sie die Kälte spürte. Wellen von Kälte schlugen ihr entgegen.


  Er war bleich und hatte blaue Flecken. War er mit einem Messer verletzt worden? Blutete er?


  »Sie sind verletzt«, meinte sie. Ihr Mitleid war stärker als alles Unbehagen.


  Ganz kurz lächelte er, ein seltsam charmantes Lächeln. Erschreckend ...


  Charmant.


  »Ach, was solls; Sie hätten mal den anderen Burschen sehen sollen. Aber eigentlich ... na ja, wissen Sie, ich dachte, mir würde nichts fehlen, und dann habe ich noch kurz bei einem Mädchen vorbeigeschaut ... Ich hab mich wohl etwas übernommen.«


  »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«


  Sie versuchte, ihn mit der Schulter zu stützen. Er war wirklich charmant. Was für ein Lächeln! Sie beneidete das Mädchen. Doch plötzlich knirschte er mit den Zähnen.


  »Nein, gehen Sie!«, beharrte er und schüttelte heftig den Kopf. Seine Stimme war tief, rau, scharf, gebieterisch. Er war es gewöhnt, dass man ihm gehorchte.


  »Sie sind verletzt.«


  Sie erhaschte einen kurzen Blick auf seine Augen, sein Gesicht. Eiseskälte schlug ihr entgegen. Er war aschfahl. Ein weiteres Mal lächelte er, doch sein Lächeln verblasste rasch.


  Seine Augen waren starr auf sie gerichtet.


  Gerichtet auf ...


  ... ihren Hals.


  Angst kroch ihr über den Rücken, doch sie war wie gelähmt. Ihr war, als lächelte er trotz des rasiermesserscharfen Blickes, mit dem er sie betrachtete.


  Ein bedauerndes Lächeln.


  Offenbar hatte er nicht gesehen werden wollen.


  Ihr Herz hämmerte. Sie spürte das Blut in ihren Adern pulsieren. Es war wie ...


  ... Musik.


  Märchenfetzen schossen ihr durch den Kopf.


  Großmutter! Warum hast du so große Augen? Damit ich deine Adern besser sehen kann, mein Kind.


  Großmutter, warum hast du so große Zähne? Damit ich deine Adern besser auf beißen und das Blut aus ihnen saugen kann, mein Kind.


  »Gehen Sie!«, sagte er endlich schroff.


  Sie stand da wie angewurzelt.


  »Gehen Sie!«, wiederholte er. »Stimmt, ich bin verletzt. Holen Sie Hilfe!«


  Er schubste sie weg. Sie machte einen Satz, dann blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um, sah, wie er langsam zu Boden sank. Das merkwürdige Gefühl, das sie gespürt hatte, verblasste. Hilfe, sie brauchte Hilfe. Er war zu groß, sie konnte sich nicht allein um ihn kümmern.


  Jasper, einer der Pfleger, war gerade auf die Station gekommen. Er hatte früher Football gespielt, bis eine Schulterverletzung für ihn das endgültige Aus bedeutet hatte. Ein freundlicher Mann, dessen Kraft im Krankenhaus oft genug sehr willkommen war.


  »Jasper, rasch, wir haben einen Patienten. Oder vielleicht auch nicht ...«, meinte sie, als sie kurz vor dem Stationszimmer auf ihn stieß.


  »Wie bitte?«


  »Dort drüben im Gang ist ein Verletzter ...«


  »Ein Patient ist aufgestanden und stolpert auf dem Gang rum?«


  »Vielleicht ist er auch kein Patient, er ist nur ein Mann, der ...«


  »Ist er jetzt ein Patient oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht, verdammt nochmal. Aber, Jasper, dort drüben im Gang ist ein Mann, und dieser Mann ist verletzt, und er ist ziemlich groß. Er ist... er ist zu groß für mich. Hilf mir!«


  »Na klar, ich komme schon«, erwiderte Jasper, dessen dunkle Augen etwas verwirrt, aber nicht zweifelnd wirkten.


  Er gab sich einen Ruck, als ob er gerade erst gemerkt hätte, dass er sich rascher hätte in Bewegung setzen müssen. Dann folgte er Janice, die schon wieder umgekehrt war, um den Mann zu finden.


  Sie blieb abrupt stehen. Er war verschwunden. Hier war niemand. Nichts. Kein Tropfen Blut, kein Fetzen Haut, nicht die geringste Spur von dem Mann.


  »Sehr schwer war er offenbar nicht verletzt«, meinte Jasper.


  »Jasper, ich schwör dir, er stand genau hier.«


  »Ich glaubs dir ja. Aber ich denke - hey, vielleicht war es eine Schussverletzung? Und er hat es mit der Angst zu tun bekommen und ist verschwunden? War er weiß? Oder schwarz? Jung? Oder alt? Wie hat er denn ausgesehen, Janice? Vielleicht ist er ja doch schon Patient bei uns. Teufel nochmal, vielleicht ist er aus dem Irrentrakt ausgebrochen.«


  Janice ging ein Stück weiter. »Er hatte bestimmt keine Schussverletzung. Hier ist nirgends Blut.«


  »Hey!«, meinte Jasper plötzlich. »Sieh mal!«


  Die Tür zum Vorratsraum, die sonst immer verschlossen war, stand sperrangelweit offen. In diesem Raum wurden Anästhetika aufbewahrt. Und die Blutkonserven.


  Sie blickte Jasper an, er blickte sie an. Fassungslos starrten beide in den Raum.


  Der Vorratsraum war verwüstet. Er sah aus, als ob ein Orkan durch ihn gefegt wäre: Regale waren ausgeräumt, Schränke umgekippt, Schubladen geleert.


  Dennoch ...


  Überall lagen Morphiumampullen herum.


  »Jasper ...«


  »Janice«, entgegnete er leise und starrte sie mit großen Augen an. »Hier drinnen ist kein Tropfen Blut mehr!«
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  Kurz nach sieben saß Lucian an seinem Stammtisch im Restaurant, das Gesicht frisch gewaschen, das Haar ordentlich gekämmt. Seine Züge verrieten große Müdigkeit.


  Doch seine Augen waren wach.


  Jade war nicht im Cafe du Monde, und Cathy war nicht zur Arbeit gekommen.


  Eigentlich hatte er hier auch keine der beiden erwartet.


  Er war wegen Daniel gekommen.


  Bei Tagesanbruch hatte er den jungen Mann aus der Pathologie treten sehen, übermüdet, geschafft, und war ihm gefolgt, weil er wusste, wer seine Freunde waren.


  Und dieses Restaurant mochte auch Daniel sehr gern.


  Lucian beobachtete den jungen Mann. Wieder und wieder fuhr sich Daniel durchs Haar, drückte die Finger an die Schläfen, schüttelte den Kopf. Er bestellte Kaffee und Eier.


  Als die Eier vor ihm standen, schob er den Teller zur Seite, starrte ihn an und deckte ihn schließlich mit der Serviette zu.


  Als wolle er den Eiern ein anständiges Begräbnis geben.


  Lucians Bedienung trat an den Tisch. Heute Morgen war es ein junges Mädchen namens Shelly. Er fragte sie nach Cathy. Nein, sie war heute nicht da.


  Daniel merkte offenbar, dass sich die beiden unterhielten. Lucian sah ihn an. Daniel brachte ein Grinsen zustande. »Hey, tut mir leid, ich wollte nicht lauschen. Mir ist nur Ihr Akzent aufgefallen. Sie kommen nicht aus dieser Gegend.«


  »Nein, ursprünglich nicht«, bestätigte Lucian.


  »Aus England?«, fragte Daniel.


  »Nein, aus Schottland.«


  »Na ja, also doch England.«


  »Nun, es gibt da einen feinen Unterschied, den Ihnen jeder Schotte oder Engländer erklären könnte«, bemerkte Lucian munter. Eigentlich ging er nie auf Fragen über seine Herkunft ein, egal, wie harmlos sie waren.


  Daniel schlürfte seinen Kaffee. Seine Hand zitterte. »Aus Schottland also«, stimmte er zu. Er hätte heute allem zugestimmt, denn er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte.


  »Sind Sie denn aus New Orleans?«, fragte Lucian höflich.


  Daniel nickte. »Na ja, mehr oder weniger. Aus Metairie, ganz in der Nähe.«


  »Es ist sehr schön in New Orleans.«


  »Das habe ich früher auch immer gedacht.« Daniel zögerte einen Moment, dann betrachtete er Lucian fast sehnsüchtig. »Ich habe eine schlimme Nacht hinter mir«, gestand er.


  »Ach so?«


  Daniel nickte hoffnungsvoll. Lucian deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setzen Sie sich doch zu mir und erzählen Sie mir davon.« Daniel sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte. Er lief rot an, hob ihn auf, stellte ihn wieder hin, nahm seinen Kaffee und setzte sich zu Lucian.


  Dann bot er ihm die Hand. »Daniel Thacker«, stellte er sich vor.


  »Lucian DeVeau«, wurde nach kurzem Zögern erwidert.


  Sein Name kam ihm nur schwer über die Lippen. Er hatte ihn lange nicht gebraucht.


  »Das klingt nicht gerade schottisch«, bemerkte Daniel.


  »Es ist französisch, oder vielmehr normannisch. Vor etwa tausend Jahren zog meine Familie nach Norden. Ein Ur-ur- ur - ich weiß gar nicht wie viele Urs - Großvater ging in Reims auf ein Handelsschiff, wurde von den Nordmännern angegriffen und schloss sich ihnen schließlich auf der Suche nach keltischen Schätzen an. Und dieser Mann hat sich dann in Schottland niedergelassen.«


  »Toll«, meinte Daniel und starrte ihn ausdruckslos an.


  Lucian unterdrückte ein Stirnrunzeln. Mit Informationen zu seinem Nachnamen ging er normalerweise äußerst sparsam um. Warum erzählte er Daniel das alles bloß?


  »Habe ich Sie schon mal gesehen?«, fragte Daniel.


  »Vielleicht. Ich bin ab und zu hier.«


  »Ich auch. Ich habe das Gefühl, Sie zu kennen. Puh, das klingt seltsam. Ich wollte jetzt nicht ... glauben Sie mir, ich versuche nicht ... Ich meine, ich habe eine Freundin. Na ja, im Moment zwar nicht, weil sie Schluss gemacht hat, aber damit wollte ich sagen, dass ...«


  »Schon gut«, meinte Lucian und hob belustigt die Hand.


  Daniel nickte. »Ich versuche zu schreiben. Ich glaube, ich bin ein ziemlich guter Schriftsteller. Jedenfalls sind meine Freunde der Meinung. Und die sind auch Schriftsteller, zum Teil sogar richtig erfolgreiche.« Wieder fuhr er sich durchs Haar. Er hatte einen schütteren Bartflaum. Seine Kleidung - Jeans und ein gut sitzendes Baumwollhemd - war sauber und ordentlich, jedoch etwas zerknittert.


  Lucian hob die Kaffeetasse. »Dann sollten Sie dranbleiben. Ich würde selbst auch gern schreiben.«


  »Was machen Sie denn beruflich?«


  Lucian zögerte kurz, wich Daniels Blick jedoch nicht aus. »Reisen.«


  »Ach so. Dann sind Sie also reich und unabhängig. Haben Sie zu Hause ein Schloss?«


  »Nein, das nicht.«


  »Ich wette, Sie haben einen Adelstitel.«


  »Auch das nicht.«


  »Aber zumindest ein großes Anwesen, oder?«


  »Ach, all diese Dinge ändern sich heutzutage rasch«, meinte Lucian leichthin. »Sogar das Oberhaus ist abgeschafft worden.«


  »Ja, klar, aber ...«


  Lucian beugte sich vor. »Also, was hat Sie so aufgewühlt?«


  »Ach, tja, nun, ich ... äh ... ich arbeite nebenbei, um mir ein bisschen Geld zu verdienen, und zwar in der Pathologie. Es ist ziemlich interessant, man kann bei solchen Jobs viel lernen. Aber gestern Nacht ... o, Gott!«


  »Was war denn gestern Nacht?«


  »Wir hatten einen Verkehrsunfall, ein College-Kid. Ist direkt durch die Windschutzscheibe geflogen. Grauenhaft ...«


  »Ziemlich übel zugerichtet, nehme ich an?«


  »Völlig. Aber das Merkwürdigste, das Schrecklichste ...«


  Daniel senkte den Blick, atmete tief durch.


  »Das Schrecklichste war?«


  »Der Kopf.«


  »Was war denn damit?«


  »Der Kopf ...« Daniel befeuchtete die Lippen. »Er war weg, aber nicht ganz. Er hing noch mit ein paar Fleischfasern und Sehnen dran. Und es gab Blutspuren, aber keine richtigen Lachen. Und die Augen - o Gott, das Opfer hat es kommen sehen, diese Augen ...«


  Lucian war einen Moment lang stumm, dann fragte er: »Steht es denn fest, dass es ein Unfall war?«


  Daniel atmete tief aus. »Was sollte es sonst gewesen sein? Was zum Teufel sonst? Das Auto war um einen Baum gewickelt, und das Opfer war ebenfalls halb um den Baum gewickelt. Es ist gar nicht weit von hier passiert, in der Nähe des Friedhofs von Saint Louis. Mein Gott, es war schrecklich. Ich habe kleine Kinder gesehen, arme alte Leute, die überfallen und erschlagen wurden ... Aber so etwas wie die Augen dieses Unfallopfers habe ich noch nie gesehen.«


  »Sie sollten heimgehen und ein bisschen schlafen.«


  »Ich bin nicht sehr müde.« Daniel starrte in seinen Kaffee. »Oder vielleicht doch. Aber irgendwie ... Ich bin ...«


  »Was?«


  »Ich bin müde. Aber ich kann nicht schlafen.«


  »O doch, das können Sie.«


  Er blickte hoch. »Ich ...«


  »Sie können es.«


  Daniel nickte. »Ja. Danke. Ich gehe jetzt heim und schlafe.« Er stand auf und schickte sich zu gehen an, wandte sich dann aber noch einmal verlegen um. »War nett, Sie kennenzulernen. Nochmals vielen Dank. Bis bald!« Lucian nickte.


  Daniel ging. Gedankenverloren starrte Lucian ihm nach.


  Als Jade aufwachte, stellte sie fest, dass sie auf der Couch lag und Rick neben ihr.


  »Alles in Ordnung?«


  Panik überfiel sie. Was hatte sie gesagt und getan? Nichts, nichts - er war hereingekommen, sie war ohnmächtig geworden. Er war sehr spät - oder sehr früh, je nachdem, wie man es nahm - gekommen. Er war nicht in ihrem Bett gewesen.


  Sie hatte nur geträumt.


  Nein, nicht von ihm.


  Doch, bestimmt von ihm! Wen sonst würde sie in ihre Träume lassen, in so einen Traum?


  »Du bist ziemlich durcheinander, stimmts? Aber das ist auch kein Wunder«, meinte er freundlich, und seine blauen Augen leuchteten sanft, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


  Durcheinander? Sie stand kurz davor, den Verstand zu verlieren!


  »Ich ... äh ...«


  »Nimms mir nicht übel, aber du siehst ziemlich schrecklich aus. Und ich fühl mich so.«


  Sie sah schrecklich aus? Nun, das wollte sie ihm gern glauben. Und sie glaubte ihm auch, dass er sich schrecklich fühlte. Er wirkte eingefallen und verhärmt. In einem solchen Zustand hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Zögernd streichelte sie seine Wange. »Du bist bestimmt völlig erledigt. War die Nacht denn so schlimm?«


  »Entsetzlich.« Er schüttelte den Kopf. »Sogar dein Freund Daniel wurde grün.«


  »Das tut mir leid. War es ein Jugendlicher?« »Ja, ein Student. Von auswärts. Offenbar kein unbeschriebenes Blatt, aber trotzdem noch ... ziemlich jung.« Er betrachtete sie mit einem merkwürdigen Blick. »Hör mal, ich ... äh ... ich war mein ganzes Leben noch nie so begeistert, dass eine Frau mit mir zusammen sein will, aber ... aber ich glaube, ich muss heim. Mir geht es ziemlich dreckig, ich kann die Augen kaum offen halten. Ich würde dir so gerne Wonne schenken, Wonne ohne Ende; so gerne zeigen, dass deine Welt ohne mich nie mehr dieselbe sein wird. Aber ich weiß nicht, ob ich das in meiner momentanen Verfassung schaffen würde.«


  »Das kann ich verstehen«, erklärte sie leise. »Ich ... äh ... ich bin mir selbst auch nicht so sicher, ob ich dir momentan Wonne ohne Ende schenken könnte.«


  »Du hast schlecht geschlafen«, stellte er fest. »Hattest du Albträume?«


  »Hm, ja, Träume«, erwiderte sie.


  Das war keine Lüge.


  Oder etwa doch?


  »Ich habe mich nach Einzelheiten über das Verbrechen in New York erkundigt«, sagte er. »Gavin wird heute alles rein bekommen. Wenn ich ausgeschlafen habe, können wir gemeinsam zur Dienststelle gehen und uns die Informationen ansehen, die er aufgetrieben hat.«


  »Gut. Danke, Rick. Du siehst richtig ... ausgezehrt aus. Wenn du willst«, schlug sie vor, »kannst du hier ein bisschen schlafen.«


  »Nein, ich muss nach Hause. Ich möchte mich umziehen. Ich brauche etwas Frisches zum Anziehen. Nach der Gerichtsmedizin ...«


  »Verstehe.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie erschöpft ich bin. Es tut mir echt leid.«


  »Mach dir keine Sorgen!«, entgegnete sie hastig. Was hatte sie sich denn dabei gedacht, ihn zum Bleiben aufzufordern?


  Ihr Schlafzimmer sah aus, als hätte sie ein Dutzend Freunde zu einer Orgie eingeladen!


  »Ich entschädige dich bald dafür.«


  »Nein, ich entschädige dich«, versprach sie ihm.


  Er nickte und stand auf. An der Schwelle blieb er noch einmal stehen. »Bitte, sperr deine Tür auch tagsüber zu. Diese schreckliche Geschichte ist zwar in New York passiert, also weit weg, aber es gibt eine Menge Verrückte auf dieser Welt. Damit ist überhaupt nicht gesagt, dass es dieselben sind, aber trotzdem ...«


  »Hey«, meinte sie, »wir leben hier in New Orleans. Ich bin schlau genug, immer die Tür zu verschließen.«


  Er nickte. »Wir sprechen uns dann später.«


  Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und fühlte sich dabei sehr sonderbar - als habe sie ihn betrogen.


  Oder als würde sie einen anderen betrügen.


  »Rick«, murmelte sie beschämt.


  »Ja?«


  »Ich liebe dich sehr, weißt du«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Er umfasste ihr Kinn. »Ich bete dich an!« Lächelnd liebkoste er ihre Wangen, dann trat er hinaus.


  »Sperr zu!«, mahnte er.


  »Jawohl.« Die Tür ging zu.


  Rick Beaudreaux hörte, wie Jade die Tür hinter ihm verschloss.


  Er ging den Flur entlang, dann blieb er noch einmal stehen und blickte sich um. Idiot!, beschimpfte er sich in Gedanken. Geb zurück!


  Das war der reine Wahnsinn. Er hatte schrecklich lange darauf gewartet. Jade war eine starke Frau, aber durch die furchtbaren Erlebnisse in Schottland hatte sie einen Knacks abbekommen. Das war wahrlich kein Wunder. Trotzdem hatte er sich Hals über Kopf in sie verliebt und hatte gerne gewartet. Sie spielte keinerlei Spielchen, sie war immer aufrichtig, und sie war liebevoll, lustig, charmant und wunderschön. Von Anfang an hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt.


  Jetzt konnte er wahrhaftig auch noch ein bisschen länger warten. Sie war verstört.


  Und bei Gott, ihm ging es wirklich ziemlich dreckig.


  Noch nie hatte er sich so elend gefühlt. Zum Teufel, ja, zum Großteil hatte es mit dieser Leiche zu tun. Aber eigentlich hatte es schon früher angefangen. Es hatte angefangen, als ...


  ... als diese Frau ihn gestern Abend nach dem Weg gefragt hatte. Er war unterwegs zu Jade gewesen. Sie hatte echt gut ausgesehen, aber ihre Erscheinung hatte ihn nicht betört.


  Jade war wunderschön.


  Doch diese Frau war charmant gewesen und hatte sich verlaufen - eine Schönheit mit einem weichen Akzent und einer Art, mit der sie einen Cop nicht nur dazu bringen konnte, ihr den Weg zu erklären, sondern sie auch in die richtige Richtung zu führen.


  Sie hatte geniest. Vielleicht hatte er sich bei ihr etwas geholt. Und deshalb war er jetzt in diesem traurigen Zustand, zu nichts zu gebrauchen.


  Trotzdem ...


  Als er sich von Jade verabschiedet hatte, war ein äußerst seltsames Gefühl in ihm aufgestiegen; es war ihm vorgekommen, als ob ihm etwas entgleiten würde, etwas, das er nicht recht zu fassen bekam.


  Eine merkwürdige Angst umfing sein Herz.


  Geh zurück!, drängte ihn eine Stimme.


  Er schüttelte all diese seltsamen Gefühle ab.


  Reiß dich zusammen!, mahnte er sich. Schließlich bist du ein Cop!


  Die junge Frau schlüpfte auf den Stuhl gegenüber von Lucian - den, den vor Kurzem Daniel Thacker verlassen hatte.


  Er sah sie erstaunt an, denn mit ihr hatte er nicht gerechnet. Vielleicht hätte er sich nicht wundern sollen, vielleicht hätte es ihm auch völlig gleichgültig sein sollen. Er war weiß Gott durch dunkle Zeiten gegangen.


  Zeiten der Grausamkeit.


  Und er war noch das, was er schon immer gewesen war: ein Überlebender. Derjenige, der auf die Einhaltung der Gesetze achtete, der für das Gleichgewicht sorgte - der Hüter der Schlüssel, sozusagen.


  Aber damals vor einem Jahr, in jener Nacht in Schottland, hatte sich die Welt für ihn verändert. Zum ersten Mal seit Urzeiten hatte er wieder gespürt, wie seine Feinde ihn bedrohten. Sie hatten ihm den Kampf angesagt, und er hatte jenen Kampf gewonnen. Aber er wusste, dass es ein Krieg war, und für sie war es ein Rachefeldzug. Er kannte seine Stärke und seine Macht, für die er hart gekämpft hatte.


  Und noch etwas kannte er jetzt wieder, etwas, das er neben seinen Feinden vor langer Zeit besiegt zu haben glaubte.


  Angst.


  Sie lächelte und berührte zart seine Hand.


  »Gestern Nacht - das waren Sie, oder?«


  »Hey, Cathy! Bist du doch noch hergekommen?«, meinte Shelly im Vorbeigehen.


  Cathy schüttelte den Kopf. »Ich arbeite heute nicht, Shelly. Ich bin nur gekommen, um ...«


  Sie verstummte und blickte wieder auf ihn.


  »Sie waren es, oder?«


  »Ich weiß nicht recht, was Sie meinen.«


  »O doch, das wissen Sie ganz genau. Ich bin mir sicher, dass ich Sie gesehen habe. Nein, ich glaube, dass ich Sie gesehen oder gehört habe. Ich war zu Tode erschrocken, und ich wusste genau, dass ich kurz davor stand, überfallen oder ermordet zu werden, und Sie ... Sie haben ihn aufgehalten. Der Schatten, die Angst, die Schritte. Er hat mich nicht erwischt. Sie haben mir gesagt, dass ich wegrennen soll. Und das habe ich getan. O Gott, ich bin gerannt wie eine Verrückte! Ich raste zu meinem Auto, sprang rein und gab Gas. Ich war so schnell weg, dass ...« Sie starrte ihn an. »Ich wäre getötet worden, wenn Sie mir nicht geholfen hätten, stimmts?«


  »Sie wurden verfolgt«, erklärte er schroff.


  »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Er zuckte ungeduldig die Schultern. »Sie sollten nachts in dieser Gegend nicht alleine unterwegs sein.«


  »Das kommt nie wieder vor, ich schwöre es Ihnen.«


  »Gut.«


  »O Gott, Sie sind wundervoll.«


  Ungeduldig stand er auf. »Nein, Cathy, das bin ich nicht. Aber Sie müssen mir jetzt gut zuhören: Passen Sie auf sich auf, passen Sie gut auf sich auf! Richten Sie es so ein, dass Sie bei Tageslicht aus der Arbeit kommen. Seien Sie nachts vorsichtig, halten Sie sich am besten immer in der Nähe größerer Gruppen auf.« Er wollte schon gehen, dann drehte er sich noch einmal um und drohte ihr mit dem Finger. »Und laden Sie keine Fremden zu sich ein, verstanden?«


  Sie nickte, einigermaßen verblüfft über seine Heftigkeit.


  Er trat auf die Straße hinaus, bestrebt, wegzukommen. Das Sonnenlicht war sehr hell. Zu hell. Plötzlich krümmte er sich, gepeinigt von einer schrecklichen Qual. Sein Heim - er musste dringend nach Hause. Rasch, jetzt gleich. Er musste sich unbedingt ausruhen. Normalerweise verfügte er zwar über eine bewundernswerte Stärke, doch in diesem Oktober war die Sonne äußerst hell.


  Sie hätten mal den anderen Burschen sehen sollen, hatte er vor ein paar Stunden gesagt.


  Und das zu Recht.


  Er hatte gewusst, dass sie da waren; sie hatten in New York ein Massaker veranstaltet und waren hierhergekommen - sehr schnell. Das letzte Mal hatte er die beiden fast in Stücke gerissen. Aber sie hatten sich erholt.


  Diesmal hatte er Sophia noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Sie hielt sich von ihm fern, war aber bereit, diesen Idioten Darian zu opfern. Und er hatte Darian aufgehalten, ihn erneut fast in Stücke gerissen ... Aber ...


  Darian war ihm entkommen. Lucian hatte ihn von Cathy abgehalten, aber er hatte sich aus Lucians Griff befreit.


  Und an diesem Morgen konnte Lucian die höhnische Stimme seines Gegners fast schon hören.


  Wer oder was glaubst du eigentlich, dass du bist? Bildest du dir etwa ein, dass du für die anderen weniger stinkend, furchtbar, widerlich wärst?


  Ich denke, dass ich der König, der Herrscher bin. Das weiß ich.


  Du musst an deiner Macht festhalten.


  Das werde ich auch, mein Freund.


  Du wirst schwach, und ich werde stark. Und sie wird sogar noch stärker.


  Du bist ein Narr! Du wirst nie stärker sein als ich. Das werde ich nie zulassen.


  Und im Stillen fügte er hinzu: Weil mein Hass unendlich groß und meine Verbitterung unendlich tief ist. Ich werde mit meinem ganzen Willen an meiner Macht festhalten, ich lasse mich nicht von Schwäche beherrschen oder einem Gewissen, sondern nur von Vernunft und Logik und dem Willen zu überleben.


  Wir sind, was wir sind, höhnte Darian. Jäger. Wölfe. Und die Wölfe reißen die Schafe.


  Das tun sie nicht, wenn sie genügend andere Nahrung haben. Und nicht, wenn sie sich die hundertfache Rache der Schafzüchter einhandeln würden.


  Züchter, bah!


  Züchter. Du erlebst es doch schon lange genug mit. Wir kämpfen alle ums Überleben. Die Züchter genauso wie wir.


  Du wirst närrisch, sentimental, schwach. Wir haben den richtigen Augenblick abgewartet. Wir sind gesund und stark geworden. Bald werden wir dich schlagen, und ich werde


  König. Sie hat dich geschaffen, und sie wird dich auch vernichten. Was sie geschaffen hat, kann sie auch zerstören.


  Niemals ... niemals ... Du glaubst, dass du den Hass kennst, die Wut. Aber du hast nicht die leiseste Ahnung, was Hass wirklich ist, was Wut ist, was Verlust ist...


  Nur weil du glaubst, du hättest sie wiedergefunden, bildest du dir ein, dass du eine Seele hast. Du siehst Igrainia in dieser Frau. Aber was sieht sie in dir? Du bist ein Geschöpf der Finsternis. Widerlich. Abscheulich. Ruchlos. Du hast gesündigt wie kaum ein anderer, gewütet, getötet. Du bist die Dunkelheit, du bist der Tod, du bist das Höllenfeuer ...


  Sein Kopf stand kurz vor dem Zerplatzen, die Sonne brachte ihn fast zu Boden. Er knirschte mit den Zähnen und richtete sich wieder auf, straffte die Schultern im Sonnenlicht. Er brauchte nur selten Hilfe. Er hielt sich immer von den anderen fern. Er war lange Zeit äußerst vorsichtig gewesen und hatte niemandem vertraut.


  Der Talisman! Das war jetzt sein einziger Gedanke. Sie war bestimmt wieder im Besitz des Talismans.


  Verflucht, diese Sonne ist einfach zu grell! Er brauchte eine Zuflucht, einen Ort, an dem er sich ausruhen konnte, einen dunklen Ort ...


  Nein, er brauchte mehr als eine Zuflucht. Er brauchte Hilfe. Und er kannte einen Menschen in dieser Stadt, mit dem er seit langer Zeit befreundet war. Seit sehr langer Zeit. Auch wenn er versprochen hatte, sich von diesem Menschen fern- zuhalten ...


  Er tauchte in der Menge unter.


  Und dann wurde er zum Schatten.


  Als es richtig Tag geworden war, gelangte Jade zu der Überzeugung, dass sie wohl einen Psychiater brauchte. Bei dem Versuch, sich selbst zu analysieren, kam sie nicht über die Erklärung hinaus, dass sie seit Schottland verstört war und Angst hatte.


  Weil sie nicht weiter darüber nachgrübeln wollte, beschloss sie, zur Polizei zu gehen. Gavin, Ricks Freund, arbeitete im Morddezernat. Er war ein richtig netter Kerl. Wenn er etwas wusste, würde er es ihr bestimmt sagen.


  Doch als sie sich fertig machte, tauchte plötzlich Renate an der Tür auf. »Du wolltest gerade weg?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, Rick wäre da.« Renate spähte über Jades Schulter ins Wohnzimmer.


  »Er war da, ist aber schon wieder weg.«


  Renate drängte sich an Jade vorbei.


  »Ist er wirklich weg?«


  »Ja, er ist wirklich weg.«


  »Ich hatte gehofft, ein wenig mehr von ihm zu erfahren.«


  »Worüber denn?«


  »Über die Person, die bei dem Unfall umgekommen ist«, erklärte Renate ungeduldig.


  »Tut mir leid, er ist wirklich schon weg.« Jade zögerte, dann fügte sie hinzu: »Er kam noch vorbei, aber es ging ihm nicht gut. Er war in einer ausgesprochen schlechten Verfassung. Weißt du, er ist ein guter Cop, und gestern Nacht ist er wegen diesem Unfall nochmal in die Arbeit.«


  »Ja, und ich dachte, er könnte uns mehr erzählen.«


  »Nun, hier ist er nicht.«


  Sie sagte Renate nicht, dass sie eben zur Polizei hatte gehen wollen. Sie wollte keine Begleitung, zumindest nicht von Renate und nicht jetzt.


  »In der Zeitung steht etwas über den Unfall. Der Junge hatte ziemlich viel Alkohol im Blut. Allerdings hat man nicht sehr viel Blut gefunden. Nicht mal im Auto oder an dem Baum, an dem er gelandet ist. Er hätte nicht mehr fahren sollen, er hatte viel zu viel getrunken. Und er hat seine Freundin geschlagen. Ich weiß, dass Rick junge Leute gern hat und dass er auf seine Arbeit stolz ist. Aber dieser Typ ... Jade, er hatte gerade erst angefangen zu studieren, und er hatte alle möglichen Sachen angestellt und deshalb jede Menge Ärger. Ich sage dir, dieser Typ - ich kenne deine Einstellung aber dieser Typ ... dieser ...«


  »Was war nun mit ihm?«


  »Er war ein schlechter Mensch.«


  »Trotzdem ist es ein schrecklicher Tod«, wandte Jade ein. »Und wenn er noch so jung war, dann hätte er sich vielleicht auch noch ändern können; vielleicht wäre er noch zur Vernunft gekommen.«


  Renate wirkte skeptisch. Sie legte den Kopf schief und musterte Jade. »Aber vielleicht hätte er auch noch Menschen umgebracht. Gott sei Dank hat er kein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen ermordet.«


  »Renate, ab und zu solltest du wirklich ...«


  »Nach dem Guten im Menschen suchen? Ja, ja. Aber ich schreibe Krimis, ich kenne mich aus mit Verbrechen. Ich recherchiere, und ich weiß, dass Menschen böse sein können. Und das sind sie öfter, als dass sie gut sind. Sogar Menschen, die wir für gut halten, würden vielleicht Furchtbares tun, wenn sie nur glaubten, dass sie ungeschoren davonkämen.«


  Jade zog eine Braue hoch. »Renate, es gibt gute Menschen, und es gibt schlechte Menschen, und dazwischen gibt es alle möglichen Schattierungen.«


  »Na klar.« Renate starrte Jade an.


  »Und?«, murmelte Jade.


  »Und was?«


  »Ist Matt noch bei dir?«, fragte Jade in dem Versuch, den Spieß umzudrehen.


  »Wie bitte?«, fragte Renate verständnislos.


  »Matt. Erinnerst du dich noch, ihr zwei seid mit Champagner und Kaviar losgezogen.«


  »Ach so. Nein, Matt ist schon längst weg.«


  Jade grinste und musterte Renate prüfend. »Hat Matt denn Glück gehabt?«


  »Jade!« Renate strich über ihr perfekt frisiertes Haar.


  »Ehrlich, Jade, wie kannst du mich so etwas fragen? Das ist ja ekelhaft!«


  »Renate! Jetzt bist du grausam!«


  »Zu Matt habe ich natürlich nichts dergleichen gesagt«, erklärte Renate hoheitsvoll. »Es wäre also nur grausam, wenn du es ihm gegenüber wiederholen würdest. Und natürlich würde ich dich als Lügnerin bezeichnen und darauf bestehen, dass ich nie im Leben so etwas gesagt habe.«


  »Matt ist nicht ekelhaft, und ich würde seine Gefühle nie verletzen, indem ich ihm gegenüber so etwas wiederholen würde.«


  »Okay, er ist nicht ekelhaft. Er ist nur einfach nicht ... sexy.«


  »Er ist ein richtig netter Kerl.«


  »Aber du hast nichts mit ihm.«


  »Ich treffe mich mit einem anderen. Aber Matt ist ein Freund von mir.«


  »Schön. Matt ist auch ein Freund von mir.«


  Zu Jades Erleichterung klingelte das Telefon. »O, entschuldige bitte, Renate. Ich sollte wohl besser drangehen.«


  »Hm, na gut. Aber wenn du etwas Interessantes erfährst, sagst du es mir bitte, okay?«


  »Klar.«


  Jade bugsierte Renate aus der Wohnung, dann eilte sie ans Telefon. Vielleicht war es Rick. Im ersten Moment hatte sie nicht daran gedacht, aber vielleicht war er es ja wirklich. Vielleicht ging es ihm richtig schlecht, noch schlechter als vorhin, vielleicht brauchte er sie.


  Als sie den Hörer abnahm, hatte sich der Anrufbeantworter schon eingeschaltet. »Hallo?«, sagte sie rasch.


  »Jade? Jade MacGregor?«, fragte eine Frauenstimme, sanft, gedämpft.


  »Ja?«


  Als Nächstes hörte sie nur noch ein Knacken - die Frau hatte aufgelegt.


  Er hätte jederzeit eintreten können, tat es aber nicht. Zögernd stand er vor dem stattlichen Herrenhaus, das noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammte. Eigentlich hatte er nie mehr herkommen und Maggie sehen wollen. Sie hatten gemeinsam viel erlebt, aber jetzt war es vorbei. Eines Tages, so hatte er gedacht, würde er erfahren, dass sie als Großmutter gestorben sei, und dann würde er kommen und Rosen auf ihren Sarg werfen.


  Sie hatte gefunden, was sie gesucht hatte: ein neues Leben.


  Und die Sicherheit zu sterben.


  Er stand mehrere Minuten vor der Tür, dann fiel ihm ein, dass er anklopfen sollte. Das schaffte er nur mit Mühe.


  Sie machte auf.


  Als sie ihn erblickte, stockte ihr der Atem.


  »Du!«


  »Jawohl, ich. Es tut mir leid.«


  »Mein Gott ...«


  »Bitte - ich bin nicht hier, um mich in dein Leben einzumischen. «


  »Das weiß ich.«


  »Es gibt eine Menge Ärger, und ...«


  Sie packte ihn an der Schulter, dann blickte sie auf die strahlend helle Sonne. »Komm rein, du Idiot! Mein Gott, du siehst schrecklich aus!«


  Sie waren uralte Freunde - und uralte Feinde.


  Sie durfte alles zu ihm sagen.


  Er lächelte. Beinahe hätte er lachen müssen. Zum zweiten Mal an diesem Tag sagte er: »Du hättest mal den anderen Burschen sehen sollen!«


  »Ich hatte Angst. Die Sachen in der Zeitung, die Sachen, die hier passieren ... Die Morde in Schottland und jetzt in New York ... Lucian, was geht hier vor?«


  »Rebellion«, murmelte er. »Die Vergangenheit lehnt sich auf. Eine Vergangenheit, die ich unbedingt für alle Zeit begraben wollte. Ich habe dir nie erklärt, wie ich dazu kam ...« »Lucian, du hättest mir nie etwas erklärt. Du warst die Macht, du hast die Gesetze gemacht. Aber mir ist immer wieder mal etwas zu Ohren gekommen.«


  »Ach ja?«


  »Vampire reden«, spottete sie. »Offenbar ändert der Tod nichts an dem Drang, zu klatschen.«


  »Dann hast du auch etwas über Sophia gehört.«


  »Ja.«


  »Sie ist wieder aufgewacht. Und Darian, ihr Lakai, stellt sich vor sie und beschützt sie.«


  »Dann hast du also gegen Darian gekämpft?«


  »Ja.«


  »Aber er ist nicht ...«


  »Tot? Nein«, gab er verbittert zu.


  »Aber du kannst ihn ja gar nicht töten, oder?«


  »Nicht gemäß der alten Gesetze. Und ich bin der Hüter der Gesetze. Aber ihre Grausamkeiten könnten uns alle in Gefahr bringen, und wenn das so ist, dann ...«


  »Dann könntest du das Gesetz ändern.«


  Er nickte. »Aber trotzdem riskiere ich damit den Zorn der anderen und einen Aufruhr.« Er hob die Hände, spreizte die Finger. Plötzlich fiel ihm auf, wie lang und stark seine Nägel waren. Widerlich! Der König der Untoten!, verhöhnte er sich selbst. Nur noch schwach erinnerte er sich, wie es gewesen war, ein normales Leben zu führen.


  Deutlicher war die Erinnerung daran, wie er zu dem geworden war, was er jetzt war.


  Und wie er es hasste.


  Und trotzdem akzeptierte.


  Und all die Jahre.


  O Gott, all die Jahre!


  Seit ...


  Maggie berührte sanft seine Hand. »Ich kenne niemanden, der so stark ist wie du«, meinte sie.


  »Darian ist mir eben entkommen«, erklärte er bedauernd.


  »Vielleicht war ich zu zuversichtlich. In Schottland erkannte ich erst in der Gruft, dass er tatsächlich mit Sophia zusammen war. Dort habe ich sie beide verletzt, aber nicht schwer genug.« Er zögerte. »Sie waren wie Gewichtheber vor dem Wettkampf, sie hatten Kraft gesammelt, riesige Mengen Blut getrunken ... Sophia hat mehrere Jahrhunderte lang Kraft gesammelt, um mich zu Fall zu bringen. Es gibt einen Talisman, ein Amulett. Ein goldenes Amulett. Sie hat es immer getragen. Es barg das Blut eines gefallenen Engels.«


  »Des ... Teufels?«, fragte sie.


  Wieder hob er die Hände. »Ich weiß es nicht. Christliche Päpste werden mit goldenen Amuletten begraben, die die Reliquien längst verstorbener Heiliger bergen; Altäre umhüllen einen Tropfen Blut, einen kleinen Knochensplitter. Sophia war schon uralt, als ich sie kennen lernte. Sie behauptete, vom Anfang der Zeiten zu stammen. Und sie trug ständig ihr Amulett. Sie glaubte, dass es ihr Macht verlieh. Solange ein Glaube stark genug ist, ist er vielleicht genauso mächtig wie die Wahrheit.«


  »Wo war denn dieser Talisman?«, fragte sie.


  »Auf dem Meeresgrund.«


  »Aber wie hat sie ...«


  »Ihn wieder in die Finger bekommen? Ich weiß es nicht. Ich bin mir auch nicht völlig sicher, dass sie ihn wieder hat, aber sie hat immer behauptet, dass er ihr die größte Macht verleiht. Jedenfalls hat sie sich erholt - beide haben sich erholt, aus welchem Grund auch immer.«


  »Hast du schon versucht, sie herbeizurufen?«


  »Sie wehren sich dagegen. Sie haben vor, die Macht zu übernehmen.«


  »Das darfst du nicht zulassen. Du musst jetzt unbedingt schlafen und selbst wieder zu Kräften kommen«, sagte sie.


  »Ich darf jedenfalls keine Schwäche zeigen«, murmelte er. Schwäche! Er fühlte sich momentan schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Völlig erschöpft.


  Sie blickte ihm forschend in die Augen. »Das stimmt. Du darfst keine Schwäche zeigen«, sagte sie leise. Sie streichelte ihm zart über die Wangen. »Du hast so viel gelernt. Lerne nun, einer alten Freundin zu vertrauen. Deshalb bist du doch hier, oder? Komm rein!«


  Er nickte und trat in ihr Heim - das Heim einer Sterblichen, das Wärme verströmte und einen anregenden Duft aus der Küche. Das Wimmern eines Babys. Eine weiche Matratze. Ein dickes Kopfkissen.


  »Hast du Erde dabei?«, fragte sie leise. »Ein kleines bisschen vom alten Land?«


  »In der Tasche.«


  »Geh ins Gästezimmer«, meinte sie.


  Er blieb stehen. »Vielen Dank. Ich sollte dir noch erklären, dass ...«


  »Später. Schlaf erst mal. Du siehst aus, als bräuchtest du ein bisschen Zeit, um zu genesen.« Sie betrachtete ihn forschend. »Hast du ... gegessen?«


  Lag in ihrer Stimme eine Spur von Angst? Sie führte jetzt ein völlig anderes Leben. Er grinste. »Ja.«


  »Lucian«, murmelte sie zögernd. »Lucian, sag mir bitte, dass du dir keine unschuldigen Opfer gesucht hast. Sag mir, dass du nur an bösen Diktatoren, überführten Mördern oder Kinderschändern gesaugt hast.«


  »Nein.«


  »Lucian ...«


  »Ich habe an niemandem gesaugt, sondern mich in der Blutbank im Krankenhaus versorgt.«


  Sie lächelte. »Das kommt bestimmt in die Zeitung.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Nun denn - ich habe einen Polizisten geheiratet, erinnerst du dich noch? Vielleicht bist du alles, was zwischen uns und dem totalen Wahnsinn steht. Schlaf jetzt, du wirst all deine Macht brauchen.«


  »Danke.« »Sean kommt bald nach Hause. Er wird mehr wissen. Er kann dir helfen. Und du ...«


  »Ja?«


  »Du kannst ihm helfen«, sagte sie sehr leise. »Aber jetzt komm erst mal mit.«


  Sie gingen eine herrschaftliche Treppe hinauf, vorbei an einem bemerkenswerten Gemälde aus dem Bürgerkrieg, das am Treppenabsatz hing. »Hast du Darian so stark verletzt, dass ein wenig Zeit gewonnen ist?«


  »Ja. Ich glaube nicht, dass er so bald eine neuerliche Begegnung mit mir riskieren möchte. Aber er ist nicht allein. Er hat auf alle Fälle Sophia.«


  »Trotzdem - er ist angeschlagen.« Sie atmete tief ein und betrachtete ihn. »Du hast recht. Er wird sich nicht noch einmal mit dir einlassen, solange er nicht bei Kräften ist. Aber er wird Beute machen müssen, sie werden Beute machen müssen.«


  »Ich fürchte ja.«


  »Vielleicht kannst du sie vorher finden.«


  »Vielleicht.«


  Sie lächelte. »Mich hast du jedenfalls gefunden.«


  Auch seine Lippen kräuselten sich schwach. »Ich war einmal in dich verliebt.«


  »Wenn ich nachgegeben hätte, wärst du mich bald leid geworden. Ich war nicht die, die du eigentlich wolltest. Ich war ein Spielzeug für dich.«


  »Eine Zauberin, die plötzlich feststellen musste, dass sie Rat brauchte.«


  »Pygmalion?«, neckte sie ihn.


  »Magdalena ...«


  »Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst. Wir sprechen uns später.«


  In ihrem wundervollen, luxuriösen Schlafzimmer wagte er, die Augen zu schließen.


  Und zu schlafen.


  In diesem Moment spulte die Zeit zurück, schlagartig, um Jahrzehnte, Jahrhunderte, Äonen.


  Seine Gastgeberin beobachtete ihn. Sanft strich sie ihm das Haar aus der Stirn. Sie dachte daran, wie sie ihn gehasst hatte, leidenschaftlich gehasst hatte. Er war einmal ein allzu mächtiger Herrscher gewesen, selbstgefällig und herrisch wie alle Regenten, die mit den göttlichen Rechten eines Königs ausgestattet sind. Er hatte sich genommen, was er wollte, spöttisch, fordernd.


  Aber er war ihr zu Hilfe gekommen und hatte seine Stellung damit aufs Spiel gesetzt.


  Sie biss sich auf die Lippen. Auch damals schon hatte er wohl mehr riskiert, als er wusste.


  Im Schlaf war er wundervoll. Groß, gestählt, muskulös, dichtes dunkles Haar, das ihm immer wieder in die Stirn fiel, egal, wie oft sie es zur Seite strich. Seine markanten Gesichtszüge ... und seine Augen.


  Wie lebhaft sie sich an diese Augen erinnerte.


  Seine Lippen bewegten sich.


  »Igrainia.«


  Er hatte nur geflüstert, doch sie hatte den Namen deutlich verstanden. Und sie wusste, dass auch Vampire träumen.


  Sie träumen von der Vergangenheit.


  Von längst vergangenen Zeiten, von Zeiten, die sie als Sterbliche erlebt haben.


  4


  985 A.D.


  Schottland, Westküste


  »Drachen! Drachen am Horizont! Rette uns, Allmächtiger! Drachenschiffe am Horizont!«


  Lucian betrachtete gerade das zarte goldene Schmuckstück eines irischen Goldschmieds auf dem Frühlingsmarkt, als er die Rufe vernahm. Neben ihm stand Igrainia. Sie hatte leise gejuchzt vor Freude über die Schönheit dieses mit Edelsteinen besetzten Kreuzes. Lucian hatte mit dem Kunsthandwerker noch ein wenig gefeilscht, doch schließlich hatte er es ihr um den Hals gehängt. In dem Moment war der Warn- schrei erklungen. Als Lucian mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne blickte, entdeckte er den hohen Mast eines Schiffes, das soeben über den vor dem Hafen liegenden Klippen auftauchte.


  Man schrieb das Jahr des Herrn 985, und Lucian wusste nur allzu gut, was Drachenschiffe am Horizont bedeuteten. Wie bei vielen schottischen Küstenbewohnern floss auch in seinen Adern das Blut früherer Eindringlinge, vor allem der Normannen, Engländer und Nordmänner. Die Angriffe hatten in den letzten fünfzig Jahren zwar nachgelassen, doch noch immer wurden diese Gestade häufig von Fremden heimgesucht. Es gab viele Schätze an dieser Küste, denn wie die keltischen Iren auf der anderen Seite des Meeres erlebten auch hier die Menschen unter der Führung von Mönchen und deren Schülern eine große Zeit: herrlicher Schmuck wurde geschaffen, sakrale Gegenstände und gebundene, mit Gold verzierte Schriften. Natürlich konnten die meisten jungen Männer, die sich auf der kargen Erde plagten, nicht lesen, und neben der Lehre Christi existierten Aberglaube und die alten Lebensweisen weiter. Priester und Kirchenmänner aber studierten das Wort Gottes in den wunderschönen Büchern, die von Mönchen unter vielen Mühen hergestellt wurden. Geschickte Künstler schufen Halsketten, Ohrringe, Ringe und dergleichen mehr. Es gab also reichlich zu plündern.


  Die Schreie hallten lauter und lauter gegen den Wind, der sich plötzlich zu einem Sturm auszuwachsen schien - ein Omen für das Kommende. Feuertöpfe kippten um, Zeltplanen wehten davon. Lucian packte seine junge Gemahlin an den Schultern. »Geh!«, befahl er.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie hatte blaugrüne Augen, wunderschön wie das von der Sonne beschienene Meer. Sie wusste, was er von ihr wollte. Sie sollte zu den Klippen laufen, um als Gemahlin des Häuptlings dort die anderen Frauen und Kinder um sich zu versammeln und auszuharren, bis die Gefahr vorüber war. Igrainia, Tochter alter Könige und Wikingerherrscher, war eine stolze Frau und eine Kämpferin. Aber sie wusste, dass die Männer oft ihr Leben opferten, um die Frauen zu retten. Das Beste, was sie für den bevorstehenden Kampf tun konnte, war, ihren Mann in der Gewissheit zurückzulassen, dass sie in Sicherheit war.


  »Mein Gemahl!«, sagte sie leise, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Das Wort kam ihr noch immer vor wie ein Schatz. Dann wirbelte sie herum und rief den anderen Frauen zu, ihr zu folgen.


  »Seid tapfer, Söhne MacAlpins!«, rief Lucian, um die anderen an den ersten König zu erinnern, der es geschafft hatte, die großen Clans von Schottland zu einer Nation zu vereinen - einer Nation, die jetzt nur mehr von den Wikingern Unfrieden zu erwarten hatte. Diese hausten auf Inseln und in Gegenden, die sie den Stämmen abgerungen hatten, die zuvor dort gesiedelt hatten. Sie waren verwandt, auch wenn sie sich gelegentlich bekriegten. Alle waren bestrebt, sich eine Existenz zu sichern, und Gewalt war Teil dieser Existenz.


  Sie war ebenso Teil ihrer Existenz wie das herrliche, juwelenverzierte goldene Kreuz, das Igrainia nun am Hals trug, als sie zu ihrem Versteck eilte.


  »Seid mannhaft«, brüllte Lucian und drängte sich durch die Menge zu seinem großen schwarzen Schlachtross, Malachi. Noch während er sich in den Sattel schwang, zog er sein Schwert. Der riesige Rappe bäumte sich auf. Lucian ließ ihn gewähren und rief seinen Leuten abermals zu: »Seid mannhaft - oder geht zugrunde und lasst den Heiden all euer Hab und Gut!«


  Sein Ruf feuerte seine Männer an. Sie hörten auf, wie Funken auseinanderzustieben, und die Kampferprobten unter ihnen holten ihre Waffen und Pferde. Die Bauern und Viehzüchter griffen zu Piken und Sensen.


  »Bogenschützen auf die Klippen!«, befahl Lucian.


  Der Wind blies weiter heftig, es blitzte und donnerte. Die Männer eilten wie befohlen zu den Klippen. Er grub seine lederbekleideten Fersen in Malachis Flanken, galoppierte seinen Männern nach und verteilte sie auf bestimmte Positionen, ohne die Wikingerschiffe, die stetig näher kamen, aus den Augen zu lassen. Drei waren es insgesamt, jedes mit einem Drachenbug. Sie kamen aus den nordischen Ländern, es waren Krieger und Abenteurer, die glaubten, der Tod auf dem Schlachtfeld würde sie nur in die Gefilde Walhallas befördern, ihrem Paradies, wo sie neben Wotan, ihrem großen Gott, sitzen würden.


  »Jetzt!«, rief er seinen Männern zu, die auf die zerklüfteten Felsen geklettert waren, um den Feind noch auf See anzugreifen.


  Pfeile sirrten.


  Die von diesem Angriff überraschten Wikinger brachen in lautes Geschrei aus. Viele starben.


  »Noch mal!«, rief er.


  Und wieder sirrten die Pfeile, und wieder starben Eindringlinge.


  Aber nicht genügend.


  Die Schiffe waren im Hafen angelangt. Die Feinde sprangen in das seichte Wasser, der Kälte, der Feuchtigkeit, dem Wind und dem tödlichen Pfeilhagel trotzend.


  Lucian preschte auf sie zu.


  In diesem Moment erblickte er sie.


  Sie stand am Bug eines der großen Schiffe, kerzengerade und trotzig aufgerichtet wie der wilde, mit einem Drachenkopf versehene Bug. Sie fiel sofort ins Auge, denn unter den Kriegern gab es zwar auch ein paar dunkelhaarige Männer, ihr langes Haar aber war rabenschwarz und hob sich deutlich von den Haaren der meisten ab, die gerade an Fand wateten.


  Unter einem dichten Pelzumhang trug sie ein Gewand, das ebenso schwarz war wie ihr Haar. Der Ausschnitt enthüllte die lange, anmutige Linie ihres Halses und die Wölbung ihrer Brüste. Dazwischen baumelte ein fein gearbeiteter goldener Anhänger, den Lucian selbst aus der Ferne bemerkte.


  Er konnte den Blick kaum von ihrem Gesicht wenden.


  Sie reckte das Kinn vor, in ihren großen Augen sprühte das Feuer der Schlacht - und eine gewisse Belustigung.


  Auf den Pfeilhagel, der wie ein wütender Sturm auf ihre Männer niederging, achtete sie nicht weiter.


  Und ebenso wenig achtete sie auf die Schreie der Männer und Pferde, die Qualen der Sterbenden.


  Sie stand einfach nur da, in ihrem Hermelinumhang, und beobachtete ungerührt das Blutbad; kein einziges Mal zuckte sie bei einer drohenden Gefahr auch nur mit den Wimpern.


  Ein riesiger Koloss mit feuerrotem Haar stürzte sich auf Lucian. Lucian hieb mit dem Schwert auf ihn ein - eine Wikingerwaffe, die er von einem Vorfahren geerbt hatte - und brachte den Mann mit einem mächtigen Schlag in den Rücken zu Fall. Sein Vater hatte ihm beigebracht, vom Pferd aus zu kämpfen. Wenn sich Feinde zu Fuß näherten, hatte ein Schwerthieb aus dieser Höhe weitaus mehr Wucht.


  Deshalb blieb er auf Malachis Rücken und schlug auf die ein, die ihn vom Pferd zerren wollten. Auf den Rotschopf folgte ein Blassblonder, ein alter Krieger, der bestimmt für Walhall bereit war. Danach kam ein jüngerer Mann, gefolgt von einem wahnwitzigen Recken, aus dessen Mund Schaum troff, während er kämpfte. Sie alle starben. Die tosende Brandung vor Lucian färbte sich tiefrot.


  Die gefällten Feinde lagen vor ihm. Während er sich auf den nächsten Angriff vorbereitete, warf er noch einmal einen Blick auf das Schiff. Er merkte, dass die Frau ihn beobachtete, die Lippen amüsiert gekräuselt. Offenbar betrachtete sie das Gemetzel als großartige Unterhaltung.


  Er merkte nicht, wie sehr sein Blick an ihr hängen blieb - bis seine Gegner sich von hinten auf ihn stürzten.


  Malachi schlug aus und stieg, wobei er einen brüllenden Mann mit den Hufen erschlug. Aber jetzt stürmten gut zehn Gegner auf Lucian ein, der trotz seiner Erfahrung im Sattel und seiner wuchtigen Schwerthiebe vom Pferd gezerrt wurde. Er stolperte, teilte nach links und rechts aus und kämpfte mit der Faust weiter, als er sein Schwert verlor. Seine Angreifer zerrten ihn unter Wasser, seine Lungen drohten zu bersten, doch er kämpfte sich wieder frei. Im trüben Wasser tastete er nach seinem Schwert, fand es tatsächlich und rappelte sich wieder hoch. Sein lederner Mantel und die Stiefel hatten sich mit Wasser vollgesogen und hingen schwer an ihm. Als er endlich aufgetaucht war, sah er, dass er umzingelt war.


  Und schlimmer noch: Mit dem Rücken zu den Schiffen stehend sah er, dass die Wikinger die Bauern geschlagen hatten. Er und seine Männer hatten wacker gekämpft, aber die Feinde waren in der Überzahl, und die Zeit hatte nicht gereicht, dass ihnen Männer von anderen Küstenstrichen oder aus dem Landesinneren zu Hilfe hätten eilen können.


  Auch die flüchtenden Frauen und Kinder waren inzwischen eingeholt worden.


  »Ergebt Euch, Häuptling, dann lassen wir sie leben.«


  Er hörte ihre Stimme. Sie sprach ein melodisches, schottisches Gälisch.


  Seltsamerweise stand sie nicht mehr auf dem Schiff, sondern direkt vor ihm. Oder zumindest schien sie zu stehen. Der Saum ihres schwarzen Gewandes schwebte scheinbar auf der Wasseroberfläche. Lucian glaubte, er habe wohl einen schrecklichen Schlag auf den Kopf abbekommen, denn diese Frau schien tatsächlich auf dem Wasser zu stehen.


  »Womit garantiert Ihr mir das?«, fragte er.


  Sie zog eine Braue hoch, offenbar noch immer höchst belustigt.


  Dann wandte sie sich schulterzuckend an ihre Leute. »Lasst die Kinder los und auch die plattfüßigen Bauern. Die albernen Bauernweiber könnt ihr ebenfalls ziehen lassen ... bis auf die eine.«


  Sie deutete auf Igrainia.


  Hatte sie erkannt, dass Igrainia die Frau des Häuptlings war?


  »Die da!«, befahl sie einem ihrer Krieger. »Köpft sie, damit er sieht, dass wir keine Gnade kennen.«


  Sein Herz schlug wild in seiner Brust.


  »Lasst sie gehen, sonst töte ich Euch eigenhändig. Auch ich kenne keine Gnade!«


  Sie wandte sich wieder an ihn, und erneut hob sich eine dunkle Braue. »Häuptling, ich finde Euch ... kurios«, meinte sie. In ihrer Stimme lag ein Lachen. »Dann schachern wir eben ein wenig mit dem Häuptling. Er wünscht es, also lasst dem Weib den Kopf!«, befahl sie.


  »Lucian! Gib nichts auf für mich. Biete ihr nichts für mein Leben!«, kreischte Igrainia.


  »Sie möchte sterben«, sagte die Frau.


  »Rührt sie nicht an!«, befahl Lucian.


  Die Frau lächelte langsam, ein grausames Lächeln. Windumtost wirkte sie bedrohlicher als jeder Sturm.


  »Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten«, sagte sie. Ihre Finger schlossen sich um den goldenen Anhänger auf ihrer Brust.


  Er stand stumm da und wartete.


  »Gebt mir Euer Schwert!«


  »Lasst sie gehen, zusammen mit den anderen«, entgegnete er und deutete auf seine Gemahlin.


  Die Frau musterte ihn lange, dann kam sie auf ihn zu, wobei sich das Wasser kaum kräuselte. Er glaubte nicht an solche Dinge, aber, bei Gott, sie lief tatsächlich über das Wasser!


  Hexe!


  Er hörte es von der Küste flüstern. Das Christentum hatte zwar schon vor mehreren Jahrhunderten auf den britischen Inseln Einzug gehalten, aber der alte Aberglaube bestand fort.


  Hexe! Ja, sie musste eine Art Hexe sein. Sie war in den schwärzesten Künsten bewandert.


  Trugbilder!, gab er sich zu bedenken.


  Glaub nicht, was du siehst!


  »Ihr braucht sie nicht mehr«, sagte die Frau. »Ihr habt jetzt mich.«


  Trugbilder!, mahnte er sich erneut. Widersteh ihr!


  Aber seine Lippen waren schwer, seine Kehle wie ausgedörrt, es wollten sich keine Worte formen. Er starrte die Frau an und kämpfte darum, den Blick abzuwenden.


  Schließlich stammelte er: »Ich brauche keine Hexe, wie Ihr eine seid!«


  Ihr leichtes Lächeln wurde breiter.


  »Ihr lügt.«


  Und er log tatsächlich.


  Sie hatte Macht.


  Sie hatte etwas an sich, was in seinen Lenden ein Feuer entfachte, eine ihm völlig unbekannte Begierde. Er wollte sie berühren. Ungeachtet seiner Gemahlin, die er innig liebte, ungeachtet der drohenden Gefahr, ungeachtet all der Krieger, Bauern und Kinder, die ihn beobachteten, und Gott über ihm, verlangte ihn nach dieser Frau. Im Wasser, im Schmutz, im Schlamm. Jetzt. Er glühte.


  Mit aller Kraft rang er um einen klaren Kopf. »Lasst sie gehen. Lasst sie den Kindern nachrennen.«


  Sie legte den Kopf zur Seite. Ihre Augen funkelten belustigt - oder interessiert.


  »Sagt mir, dass ich zu Euch kommen soll.«


  »Was?«


  »Ladet mich ein ... Euch näher kennenzulernen.«


  »Lernt mich näher kennen, nehmt Euch, was Ihr wollt, tut, was Ihr wollt. Aber lasst die Frau gehen!«


  Ihr boshaft triumphierendes Lächeln vertiefte sich. Sie drehte sich um. »Lasst sie gehen.«


  Die Männer ließen Igrainia los.


  Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang war er befreit vom unseligen Bann dieser Frau. Gott, wie er seine Gemahlin liebte! Ihre Augen, ihr Lachen, ihre sanfte Stimme, ihr Streben nach Wissen, ihre Liebe zu Büchern, den Wissenschaften, den Künsten ...


  Er neigte den Kopf. »Renn weg! Hilf mir, um mein Leben zu kämpfen, indem du mich wissen lässt, dass du auf mich wartest.«


  Igrainias Augen verweilten noch einen Moment auf ihm.


  Dann rannte sie hinter den Kindern her. Er wusste, dass die Wikingerkrieger sie mühelos einfangen konnten. Seine Männer waren tot, verwundet, zersprengt. Das wussten auch die Wikinger.


  Aber sie wussten noch etwas anderes: Je länger sie hier verweilten, desto größer wurde die Gefahr, dass andere Clans von ihrer Ankunft an der Küste erfuhren und sich erzürnt auf die Eindringlinge stürzten.


  »Die Frau ist weg«, verkündete die Hexe mit dem rabenschwarzen Haar, dann wandte sie sich wieder an Lucian. Endlich schien auch ihre Belustigung nachzulassen. »Vielleicht sollte ich dir Narr den Kopf abschlagen lassen, um zu beweisen, dass wir uns alles nehmen, was wir wollen«, erklärte sie verdrossen.


  Er starrte sie an. Seine Wut stand auf einmal wie eine Wand gegen die ihre. »Vielleicht sollte jemand Euch Närrin den Kopf abschlagen, damit Ihr seht, dass die Welt nicht nur Euer Spielplatz ist.«


  »Euer Schwert, Häuptling!«, forderte sie.


  Er rührte sich nicht.


  »Euer Wort gilt also nichts?«, fragte sie.


  Langsam streckte er den Arm aus. Sein Schwert fiel ins Wasser, es glitzerte auf dem Grund.


  Sie nickte und wandte sich um. Hinter ihm erklang ein Laut. Er wirbelte herum. Wikinger hatten sich von hinten an ihn herangepirscht. Jemand versetzte ihm einen heftigen Schlag auf den Kopf. Er stürzte und fiel ins Wasser. Der Schmerz begleitete ihn in ein Land der Finsternis.


  Die Zeit verstrich. Er wusste, dass er an einem seltsamen Ort weilte, einem Ort der Finsternis. Nicht die Zeit verstrich, es verstrichen Äonen. Träume stellten sich ein, und er kämpfte gegen sie. Er litt, er brannte von Kopf bis Fuß.


  Ich werde dich heilen ...


  Sie war da. Die dunkelhaarige Hexe.


  Er knirschte mit den Zähnen. Fort mit dir, du widerliche, stinkende Hexe.


  Ihr Gelächter versengte ihn.


  Ich werde dich heilen, wie du es nie für möglich gehalten hättest. Ich werde dir eine Stärke verleihen, die du dir nie hättest träumen lassen. Du hast mich eingeladen.


  Niemals.


  Doch, doch, du hast mich eingeladen ...


  Dann durchfuhr ihn ein Schmerz, der ihn dazu brachte, wie ein Kind, wie ein Weib zu schreien, heftig und gewaltig, schrecklich und erregend, sich steigernd, wahnwitzig. Schweiß durchdrang seinen Körper, Lust, tiefe, abartige, beschämende Lust vermengte sich mit dem Schmerz. Er wurde gewürgt von ihren langen, dunklen Haaren, litt Höllenqualen, bebte vor Verlangen. Und trotzdem war er sicher, dass nichts davon wirklich war. Es war alles Teil der Finsternis, des Albtraums.


  Es war bestimmt nur der Schlag auf seinen Kopf.


  Denn sie war auch da, Igrainia. Sie rief nach ihm, das Lied einer Sirene. Sie stand auf dem Wasser, mit ausgestrecktem Arm, sie wollte nach ihm greifen. Ihr honigblondes Haar wehte im Wind - oder schwebte es auch auf dem Wasser? Er wusste es nicht.


  Sie konnte das Meer berühren.


  Aus welchem Grund auch immer konnte er das nicht.


  Igrainia!


  Er rief ihren Namen in seiner Seele. Er konnte sie nicht erreichen.


  Als er später erwachte, hörte er Wasser gegen den Rumpf eines Schiffes schwappen. Sein Kopf hämmerte, sein ganzer Körper schmerzte, seine Muskeln waren gezerrt und zer- schunden. Er machte die Augen auf. Über ihm war Holz. Er lag in dem geschlossenen Rumpf eines Drachenschiffs auf einem Lager aus Pelzen. Seine Arme schmerzten, seine Schultern schmerzten, und sein Hals ... du mein Gott, sein Hals fühlte sich an, als sei er vom Körper getrennt. Feucht, klebrig ...


  »Ihr seid bei uns.«


  Seine Augen richteten sich auf sie. Sie saß neben ihm.


  »Offenbar lebe ich.«


  Sie lächelte, zuckte mit den Schultern. »Habt Ihr gut geruht?«


  Er hatte nicht die geringste Absicht, mit ihr über seine Träume zu reden. »Fahrt zur Hölle, und brennt dort bis in alle Ewigkeit!«


  »Habt Ihr schon Hunger?«


  »Nein.«


  Er log. Ihm war, als würden Ratten an seinen Eingeweiden nagen. Der Hunger bereitete ihm körperliche Pein, ein alles durchdringender Hunger.


  »Trinkt!«


  Sie reichte ihm einen Lederschlauch.


  Er wollte ihn nicht nehmen. Doch sein Mund war trocken, seine Lippen aufgesprungen. Wenn er diesen Schlauch ablehnte, würde er sterben.


  Er nahm ihn und trank in tiefen Zügen. Über den Inhalt dachte er nicht nach. Er lief ihm aus den Mundwinkeln, tropfte auf seine Hand. Er starrte darauf. Die Tropfen sahen aus wie Blut. In ihm verkrampfte sich etwas.


  Er musterte sie scharf.


  »Wo sind wir?«, fragte er schroff.


  »Wir werden bald landen«, erwiderte sie.


  Sie stand auf und ging.


  Es war dunkel geworden. Ihre Mannschaft war wach, lachte, das Schiff ritt auf den Wellen, die in dieser Nacht sehr hoch waren.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, und deshalb wusste er auch nicht, wie weit sie gesegelt waren.


  Schwankend stand er auf, hielt sich an einem Balken fest, um nicht gleich wieder umzufallen.


  Die Krieger zogen gerade ihre Rüstungen an und nahmen ihre Waffen zur Hand.


  Unter Reden und Gelächter holten sie die Segel ein und manövrierten das Schiff so weit wie möglich in einen schmalen Meeresarm.


  Plötzlich wuchs sich das Reden und das Gelächter zu einem ohrenbetäubenden Lärm aus: Pferde wurden heraufgeholt, Männer und Tiere sprangen ins seichte Wasser und wateten an Land.


  Nur wenige blieben an Bord.


  Das Dorf hatte geschlafen.


  Jetzt wurde es geweckt.


  Schrille, hohe Kampfschreie zerrissen die stille Nachtluft.


  Der Angriff begann.


  Die Katen des kleinen Fischerdorfs wurden überfallen und geplündert. Schreie erhoben sich und auch Gebete, doch nicht in der gälischen Sprache seiner Heimat, und auch nicht auf Irisch.


  Auf Altnordisch!


  Sie waren bis an den Rand der Hebriden gesegelt, zu den Inseln, die Wikingerfürsten besetzt hatten.


  Sie griffen ihre eigenen Leute an!


  Sie griffen sie in aller Heftigkeit an und kannten kein Erbarmen. Männer irrten schreiend im Dunkel herum, fielen unter der Wucht der Streitaxt, die ihnen in den Rücken geschleudert wurde. Es waren nicht Lucians Leute, doch er knirschte mit den Zähnen und hätte weinen können, so unbarmherzig und grauenhaft war das Gemetzel. Lieber hätte er gekämpft, ja, lieber wäre er gestorben, als Zeuge einer solch sinnlosen, grausamen Brutalität zu sein.


  Dann wurden die Überlebenden am Strand zusammengetrieben. Die Frau mit dem rabenschwarzen Haar war auch dort, sie lief zwischen ihnen herum.


  Seltsamerweise konnte er selbst aus der großen Entfernung die Augen der Männer sehen. Er sah ihren Hass, ihr Verlangen, auf die Frau einzuschlagen, die sich so unbefangen in ihrer Mitte bewegte. Er sah alles ganz klar. Er hörte sie sogar, Allmächtiger, er hatte den Eindruck, als höre er ihre Gedanken, als kenne er ihren Schweiß, ihre Angst ...


  Es wurde zu einem richtigen Getöse in seinem Kopf. Er presste die Hände auf die Ohren.


  Sie lief zwischen den Leuten hindurch, und plötzlich packte sie die Hand eines jungen Mädchens, das sich hinter einem weißhaarigen Krieger versteckt hatte. Das Haar des schlanken, schönen Mädchens fiel ihm bis auf die Hüften und schimmerte golden im Mondlicht. Die Frau zerrte es von den anderen weg. Der alte Krieger konnte nicht tatenlos Zusehen, er zog sein Schwert.


  Die Frau wandte sich um. Einer ihrer Männer trat vor. Der Alte hatte keine Chance. Ein Schwert sauste hart und treffsicher.


  Das weißhaarige Haupt rollte in den Sand.


  Das junge Mädchen hatte offenbar nichts davon mitbekommen. Ihr Blick haftete auf der Schwarzhaarigen. Als diese ihr Kinn berührte, hob sie den Kopf. Sie löste den Knoten an ihrem Hals, und ihr schlichtes wollenes Gewand fiel zu Boden.


  Ihr Körper schimmerte silbern und golden und unschuldig im Mondlicht.


  Die Frau beugte sich über ihren Hals, streichelte ihn - und biss hinein.


  Lucian war entsetzt. Aber ...


  ... es pochte in seinen Lenden, seine Lippen waren trocken und spröde, das Nagen hatte wieder eingesetzt, als würden Ratten in seinen Gedärmen nagen und kratzen.


  Er hatte Durst.


  Aberwitzigen Durst ...


  Er konnte sie hören, er hörte, wie die rabenschwarze Schönheit trank, er hörte, wie das Blut sprudelte, wie das Herz des Mädchens pochte, wie das Pochen langsamer und langsamer wurde.


  Als die Frau fertig war, ließ sie den toten Körper achtlos fallen und sagte etwas zu einem ihrer Männer. Dieser hob seine Streitaxt und schlug den Kopf des Mädchens ab.


  Lucian würgte; er wankte, krümmte sich, spürte das Nagen, den verzweifelten Hunger, das sexuelle Begehren, das Kratzen im Magen. Scham überkam ihn, schreckliche Scham und abgrundtiefes Entsetzen. Er wollte sich bewegen, kämpfen, sterben, aber er war ebenso machtlos wie jene, die man dort am Ufer zusammengetrieben hatte und die auf ihren enthaupteten Freund und das ausgesaugte Mädchen starrten.


  Die Frau mit dem rabenschwarzen Haar wandte sich dem Schiff im Hafen zu. Sie hob die Hand.


  Plötzlich waren drei der Männer, die an Bord geblieben waren, am Ufer.


  Er hatte nicht gesehen, dass ihre Füße das Wasser berührt hätten.


  Sie streunten nun in der Menge herum und suchten sich ihre Opfer.


  Lucian schrie gepeinigt auf, als er wieder das Blut sprudeln hörte und das Schlürfen, während die Krieger, die gar keine Krieger waren, gierig tranken. Er spürte Blut, roch Blut, höllische Qualen peinigten ihn.


  Um gegen diese überwältigende Qual, den wahnwitzigen Hunger anzukämpfen, ballte er Fäuste, biss die Zähne zusammen und spannte jede Faser seines Körpers.


  Dann blickte er hoch. Er musste es tun. Sie starrte ihn an, er sah ihre Augen.


  Sie lächelte.


  Und plötzlich stand er direkt neben ihr.


  Er erinnerte sich nicht daran, sich bewegt zu haben. Und doch stand er nun am Ufer neben ihr. Und sie stand neben einem ... Körper. Er weigerte sich, nachzusehen, ob es ein Mann, eine Frau oder ein Kind war. Sie hielt das Opfer an den Haaren fest, und das Opfer bot ihr seinen Hals wie ein Lamm auf der Schlachtbank. Sie fixierte ihn. Plötzlich kniete er sich hin. Er versuchte, nichts zu sehen und zu hören. Doch er hörte Blut. Er hörte es im Hals des Opfers pochen. Ihm war eisig kalt, und er hatte Heißhunger. Das Blut würde ihn wärmen und sättigen. Und die Qualen, die er durchlitt, würden nachlassen.


  Beiß zu!


  Sie sagte es nicht laut, doch er vernahm sie klar und deutlich. Nein.


  Sie biss in den Hals des Opfers, in blasses Fleisch, schuf eine Öffnung, aus der das Blut kräftig sprudelte. Sie leckte sich die Lippen, schlürfte, saugte ...


  Er konnte es nicht mehr ertragen. Sie packte ihn am Nacken, zerrte ihn an den Haaren, lenkte sein Gesicht zum Hals des Opfers. Blut sprudelte ihm auf den Mund, er schmeckte es, er spürte das Hämmern, Pulsieren, die Wärme ...


  Sein Mund ging auf.


  Er war verzweifelt. Gequält, frierend, von unerträglichem Durst gepeinigt.


  Und schließlich begann er zu trinken.


  Und zu trinken und zu trinken ...


  Er hielt das Opfer nun selbst, grub die Zähne in dessen Hals, spürte, wie das Blut aus dessen Adern in ihn strömte. Er trank in großen, gurgelnden Zügen, trank und trank und trank, bis er satt war und ...


  ... bis es keinen Pulsschlag mehr gab. Keine Wärme in dem Körper, den er noch immer festhielt. Kein Leben.


  Er stand stocksteif da, dann entrang sich ihm ein Schrei, der direkt aus seiner Seele zu kommen schien. Es war eine Frau gewesen, eine junge Frau. Hübsch, blond, anmutig ... ein Leben, eine Familie, ein Heim, eine Zukunft hätten vor ihr gelegen.


  Jetzt war das Leben aus ihr gewichen.


  Erneut brüllte er qualvoll auf. Er hörte sie lachen.


  »Bestie!«


  Er ließ den leblosen Körper fallen, stand auf und wandte sich gegen sie. Ungeachtet ihres Geschlechts wollte er sie in Stücke reißen. Sie war keine Frau, sie war ein Ungeheuer.


  Doch als er sich auf sie stürzte, trat sie zur Seite, und er prallte gegen einen ihrer Spießgesellen. Er wurde zurückgestoßen, offenbar kam er mit all seiner Kraft nicht im Geringsten gegen diese Männer an. Halb wahnsinnig stürzte er sich erneut auf die Frau. Er wollte sie packen, doch sie erwischte ihn am Arm und drehte ihn um. Er staunte, wie kräftig sie war. Scheinbar mühelos brachte sie ihn dazu, sich vor sie hinzuknien. Er sprühte vor Wut und Abscheu.


  Sie ließ ihn los.


  Er stand auf und griff sie wieder an.


  Sie wehrte ihn ab.


  Er schien durch die Luft zu fliegen ...


  Diesmal kam einer der drei, die auf dem Schiff geblieben waren, auf ihn zu, hob ihn hoch und schmetterte ihn zu Boden. Er kämpfte gegen den Kerl mit aller Macht. Früher war er ein großer Krieger gewesen.


  Ein Häuptling.


  Früher.


  Er wurde gegen einen Baum geschleudert.


  Und ging zu Boden.


  Als er sich mühsam auf einem Ellbogen aufstützte, sah er verwundert, dass die Überlebenden des Dorfes noch immer herumstanden, mit leeren Mienen. Sie waren wie Schafe, merkten nichts von dem Kampf, nichts von den Gräueln, die sich vor ihren Augen abspielten. Um sie her waren Körperteile verstreut, der Kopf des weißhaarigen Alten lag direkt neben Lucians Ellbogen.


  Auf einmal stand sie über ihm, und ihr Lächeln wurde breiter.


  »Bestie, Ungeheuer!«, zischte er.


  Sie grinste nur. »Das Blut war köstlich, nicht wahr?«


  »Nein!«


  Sie brach in schallendes Gelächter aus, offenbar amüsierte sie sich königlich.


  »Es schmeckt nur selten so süß. Sie war jung und bestimmt völlig unschuldig.«


  Sie starrte auf ihn herab.


  Ihr Lakai, der Mann, der sich an ihrer Stelle mit ihm geschlagen hatte, stand neben ihr. Groß, hager. Sein Haar schimmerte rötlich und war nicht so schwarz wie ihres, seine Augen waren hellbraun.


  »Begreif es doch endlich: Auch du bist ein Ungeheuer, Häuptling«, meinte er.


  »Nein!«


  Doch ihm wurde übel bei dieser Lüge. Das Blut hatte gut geschmeckt. Köstlich, wie Wasser in der Wüste, Nahrung für die Darbenden. Es hatte süßer geschmeckt als jeder Met, jedes Bier, jeder Wein. Es hatte ihn gesättigt, ihn gewärmt, es hatte ... O Gott ...


  Es hatte den Höllenqualen, die ihn zu zerreißen drohten, ein Ende bereitet. Dem unerträglichen Schmerz.


  »Steht auf!«, befahl sie ihm.


  »Nein.«


  »Ihr werdet tun, was ich Euch sage.«


  »Ich werde nie euer kriecherischer Sklave sein, Hexe! So wie der da!« Er deutete auf den Kerl neben ihr.


  Der Mann wollte sich erneut auf ihn stürzen.


  Sie hob nur die Hand, und schon blieb er stehen.


  »Keine Sorge, Ihr werdet Euch schon noch fügen«, erklärte sie kalt. Sie legte die Hand auf die Brust ihres Lakaien. »Darian ist mein Gehilfe. Mit der Kraft bedacht, beschützt ...«


  Sie griff nach dem Amulett, das sie am Hals trug.


  »Beschützt von meiner Macht«, fuhr sie fort. »Ich werde Euch vorerst weiter existieren lassen. Vielleicht lernt Ihr noch. Wir zerstören einander nicht. So wollen es die uralten Gesetze. Aber ich stehe über dem Gesetz, Häuptling. Ich bin das Gesetz. Ich habe Euch erschaffen, und ich werde Euch zerstören, wenn Ihr zu langsam lernt.«


  Lucian wusste, was er zu tun hatte.


  Er erhob sich und entriss einem der Wikinger das Schwert. Der Lakai - Darian - erschrak, er glaubte wohl, dass Lucian es auf die Frau abgesehen hätte.


  Er zerrte sie weg.


  Doch Lucian rammte sich die Waffe mit aller Kraft selbst in den Bauch.


  Schmerz, greller Schmerz. Er kippte vornüber.


  Und hörte sie wieder lachen.


  »Darian, schaff ihn zum Schiff zurück.«


  Wieder konnte er sich nicht erinnern, wie er auf das Schiff gekommen war, aber er befand sich dort. Er hätte tot sein müssen, doch er war es nicht. Er hätte verbluten müssen ...


  ... doch die Wunde war schon fast verheilt.


  Als er merkte, dass sie vor ihm stand, spürte er kaum noch Schmerzen. Er war nur sehr erschöpft und konnte sich nicht rühren.


  »Was seid Ihr?«


  Sie musterte ihn kurz. »Ich bin alles. Eure Sonne, Euer Mond, Eure Sterne, Eure Herrscherin, Eure Göttin.«


  »Für mich seid Ihr ein Nichts!«


  »Ihr seid starrköpfig, Häuptling. Aber Ihr reizt mich. Ich habe weit mehr Geduld mit Euch, als Ihr verdient habt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass Ihr mit der Zeit lernen werdet. Ihr müsst!«


  »Ihr widert mich an!«


  Wieder brach sie in lautes Gelächter aus, ein schreckliches, tiefes, grausames, höhnisches Lachen. »Ihr verzehrt Euch nach mir, und Ihr belügt Euch selbst. Ihr glaubt, dass Ihr noch eine Seele hättet oder so etwas wie ein Herz. Das habt Ihr nicht mehr. Ihr werdet Eure kleine Braut mit den honigfarbenen Haaren vergessen ...«


  »Sie vergessen? Euretwegen?« Er fand die Kraft, sich aufzusetzen und ihr diese Worte mit wütender Verachtung entgegenzuschleudern. »Ihr Lachen wegen des Gackerns einer Hexe vergessen?«


  »Wir werden sehen.« Sie lächelte wieder. »Wollt Ihr wissen, was ich bin, Häuptling? Manche nennen mich Lamia. So heißen Wesen wie ich im Osten. Bei den Tartaren, den Hunnen und den Galliern wird mein Name nur geflüstert:


  Vampir. Aber ich bin mehr. Ich bin die Älteste, die Mächtigste; ich herrsche, ich erschaffe, ich zerstöre. Passt auf, Häuptling, sonst werde ich Eures Gewimmers überdrüssig. Und glaubt mir, dann zerstöre ich Euch.«


  »Das habt Ihr bereits.«


  »Ich habe Euch Kraft gegeben und ein Leben, das ewig währen kann.«


  »Ich bin ein toter Mann.«


  »Euer Hunger wird Euch am Leben halten.«


  Sie ging.


  Plötzlich kniete der Lakai neben ihm. »Sie will dich«, meinte er höhnisch. »Du bist ein Narr. Aber sie wird dich bald satt haben. Und dann, dessen kannst du dir sicher sein, werde ich dich zerstören.«


  Fahle Streifen am Himmel kündeten von einem neuen Tag.


  Der Morgen graute.


  Der Lakai ging ebenfalls.


  Lucian konnte sich nicht rühren. Er hatte keine Kraft und keine Macht mehr. Die Sonne ging auf. Er schloss die Augen und verspürte einen grauenhaften Schmerz, eine grauenhafte Pein.


  Er glaubte, dass er nun sterben würde.


  Und er hatte nichts dagegen, nein, er war froh darüber.


  Doch er schlief nur.
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  Rick Beaudreaux hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen. Er war sterbenskrank, er fühlte sich so elend wie noch nie.


  Und das ausgerechnet jetzt, wo er so verliebt war! Er lächelte, als er an Jade dachte. Das Tolle war, dass sie ihn verstanden hatte. Sie hielt es schlecht aus, wenn man Druck auf sie ausübte, aber sie setzte auch andere nicht unter Druck. Sie war fantastisch. Sie war wunderschön, sie war sexy, und sie war eine gute Freundin. Wie gern wäre er jetzt mit ihr zusammen gewesen!


  O ja. Endlich. Doch ausgerechnet jetzt, wo sie dazu bereit war ...


  ... ging es ihm hundeelend.


  Und er konnte nichts dagegen tun.


  Er schlief, dann wachte er auf und nahm ein paar Pillen. Er wusste nicht, ob es draußen hell war oder schon wieder dunkel. Eigentlich sollte er dringend zum Arzt.


  Heiß, heiß, heiß ...


  Es war Oktober, kühl, die Fenster standen offen. Diese Hitze in ihm war nicht normal. Es gab in letzter Zeit ein paar richtig üble Viren, Killerviren. Es war sicher nicht verkehrt, einen Arzt aufzusuchen.


  Genau das würde er tun, sobald er es schaffte, aufzustehen und sich anzuziehen. Zum Teufel nochmal, zumindest hatte er als Polizeibeamter eine gute Krankenversicherung.


  Er hatte Durst. Egal, was er trank, sein Durst war nicht zu stillen.


  Stöhnend lag er da und sinnierte darüber, dass er aufs Klo musste.


  Endlich raffte er sich auf und stolperte ins Bad. Es fühlte sich gut an, sich zu erleichtern, aber danach fror er noch mehr. Na ja, Pisse war warm, Körpertemperatur oder so. Er hatte viel mit jungen Leuten und Drogen zu tun gehabt, aber Chemie und Physiologie waren nie seine Stärken gewesen. Egal, er konnte gut mit jungen Leuten umgehen. Er mochte sie, er wollte nur das Beste für sie.


  Wieder dieser Durst!


  Er schleppte sich in die Küche. Da klingelte es an der Tür.


  Er blieb stehen. Normalerweise machte er auf, wenn es klingelte. Verflixt und zugenäht, heute nicht.


  Er schüttelte den Kopf. In Unterhosen und Bademantel schlurfte er zum Kühlschrank und starrte hinein: Wasser, Bier, Wein, zwei Wochen alte Milch - und ein Zweiliterpack Bloody Mary. Überrascht stellte er fest, dass er am meisten Lust auf Bloody Mary hatte. Er riss den Behälter auf und leerte den Inhalt in einem Zug.


  Im unteren Fach war noch ein wenig Hackfleisch. Er hatte letzte Woche etwas für Jade kochen wollen, das Einzige, was er richtig gut konnte: gegrillte Hamburger. Doch er war nicht dazu gekommen. Das Fleisch war wahrscheinlich zu alt. Es war roh, rot und in Plastik verpackt. Er sah es vor sich: roh und rot - und wahrscheinlich auch vergammelt.


  Dennoch holte er die Packung heraus, denn plötzlich war sein Hunger ebenso groß wie sein Durst. Er legte das Fleisch auf die Theke und suchte im Küchenschrank nach einer Pfanne. Sie war nicht schwer zu finden, so viele Pfannen besaß er nicht. Er hatte zwar viele Talente, aber Kochen gehörte nicht dazu. Und schließlich gab es in seiner unmittelbaren Umgebung einige der besten Restaurants im ganzen Land.


  Doch plötzlich erschien ihm die Suche nach der Pfanne oder das Anschalten des Herdes viel zu mühsam.


  Er riss die Packung auf und stopfte sich das Fleisch einfach so in den Mund. Es schmeckte gar nicht schlecht. Natürlich hätte es ein bisschen frischer sein können, es hätte ...


  Noch immer läutete es an seiner Tür.


  »Zum Teufel nochmal!«, fluchte er. »Hier ist jemand krank, höllisch krank, vielleicht sogar am Sterben. Scheren Sie sich fort!«


  Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht, das sich in der Edelstahloberfläche seiner Kaffeekanne spiegelte: rohe, blutige Fleischkrümel hingen in den jämmerlichen blonden Stoppeln seiner unrasierten Wangen. Angewidert schüttelte er den Kopf, drehte den Wasserhahn auf und schrubbte sich das Gesicht.


  Dann blickte er kopfschüttelnd auf das restliche Fleisch. Na ja, was solls, schließlich aßen die Leute auch Tartar, und das hier war doch mehr oder weniger dasselbe. Vielleicht brauchte sein kranker Körper unbedingt Eisen oder so.


  Das Läuten hatte immer noch nicht aufgehört.


  »Mist!«, fluchte er.


  Er wollte schon aufmachen, doch dann schüttelte er wütend den Kopf und ging zurück ins Schlafzimmer. Er verriegelte die Tür, legte sich wieder ins Bett und zog sich das Kissen über den Kopf.


  Er machte nie blau.


  Er beglich seine Schulden stets pünktlich.


  Wer auch immer etwas von ihm wollte, sollte ihn verflucht nochmal in Ruhe lassen.


  Shanna MacGregor wurde vom Läuten des Telefons geweckt.


  Stöhnend zog sie sich das Kissen über den Kopf. Sie war ein Morgenmuffel.


  Der Anrufbeantworter schaltete sich an.


  »Shanna, mein Schatz, ich bins, Liz. Es tut mir leid, dass ich dich so früh störe, aber ich hatte gehofft, dich früh genug zu erwischen. An und für sich belästige ich euch Mädchen wirklich nur sehr ungern, aber ...«


  Shanna stöhnte noch einmal. Sie wusste, dass Liz wirklich ungern anrief.


  Sie und Jade hatten Liz als die neue Frau ihres Vaters akzeptiert. Sie hatten ihre Mutter innig geliebt, aber sie war ihnen genommen worden. Und ihr Vater hatte zusammen mit ihnen getrauert, lang und intensiv.


  Und auch wenn er acht Jahre älter war als seine neue Gattin - er war inzwischen fünfzig, Liz zweiundvierzig -, hatte er doch keine Frau geheiratet, die seine Tochter hätte sein können. Shanna kannte einige Männer, die das getan hatten.


  Sie würde niemals einen so alten Kerl heiraten, auch wenn sie ihren Vater anbetete.


  Aber Liz war wirklich in Ordnung. Die Zwillinge waren eigentlich nicht geplant gewesen, als Liz es den Mädchen beichtete, war sie sehr verlegen gewesen. Jedenfalls hatte sie sich immer bemüht, den Töchtern ihres Mannes aus erster Ehe nicht zur Last zu fallen.


  Shanna war hin und weg von den Zwillingen, und Jade ging es ebenso.


  An den beiden konnte man hervorragend üben. Sie waren fast wie eigener Nachwuchs, doch ohne das ständige Windelwechseln und Spucken und so.


  »Aber es macht nichts, ich versuche mein Glück mal bei Jade«, ertönte Liz Stimme auf dem Anrufbeantworter.


  Jade? Nein, nein, nicht heute Morgen! Jade schlief bestimmt noch selig an der Seite ihres Supercops. Das war kein guter Morgen, um aus dem Bett zu hüpfen und an der Heimatfront zu dienen.


  Sie rappelte sich auf und ging ans Telefon.


  »Liz? Ich bins.«


  »Shanna?«


  »Ja, ich bins«, wiederholte sie und starrte aufs Telefon. Wer sollte es sonst sein?


  »Es tut mir leid, Shanna ...«


  »Liz, was ist denn los?«


  »Ich weiß, das ist ein Überfall, aber Petey hat eine Ohrenentzündung und ziemlich hohes Fieber, er muss ins Krankenhaus. Und dein Dad ist heute früh um vier aus dem Haus. Er arbeitet an einer wichtigen Geschichte für die Zeitung, natürlich könnte ich ihn anrufen, aber ...«


  »Liz, soll ich auf Jamie aufpassen?«


  »Nur, bis ich deinen Vater erreiche.«


  »Nein, du brauchst ihn nicht zu stören. Ich bin gleich bei euch.«


  »Oh, Shanna, das ist aber lieb von dir! Ich weiß nicht, was ich ohne euch Mädchen tun sollte.«


  »Schon gut, Liz. Schließlich ist der Knirps mein Halbbruder. Ich mache mich gleich auf den Weg.« Aber bitte nicht Jade aufwecken! Nicht beute Morgen!


  Rasch ging sie unter die Dusche, streifte sich Jeans und ein T-Shirt über und rannte aus dem Haus. Die Sandalen hatte sie in der Hand. Das Auto aus der Garage zu holen, hätte ihr zu lange gedauert, deshalb fuhr sie lieber mit dem Taxi in den Garden District.


  In Rekordzeit kam sie bei ihrem Elternhaus an. Liz, eine hübsche, schlanke Brünette, stand schon auf der Schwelle, mit einem heulenden Petey im Arm. Sie wirkte sehr besorgt und aufgeregt.


  »Wag es ja nicht, selbst zu fahren!«, meinte Shanna. »Steig in das Taxi und ruf mich an, sobald du weißt, was los ist.«


  Jamie fing zu weinen an, als seine Mutter ging. Shanna hob ihn hoch und ließ ihn eine Minute lang heulen, dann bot sie ihm an, etwas aus Dr. Seuss vorzulesen - sein Lieblingsbuch war Ein Kater macht Theater - und dann mit ihm Pfannkuchen zu backen.


  Sie hielt ihr Versprechen. Zuerst las sie ihm vor, dann setzte sie ihn in seinen Hochstuhl in der Küche und ließ ihn den Teig rühren, während sie munter mit ihm plauderte. Er vermisste Petey und schaute immer wieder auf den leeren Stuhl seines Zwillingsbruders. Sie konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. Sie und Jade waren zwar keine Zwillinge, aber ein Leben ohne ihre Schwester wollte sie sich erst gar nicht ausmalen, obwohl sie erst, als sie in verschiedenen Städten studierten, gemerkt hatten, wie sehr sie eigentlich aneinander hingen. Der schreckliche Anruf aus Schottland vor einem Jahr war so ziemlich das Schlimmste gewesen, was sie je erlebt hatte, denn anfangs wusste niemand so recht, was Jade eigentlich passiert war.


  Während sie Teig in die Pfanne goss, dachte sie darüber nach, wie seltsam es sich anfühlte, hier zu sein, zu Hause. Das prächtige alte Haus war etwa zehn Jahre vor Beginn des Bürgerkriegs errichtet worden. Die Räume waren riesig, und es gab eine Veranda mit großen weißen Säulen und einem alten Schaukelstuhl. Auf dem Dachboden stand ihr Schaukelpferd, an den Wänden hingen noch Fotos von ihrer Mutter. Liz hatte sie nie angerührt. Aber das Haus selbst ...


  Das Besteck stammte von Liz, die Töpfe, die Pfannen ... Die Küche war völlig anders. Einen Moment lang vermisste Shanna ihre Mutter von ganzem Herzen.


  Zu Lebzeiten ihrer Mutter war die Küche immer voller Krimskrams gewesen. Den Kühlschrank hatte sie immer von oben bis unten beklebt, mit >Kunstwerken< ihrer Töchter. Auch die letzten Aufsätze hatte sie immer mit albernen, billigen Magneten an den Kühlschrank geheftet. Liz hingegen war keine Sammlerin. Am Kühlschrank hingen nicht einmal Schnappschüsse von den Zwillingen. Die hingen ordentlich gerahmt vorne im Salon.


  »Bitte schön, Baby!«, meinte sie und reichte Jamie einen Teller mit frisch gebackenen Pfannkuchen.


  »Ich bin kein Baby mehr!«, rief er empört.


  »Entschuldige, natürlich nicht. Soll ich dir die Pfannkuchen klein schneiden?«


  Finster funkelte er sie an.


  »Ich bin kein Baby mehr.«


  »Ja, ich weiß. Wie dumm von mir. Du bist ja schon fast drei.«


  Das Tolle an diesem Alter war, dass ein Groll nie lange anhielt. Jamie strahlte schon wieder. Er deutete mit der Gabel auf das Küchenfenster. »Da ist ein Mann, Shanny.«


  Er war zwar schon fast drei und seiner Meinung nach kein Baby mehr, aber er schaffte es noch immer nicht, ihren Namen richtig auszusprechen. Er nannte sie immer Shanny.


  »Ein Mann?« Sie wirbelte herum. Dort war niemand. »Ich sehe keinen Mann, Schätzchen.«


  Seine Miene verdunkelte sich wieder. »Ich hab ihn aber gesehen. Er hat hier reingeschaut.«


  »Ich schau mal nach«, meinte sie. Sie ging durchs Esszimmer zum Eingang. Die hölzerne Tür stand noch offen, die Tür mit dem Fliegengitter war geschlossen. Sie öffnete die Gittertür, trat auf die Veranda und sah sich um. »Hallo? Ist da jemand?«


  Niemand zu sehen. »Kann ich Ihnen helfen? Wenn Sie da sind, zeigen Sie sich!«


  Das Telefon läutete.


  »Liz!«, rief sie und machte kehrt. Die Gittertür schwang hin und her. Zu, auf, zu.


  Auf.


  Sie raste in die Küche, sah nach, ob Jamie noch sicher in seinem Hochstuhl saß, dann stürzte sie so eilig ans Telefon, dass sie fast das Kabel des Zweitanschlusses herausgerissen hätte.


  »Hallo?«


  »Shanna! Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  »Ich bin da.«


  »Du bist ja ganz außer Atem.«


  »Ich bin ein bisschen gerannt.«


  »Ich habe es mit der Angst zu tun bekommen, als du nicht gleich drangingst. In letzter Zeit passieren so viele schreckliche Dinge. Deshalb musste dein Vater auch so früh los. Eigentlich ist er ja Herausgeber, nicht Reporter, aber - na ja, egal. Ich bin auf dem Heimweg. Sie haben Petey irgendein Wundermittel gespritzt, dann saß ich noch eine Stunde mit ihm in einem kleinen Zimmer in der Notaufnahme. Die Ärzte meinten, wenn die Spritze nicht wirkt, müssten sie ihn dabehalten. Aber sie hat gewirkt, sein Fieber ist weg, und es geht ihm schon viel besser.«


  »Das freut mich, Liz. Aber lass dir ruhig Zeit, uns geht es gut.«


  »Offen gesagt bin ich ziemlich erledigt. Ich bin froh, wenn ich wieder daheim bin.«


  »Wir warten auf euch.«


  »Gut. Sperr bitte alle Türen ab, okay?«


  Shanna überkam ein leichtes Gruseln. »Warum denn? Ich meine, ich tus gleich, aber ich bin hier aufgewachsen, Liz. Dieses Viertel ist so sicher wie kein anderes.«


  »Ja, ich weiß. Aber ... keine Ahnung, was los ist, aber in der Stadt ist etwas sehr Schlimmes passiert, und dein Vater ist unterwegs, weil sie nicht wissen, was sie der Öffentlichkeit darüber erzählen wollen. Nicht, dass sie versuchen, die Pressefreiheit einzuschränken oder so, aber ich glaube, jemand ist ermordet worden, und die Details sollen nicht verbreitet werden.«


  »Wir schließen uns ein und passen auf uns auf. Bis gleich!«


  Sie legte auf, sah rasch nach Jamie und rannte dann noch einmal durchs ganze Haus.


  Die Gittertür stand sperrangelweit offen, wie eine Einladung für jeden Verrückten, jeden wahnsinnigen Gewalttäter, der zufällig hier vorbeikam.


  »Mist«, fluchte Shanna halblaut. Rasch machte sie die Tür zu und verriegelte sie.


  Dann ging sie wieder in die Küche. Jamie stopfte sich noch immer mit Pfannkuchen voll.


  »Mama kommt bald zurück, oder? Mit Petey?«


  »Genau. Petey geht es schon wieder viel besser. Sie sind bestimmt gleich da.«


  Plötzlich fröstelte sie. Jamie streckte ihr ein Stück Pfannkuchen hin und bestand darauf, dass sie es aß. »Nur deine


  Schwestern werden dir immer aus der Hand fressen, Schätzchen«, meinte sie und zauste ihm liebevoll die Haare.


  Wieder überlief es sie kalt. Sie sah sich um.


  Im Haus war es kalt geworden. Eiskalt.


  Nein, das bildete sie sich bestimmt nur ein.


  »Mir ist kalt, Shanny«, meinte Jamie.


  »Ach ja? Na, dann machen wir mal Feuer im Kamin und warten auf Mami.«


  Rick wälzte sich hin und her, von Albträumen geplagt. Er sah den Jungen, der an den Baum gefahren und dann durch die Windschutzscheibe geflogen war.


  Der Junge sprach mit ihm.


  »Es tut so weh, Mann. Schrecklich weh.«


  »Tag und Nacht versuche ich, euch Burschen klarzumachen, dass ihr die Finger von Alkohol und Drogen lassen sollt.«


  Der Kopf des Jungen war vom Körper abgetrennt, er schwebte darüber. »Du hast ja keine Ahnung, Mann. Ich habs kommen sehen. Übel, sag ich dir, übel. Ich war gar nicht so betrunken, nur ein bisschen zu schnell. Ich bin gerannt. Aber man kann gar nicht schnell genug rennen, weißt du? Nein, das weißt du nicht, Mann, du hast ja keine Ahnung ...«


  Geh weg, bitte geh weg. O Mann, Junge, du siehst grauenhaft aus!


  »Du weißt nicht, wer ich bin. Du weißt nicht, was ich gesehen habe. Wie schnell ich gerannt bin ...«


  Endlich verblasste das Bild des Jungen in seinen Fieberträumen.


  Doch plötzlich tauchte ein anderes Gesicht vor ihm auf, ein viel schöneres. Es war die Touristin, die hübsche dunkelhaarige Touristin, die sich neulich verlaufen hatte.


  »Hallo, Rick. Es tut mir leid, dass es dir so schlecht geht.«


  Sie hatte eine nette Stimme, sehr sanft. Eine umwerfende


  Frau mit einer prachtvollen schwarzen Mähne, die ein wunderschönes Gesicht umrahmte.


  Auch sie schwebte. Direkt vor seinem Fenster.


  Er wohnte zwar im ersten Stock, doch das war schon in Ordnung. Die Frau war auf alle Fälle viel besser als der geköpfte Junge, der durch seine Träume gespukt war.


  »Nur eine Erkältung, glaube ich - Halsweh, Durst«, erklärte er höflich.


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte sie in mitfühlendem Ton.


  »Sind Sie denn dort gelandet, wo Sie neulich abends hinwollten?«, fragte er.


  »Ich komme gut voran, Schritt für Schritt.«


  »Die Stadt ist groß«, meinte er. »Sie sollten sich viel Zeit nehmen und alles anschauen.«


  »Ja, das werde ich tun.« Ihre Stimme klang wie Seide, äußerst beruhigend.


  »Rick!«


  Der geköpfte Bursche schien direkt an seinem Bett vorbeizuschweben.


  »Hau ab, Junge! Sie ist ein viel besseres Traumbild.«


  »Du hast ja keine Ahnung. Du kannst rennen und rennen ...«


  »Rick«, klagte sie sanft. »Hier draußen ist es so kalt. Kann ich reinkommen?«


  »Na klar«, meinte er. »Nur zu, kommen Sie rein!«


  Der Junge war wieder verschwunden, Gott sei Dank. Mit diesem schwebenden Kopf, dem zerfaserten Nacken, dem aufgedunsenen Gesicht ... wirklich kein schöner Anblick.


  »Ich habe geklingelt, Rick«, sagte sie, während sie zum Fenster hereinkletterte. »Du bist nicht an die Tür gekommen.«


  »Tut mir leid. Ich bin krank, echt krank. Halsweh. Ich hab es mir neulich nachts geholt.«


  »Du Ärmster!« »Na, kein Wunder, dass Ihnen kalt war«, sagte er und starrte sie verwundert an.


  Was für ein Traum!


  Sie war nackt, splitterfasernackt.


  »Sie haben ja gar nichts an.«


  »Ach so? Du meine Güte!«


  »Ist schon in Ordnung.«


  Und das war es wirklich. Wow - die Frau war umwerfend! Pralle Brüste, perfekt gerundet, gekrönt von rosig-roten, großen, harten Spitzen; eine Wespentaille, anmutig geschwungene Hüften, lange, wohlgeformte Beine, ein Dreieck mit kurzen, seidigen schwarzen Haaren.


  Sie war ...


  »Sie ... äh ... du ... du kannst dir einen Bademantel aus- leihen. Oder wenigstens ein Hemd«, stammelte er.


  Sie lächelte. »Schon gut. Ich glaube nicht, dass ich so etwas brauche.« Sie setzte sich an sein Bett und strich ihm das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. »Du Armer, du fühlst dich ja ganz kalt an!«


  »Nein, nein. Ich habe das Gefühl zu verbrennen. Und du bist ein Gespinst meines Fieberwahns.« Er musterte sie bewundernd von oben bis unten. »Normalerweise habe ich nicht so viel Fantasie. Wow! Ich kann es kaum erwarten, meinen Arbeitskollegen von dir zu erzählen. Oder sollte ich das lieber nicht?«, fügte er hinzu.


  »Hm. Na, vielleicht ist dir ja wirklich heiß. Sie sind ein heißblütiger Mann, Officer, stimmts? Aber mir ist kalt, schrecklich kalt. Wärmst du mich ein bisschen?«


  Sie rieb ihren Körper an ihm, ließ ihre Brüste über seinen Oberkörper gleiten.


  Er reagierte mit einer Erektion, auf die jeder Pornostar stolz gewesen wäre.


  »Du fühlst dich kalt an«, flüsterte er, als sie sich langsam auf ihn senkte.


  »Und du so heiß ...«


  Sie umschloss ihn. »So heiß, so wahnsinnig heiß. Danke, ich danke dir.«


  »Danke?«


  Sie bewegte sich auf ihm. Er musste wirklich im Delirium sein. »Danke wofür?«


  »Dafür, dass du mich eingeladen hast«, flüsterte sie. Dann küsste sie ihn, bewegte sich, trieb ihn in die höchste Ekstase, küsste ihn ...


  Sein Fieber musste wieder gestiegen sein.


  Seine Halluzination verblasste.


  Sein letzter Gedanke war, dass seine Träume zwar fantastisch waren, sein Hals jedoch heftiger schmerzte als je zuvor. Dann schwanden ihm die Sinne.


  Das Telefon klingelte, doch davon bekam er nichts mehr mit.


  Als Liz wieder daheim war, wäre Shanna am liebsten gleich aufgebrochen. Es war schon spät genug.


  Sie wollte auch noch kurz bei Jade vorbeischauen.


  Aber Liz wollte reden, und deshalb übte sich Shanna in Geduld und spielte noch ein wenig mit Petey. Sie war froh, dass es ihm deutlich besser ging.


  Liz legte die Kinder noch einmal kurz hin und setzte Tee auf. Shanna wollte keinen Tee, sie hätte lieber ein große Tasse starken Kaffee getrunken, aber sie wollte nicht so lange bleiben, bis der Kaffee fertig war.


  »Ich bin dir wirklich wahnsinnig dankbar«, meinte Liz, während sie die Küche aufräumte. Shanna hatte die Pfanne zwar abgespült, aber die Arbeitsfläche wohl nicht gründlich genug gesäubert. »Manchmal habe ich ein ungutes Gefühl ...«


  »Aber warum denn, Liz?«, fragte Shanna, auch wenn es sie große Mühe kostete. Der Drang zu gehen war plötzlich fast übermächtig. Das hier war nicht mehr ihr Zuhause, und zwar schon seit langem nicht mehr. Es lag nicht an Liz, sie war herzensgut und Petey und Jamie eine ausgezeichnete Mutter, aber trotzdem war Shanna auf einmal schrecklich unbehaglich zumute. Kalt.


  Das Kaminfeuer hatte nichts genützt.


  »Ich weiß nicht...«, murmelte Liz, die noch immer die Arbeitsplatte wischte. Schließlich hob sie den Blick und sah Shanna an. »Letztes Jahr ... Deine Schwester hatte für den Notfall deine Telefonnummer angegeben, nicht die deines Vaters. Und du bist dann auch los und hast sie geholt. Dein Dad hat überhaupt nicht gewusst, was passiert war, bis Jade wieder da war.«


  »Liz, Jade wollte niemanden kränken, aber die Kinder waren damals noch ziemlich klein. Jade wollte nicht, dass Dad euch allein ließ ...«


  »Dass Jade ein schreckliches Massaker überlebte, sollte für ihn nicht wichtig genug sein, um uns allein zu lassen?«, fragte Liz leise.


  »Sie wollte eure Gefühle nicht verletzen«, meinte Shanna. »Und ich natürlich auch nicht.«


  »Wenn es so ist ... wenn es so ist, dann hört endlich auf, genau das zu tun!«, entfuhr es Liz, wobei sie den Schwamm so heftig im Waschbecken ausdrückte, dass das Wasser spritzte.


  Shanna starrte erst auf den Schwamm, dann auf ihre Stiefmutter. »Wie bitte?«


  »Hört endlich auf, so höflich zu sein, und behandelt mich wie ein Familienmitglied. Fasst mich nicht ständig mit Samthandschuhen an. Lasst euren Vater gelegentlich wissen, dass ihr ihn braucht. Nehmt ihn den Zwillingen ruhig ab und zu mal weg, nehmt euch etwas von seiner Zeit - unserer Zeit.«


  Überrascht lehnte sich Shanna zurück. Dann nickte sie. »Gut, in Ordnung. Dann hörst du aber auch auf, dich ständig zu entschuldigen, wenn du mich mal bittest, dir mit meinen kleinen Brüdern zu helfen.«


  »Ich ... na ja, ich kann doch nicht erwarten ...« »Doch, das kannst du, wenn du eine richtige Familie aus uns machen willst.« Liz lächelte reumütig, dann nickte sie. »Okay. Aber wenn es dir heute früh nicht gepasst hätte, dann hätte ich Jade angerufen. Sie ist eher ein Morgenmensch.«


  Plötzlich musste Shanna grinsen. »O, nein, zumindest nicht heute Morgen. Ich glaube, dass sie endlich mit dem tollen Cop in die Kiste gestiegen ist, mit dem sie schon eine Weile rummacht.«


  »Shanna!« Liz lief plötzlich tiefrot an. Sie senkte den Blick. »Hättest du ... hättest du das auch deiner Mutter gesagt?«


  Shanna dachte kurz nach. »Ja, das hätte ich«, meinte sie schließlich. »Aber, Liz ...«


  »Ja?«


  »Dad würde ich es nicht sagen. Es bleibt also zwischen uns, okay?«


  Liz war noch immer rot, aber sie willigte ein. Kurz darauf erklärte Shanna, dass sie nun wirklich losmüsse. Sie umarmte ihre Stiefmutter herzlich. So nah wie in diesem Moment hatte sie sich Liz noch nie gefühlt.


  Aber trotzdem war sie froh, endlich wegzukommen. In dem Haus war es schrecklich kalt. Viel kälter als draußen. Und auch draußen herrschte heute eine feuchte Kälte, die durch Mark und Bein ging.


  Liz bot ihr an, sie heimzufahren, doch Shanna bestand darauf, ein Taxi zu nehmen. Als sie im French Quarter ankam, war ihr so kalt, dass sie beschloss, erst einmal einen Kaffee zu trinken und erst dann nach Hause beziehungsweise zu Jade zu gehen.


  Sie ging in ein Cafe und stellte sich an die Theke, wo sie eine Tasse kräftig gerösteten Kaffee bestellte.


  Jemand trat neben sie. Ihm war offenbar auch kalt, denn er rieb sich die Hände. Ein bleicher, sehr schlanker Bursche, er wirkte, als habe er eine längere Krankheit hinter sich.


  Aber er sah gut aus. Anders als diese muskulösen, blonden stattlichen Kerle wie Rick Beaudreaux, aber ...


  Hm. Groß und drahtig; vielleicht ein wenig verschlagen, wie ein Fuchs. Ja, auch sein Haar schimmerte etwas rötlich, und er hatte ein paar Sommersprossen.


  Ein schlauer Rotfuchs. Total süß.


  Und er bedachte sie mit einem höchst einladenden Lächeln.


  »Verdammt kalt dort draußen für den tiefen Süden, nicht wahr?«, sagte er. Nette Stimme, sehr nette Stimme: tief, wohlklingend ... aufregend. Schon der Klang dieser Stimme weckte in ihr den Wunsch, ihm näher sein zu wollen.


  »Es liegt am Wasser. Die Temperaturen sind gar nicht so tief, es ist nur schrecklich feucht.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Ihr Kaffee war fertig. Sie legte die Hände um die Tasse.


  »Ich heiße Dave«, erklärte er.


  »Dave. Hallo, ich bin Shanna.«


  »Sie sind umwerfend!«, sagte er.


  Sie lächelte breit, seine offenkundige Wertschätzung genießend. »Danke!«


  »Ich weiß, wir kennen uns nicht ... aber ich würde gerne mal mit Ihnen ausgehen.«


  »Vielleicht wäre es ganz nett, Sie kennenzulernen.«


  »Oh, das eine kann ich Ihnen versprechen: Ich bin anders.«


  »Das glaube ich Ihnen gerne.«


  Er lächelte, doch plötzlich fing er zu husten an. Er trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid, ich fürchte, ich habe mir was eingefangen.«


  »Das scheint zurzeit umzugehen. Sie sehen aus, als müssten Sie dringend ins Bett.«


  »Stimmt.«


  »Na ja - wenn Sie sich ausgeschlafen haben und es Ihnen besser geht ... Ich wollte heute Abend ins Kino, da läuft ein alter Mel Gibson.«


  Eigentlich hatte sie das eben erst beschlossen, weil sie den


  Mann gerne Wiedersehen wollte. Aber natürlich war sie nicht so töricht, einen Fremden zu sich nach Flause einzuladen.


  »Ich werde auf alle Fälle versuchen, dort zu sein«, sagte er. »Aber wissen Sie ...«


  »Ich heiße MacGregor mit Nachnamen und stehe auch im Telefonbuch.«


  »Super. Ist das eine Einladung?«


  »Na klar. Rufen Sie mich an!«


  Sie wollte nicht zu eifrig wirken, deshalb prostete sie ihm nur kurz mit der Kaffeetasse zu und ging hoch gestimmt zur Tür.


  Doch sie konnte es sich nicht verkneifen, sich noch einmal umzudrehen. Bestürzt stellte sie fest, dass er ganz zusammengekrümmt an der Theke lehnte.


  Eine lachende Horde Teenager kam vorbei und blockierte ihr die Sicht.


  Besorgt eilte sie ins Cafe zurück.


  Er war weg.


  Spurlos verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.
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  In der Folgezeit nahm sich ein junger Wikinger mit dichtem blondem Bart und klaren blauen Augen Lucians an. Er wurde sein Lehrer, sein Mentor, sein Führer und schließlich sein Freund.


  Lucian erfuhr, dass Sophia viele Jahre bei den Wikingern gelebt hatte. Sie war dem Ururgroßvater des Mannes vor langer Zeit bei einem Überfall auf die britischen Inseln in die Hände gefallen. Niemand wusste genau, woher sie ursprünglich stammte, aber als die Wikinger ihr Dorf überfielen und plünderten, erkannten sie rasch, dass sie viel mehr erbeutet hatten, als ihnen lieb war.


  Bevor ihre Gefangene sie alle umgebracht hatte, schlossen sie Frieden mit ihr. Zwei der anderen Vampire in ihren Diensten waren sehr alt, fast so alt wie Sophia und älter, als der Wikinger sagen konnte. Den dritten Mann, Darian, hatte sie von einem Überfall vor nicht allzu langer Zeit mitgebracht. Er war gefährlich, niederträchtig wie kein anderer, verschlagen, gerissen, böse. Und er wusste viel, er kannte Legenden, Götter und Göttinnen sowie Zauberer und Hexen aus aller Herren Länder.


  Die Wikinger segelten mit den Vampiren übers Meer und beschafften ihren Herren Opfer. Im Gegenzug durften sie die Beute ihrer Raubzüge behalten.


  Und ihr Leben.


  Und auch ihre Familien wurden verschont.


  Der Wikinger, der Lucian das alles erzählte, hieß Wulfgar. Er achtete sehr auf seine Worte, doch wenn Sophia nicht auf dem Schiff weilte, senkte er die Stimme und erzählte Lucian mehr.


  Jawohl, Lucian war tot. Das erklärte ihm Wulfgar betrübt, fast bedauernd.


  Aber nicht richtig tot.


  Er gehörte jetzt zu den Untoten.


  Um zu überleben, brauchte er Blut. Ja, es konnte auch Tierblut sein - er hatte Sophia das Blut von Seehunden, Waschbären und anderem Getier trinken sehen, wenn es einmal kein Menschenblut gab. In solchen Zeiten war sie nicht sehr glücklich. Sie betrachtete die anderen - die Lebenden unter ihnen - dann mit einem Blick, bei dem es ihnen eiskalt über den Rücken lief und sie um ihren Verstand fürchteten.


  Sie achtete stets darauf, von Artgenossen umgeben zu sein. Einer wich kaum von ihrer Seite, im Moment war Darian ihr Beschützer. Wie Sophia ihnen einmal erzählte, hatte es vor ihr einen anderen Anführer gegeben. Aber sie war stärker geworden und hatte ihn vernichtet, nachdem sie von ihm gelernt hatte. Der Biss einer Lamia oder eines Vampirs konnte zwar ein neues Wesen ihrer Art erzeugen, aber es gab bei den Untoten ein Gesetz, dass keiner im Laufe eines Jahrhunderts mehr als zwei Artgenossen schaffen durfte.


  Daneben gab es noch andere Gesetze.


  Sie durften einander nicht töten. Sie durften sich bei ihren grausamen Taten nicht von einem starken Herrscher ertappen lassen oder so viel Zorn auf sich laden, dass stärkere Kräfte sie zerstören könnten. Sie hatten Schwachpunkte und konnten getötet werden. Mit ihrem Biss schufen sie andere ihrer Art, doch da ihr Appetit sehr groß war, musste diese Zahl beschränkt bleiben. »Deshalb soll der Kopf abgetrennt werden. Sonst würden zu viele Opfer als Vampire aufwachen.« Wulfgar zuckte die Schultern. »So, wie Ihr aufgewacht seid.«


  »Mir sind Geschichten zu Ohren gekommen, dass die Untoten nur nachts aktiv sind«, meinte Lucian. »Aber Sophia bewegt sich Tag und Nacht ...«


  »Während Ihr erschöpft daniederliegt«, ergänzte Wulfgar. »Sie ist stark, sehr stark; und alt. Sie hat viel gelernt, ausprobiert und anderen beigebracht. Mit der Zeit werdet auch Ihr stärker werden.«


  Er zögerte. »Blut verleiht Euch Kraft. Auch Sophia ist nachts am stärksten und mächtigsten. Manchmal raubt ihr das Licht der Sonne die Kraft.«


  »Aber es bringt sie nicht um.«


  »Sollte es sie zu einem Häuflein Asche verbrennen? Ich fürchte, nein.«


  »Aber ich habe gehört ...«


  »Man erzählt sich viele Geschichten. Manche stimmen, manche nicht. Irgendwann müsst auch Ihr wieder etwas zu Euch nehmen, aber Ihr könnt Euch den Bauch auch wie andere Menschen mit Fleisch vollschlagen.« Wulfgar zuckte die Schultern. »Das ist nicht schwer. Und es wird Euch egal sein, ob Euer Lamm gebraten ist oder roh. Eure Lage hat also auch Vorteile: Ihr könnt eine Kuh einfach von der Weide holen und reinbeißen, ohne ein Feuer zu machen und sie zu braten. Ihr seid also unabhängig von der Witterung.«


  Er bemühte sich um ein Lächeln. Lucian erwiderte es nicht.


  »Ihr könnt ewig leben«, fuhr Wulfgar fort.


  »Verachtet, gehasst, gefürchtet?«


  »Viele große Führer werden verachtet, gehasst und gefürchtet und würden doch gern ewig leben«, gab Wulfgar zu bedenken. »Ihr habt Macht. Macht wird immer gefürchtet und gehasst.«


  In jener Nacht fand wieder ein Überfall statt. Lucian blieb auf dem Schiff und lauschte den Schreien.


  Er spürte, wie Sophia nach ihm rief.


  Doch Wulfgar hatte ihm gesagt, er würde stärker werden. Das würde ihm nur mit seiner Willenskraft gelingen, dachte er.


  Sein Wille musste stärker werden als der ihre.


  Er schaffte es, ihrem Ruf zu widerstehen.


  Sie zwang ihn nicht. Bestimmt war sie sicher, dass sein


  Hunger ihn mit der Zeit in den Wahnsinn treiben und er ihrem Ruf dann schon folgen würde.


  Am nächsten Tag setzte der Schmerz ein.


  Hunger, Pein. Es war kein normaler Hunger, es war ein Bedürfnis, das seinen ganzen Körper in Aufruhr versetzte. Er war so hungrig, dass er spürte, wie ihn die Kräfte verließen.


  Neben dem Schiff entdeckte er einen Delfin. Der nagende Hunger wurde so stark, dass er sich blind vor Schmerz krümmte. Selbst aus dieser Entfernung konnte er das warme Blut des Säugetiers spüren.


  In dem Moment entdeckte er, wie mächtig er war. Er konzentrierte sich auf den Delfin, schloss die Augen und verfolgte die Bewegungen des Tiers im Wasser. Er spürte die Muskeln des Delfins, seine Bewegungen. Er befahl ihm, näher zu kommen, immer näher.


  Der Delfin kam bis an den Rand des Bootes. Er hätte ihn einfach packen können.


  Doch dann öffnete er die Augen und sah, wie schön dieses Tier war und wie sehr es ihm vertraute. Seine Hand lag schon auf ihm, der Delfin schwamm direkt an der Oberfläche neben dem Schiff. Er hätte ihn ohne Weiteres aus dem Wasser holen können.


  Schwimm, dachte er, schwimm weg.


  Und tatsächlich entfernte sich das Tier eilends. Zitternd sank Lucian zu Boden. Er wollte keine Menschen, er wollte auch keine Säugetiere. Plötzlich durchzuckte ihn ein anderer Schmerz. Er blickte auf seine Hände.


  Das Salzwasser hatte ihn verbrannt!


  Salzwasser konnte töten.


  Mit diesem Wissen kroch er zu seinem Lager im Rumpf des Schiffes zurück.


  Als er schlief, kam sie zu ihm. Bei Tag war die richtige Zeit, da hatte er keine Macht, keinen Willen, keine Kraft, und dennoch ...


  Die Gefühle, die sie in ihm auslöste ...


  Er hatte sich noch nie so männlich gefühlt, noch nie einen so heftigen Höhepunkt erlebt. Doch als es vorbei war, hasste und verachtete er sich abgrundtief.


  Am nächsten Tag stand er am Bug des Schiffes, eingehüllt in einen Pelzumhang. Dennoch fror er erbärmlich im tosenden Wind.


  Er dachte daran, sich in die Fluten zu stürzen und zu ertrinken. Stundenlang stand er da und grübelte.


  Bis Wulfgar zu ihm trat.


  »Tut es nicht!«


  »Warum nicht? Ich bin ein toter Mann.«


  »Zerstört Euch nicht selbst!«


  »Warum nicht?«


  Wulfgar suchte lange nach den richtigen Worten. Schließlich fand er sie.


  »Weil Ihr bleiben solltet, um sie zu vernichten.«


  »Eines Tages könnte ich mich auch gegen Euch wenden, mein Freund«, erinnerte ihn Lucian. »Ich könnte die Beherrschung verlieren und Euch in Stücke reißen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Wulfgar gleichmütig. »Aber das werdet Ihr nicht tun.«


  Er hörte den Wind blasen und spürte seine Kraft. Es gab viele Dinge auf dieser Welt, die böse waren, aber nur wenige, die so böse waren wie sie.


  Zu leben - wenn man es denn so nennen konnte -, um sie zu vernichten: Das gab seinem Dasein einen Sinn.


  Und später in dieser Nacht war er richtig froh darüber.


  Er lernte, seinen Hunger an Ratten und Vögeln und anderen Kleintieren zu stillen. Er wusste, dass er Blut brauchte und dass ihm dieses Blut Kraft gab.


  Außerdem lernte er, sich mithilfe seiner Gedankenkraft zu bewegen und so wie sie auf dem Wasser zu gehen.


  Ja, er lernte tatsächlich, dieses erbärmliche untote Leben auf seine Weise zu führen.


  Gut wie lange nicht mehr fühlte er sich nach dem Tag, an dem er das Wildschwein aufgestöbert hatte. Das arme Vieh, auch wenn es selbst eine Art Ungeheuer war, hätte wahrhaftig kein solches Ende verdient.


  An diesem Tag war er allein von Bord gegangen und hatte das Wildschwein gewittert. Er spürte, wie er sich in einen Jäger, einen Wolf verwandelte. Dann setzte er dem Wildschwein nach, griff es an, stürzte sich darauf.


  Erst saugte er es bis zum letzten Blutstropfen aus, dann verschlang er es. Anfangs riss er es in Stücke, die er sich gierig in den Mund stopfte, dann fing er an, langsamer zu essen und es zu genießen. Als er mit dem Fleisch fertig war, kaute er sogar noch auf den Knochen und der Haut herum.


  Doch eigentlich wollte er Menschenblut, das war ihm klar. Er versprach sich, diesem Drang nachzugeben, wenn ein geeignetes menschliches Wesen zur rechten Zeit vor ihm auftauchte. Er war Häuptling eines Highlanderclans gewesen, der oft hatte kämpfen müssen. Er hatte schon mehrmals getötet.


  Und er würde wieder töten.


  Aber wenn Gott schon eine solch abscheuliche Kreatur wie ihn ertragen konnte, dann würde er ihm vielleicht auch Macht und Stärke verleihen. In der Natur herrschte ein Gleichgewicht; vielleicht war er Teil davon. Wenn er sich um die richtige Kraft bemühte, konnte er es vielleicht auch vermeiden, Unschuldige zu töten.


  Sie segelten weiter auf den Meeren und brachten Tod und Verderben, wo immer sie anlegten - in Schottland, Irland, England und Wales.


  Sophia war nicht mehr so belustigt wie früher, als ihr klar wurde, dass sie jemanden geschaffen hatte, der entschlossen war, ihr Widerstand zu leisten.


  Eines Nachts machte sie ihm heftige Vorwürfe.


  »Warum tust du das? Du weißt doch, was du bist. Du kannst nicht zurück. Ich biete dir an, mit mir zu herrschen, mein wahrer Gefährte zu werden. Ich besitze in dieser Welt alle Macht, ich bin schön, und ich biete dir alles, was du dir nur wünschen kannst. Du bist ein Narr, wenn du mich weiterhin abweist.«


  Doch nun war es an ihm, spöttisch zu grinsen. »Du bist die Närrin, du törichtes Weib. Du glaubst, dass du dir nehmen kannst, was du willst, und dass ein Mann, der früher ein Mensch war, dir gehört. Du hast nicht die geringste Ahnung, was Schönheit bedeutet. Für mich bist du hässlich. Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was es bedeutet, wenn ein Mann mit einer Frau zusammen ist. Dir fehlt jede Vorstellung von Liebe und Mitgefühl, ja sogar von Vernunft. Du meinst, dass du über uns herrschst? Nun, nicht mehr lange. Selbst in unserer Welt, der Welt der Jäger, muss Gleichgewicht herrschen. Du tötest nur um des Tötens willen, um deine grausamen Gelüste zu befriedigen. Wenn du weiter so mordest, wirst du Verdammnis über unsere Art und dich selbst bringen!«


  Damit wandte er sich ab und freute sich über die Wut, die in ihren Augen aufblitzte.


  Aber nach wie vor beherrschte sie das Schiff und die Besatzung. So segelten und plünderten sie weiter.


  Eines Spätnachmittags, als die Sonne im Begriff stand unterzugehen und die Kraft der Nacht wuchs, kamen sie zu einem Dorf. Er wusste, dass wieder ein großes Schlachten bevorstand. Reumütig dachte er daran, was er früher gewesen war, und an die Menschen, die bald sterben mussten.


  Die Zeit wird kommen, in der ich herrsche. Und ich werde wissen, was ich bin - ein Ungeheuer, ein Jäger. Aber es wird Regeln geben für die Jagd, und die werden befolgt werden, und es wird Vernunft herrschen inmitten all des Wahnsinns.


  Schreie drangen an sein Ohr.


  Er roch Blut. Der Hunger plagte ihn.


  Doch er widerstand der Versuchung. Er blieb an Bord und gesellte sich nicht zu den anderen.


  Dann hörte er sie rufen. Sophia rief nach ihm, mit höhnischer Stimme und einem drohenden Unterton.


  Er trat an die Reling des Wikingerschiffs, befallen von einer schrecklichen Ahnung.


  Er sah, dass sie in seine Heimat zurückgekehrt waren. Die Krieger kämpften, und ...


  Sophia umging das Gemetzel. Sie kam bei den Frauen an, die mit den Kindern zu flüchten versuchten.


  Sie packte Igrainia.


  »Sophia!«


  Wütend schrie er ihren Namen und wollte sich zur Küste aufmachen. Doch die Schlacht war schon vorüber, die Ungeheuer hatten gesiegt. Bevor er an Land gehen konnte, war Sophia zurückgekehrt. Ihre Leute zerrten Lucians Frau an Bord. Sophia stieß die zitternde, nasse Igrainia zu ihm hin.


  »Igrainia!« Ihr Name kam ihm wie eine Liebkosung von den Lippen.


  Sie lächelte. Ein Lächeln, in dem das Versprechen lag, dass die Liebe ewig währte.


  Ihre Augen ruhten auf ihm. Ihre wunderschönen blaugrünen Augen, Augen von der Farbe des Meeres, voller Vertrauen und Gelassenheit. O Gott, sie vertraute ihm, seinem Wort, seinen Gedanken.


  »Heute Abend stirbt sie, Häuptling!«, sagte Sophia. Sie stand direkt hinter Igrainia und hob deren dichte Haarmähne.


  Dann grinste sie boshaft, ihre Lippen öffneten sich, Speichel floss ihr aus den Mundwinkeln.


  Er stürzte sich auf sie, rasch wie der Wind, erfüllt mit der Wut eines Gewittersturms, und erwischte sie, bevor sich ihre Zähne in Igrainias Hals graben konnten.


  Sie begannen zu kämpfen.


  Er packte sie an den Haaren und um die Taille, zerrte sie weg von der Beute, nach der es sie so gelüstet hatte, strauchelte, blieb stehen. Sie wandte sich zu ihm um und hieb mit einer derartigen Wucht auf ihn ein, dass ihm der Kopf dröhnte. Er wurde unsanft zu Boden gestoßen, rappelte sich hoch, fasste sie wieder um die Taille. Sie trat ihm ans Kinn, wirbelte herum und prügelte ihn so heftig, dass er hörte, wie ihm die Knochen brachen.


  Erfüllt von verzweifelter Wut schlug er ihr mit der Faust in den Bauch, und während sie sich krümmte, versetzte er ihr einen Kinnhaken.


  Wieder hörte er Knochen brechen, doch diesmal waren es ihre.


  Schmerzerfüllt kreischte sie auf. Die gesamte Schiffsmannschaft stand stocksteif da und beobachtete den Kampf. Sie starrte ihn kurz an, dann drehte sie sich um und stürzte sich geradewegs auf Igrainia.


  Er war ihr auf den Fersen. Ihr blieb keine Zeit, die Zähne in ihr Opfer zu graben, doch sie gab sich nicht geschlagen. Sie prallte mit einer derartigen Wucht auf Igrainia, dass diese über die Reling ins Meer stürzte.


  Lucian packte Sophia und schleuderte sie mit solcher Kraft zu Boden, dass sie nicht mehr aufstand.


  Aber das spielte keine Rolle mehr. Igrainia war ins Meer gestürzt.


  Er trat an die Reling und wollte seiner Frau nachspringen, die in den Wogen verschwunden war, doch starke Arme packten ihn an den Schultern. Es war Wulfgar, die blauen Augen ernst auf ihn gerichtet.


  »Nein! Ihr würdet umkommen.«


  »Das ist mir egal.«


  »Aber sie wird ebenfalls umkommen. Wir werden sie suchen. Wir werden ...«


  Plötzlich befiel ihn ein rasender Schmerz. Überrascht versuchte er, sich umzudrehen.


  Sophias treuester Gefährte, Darian.


  Er hatte ihm einen Schwerthieb in den Nacken versetzt. Die Klinge steckte noch im Fleisch.


  Lucian wurde schwarz vor Augen, und er kippte vornüber.


  Als er wieder zu sich kam, blickte er direkt in Wulfgars frohes Antlitz.


  »Ihr habt also überlebt. Ihr seid wahrhaftig stark. Sie hätten Euch fast den Kopf abgetrennt. Das wäre Euer Ende gewesen, wie Ihr ja wohl wisst.«


  Lucian setzte sich auf und rieb sich den Nacken. Er sah sich um. Der Geruch des Meeres stieg ihm in die Nase. An den Wänden der kleinen Hütte, in der er lag, hingen Netze. Er hörte eine Möwe kreischen.


  Offenbar befanden sie sich in einer Fischerkate. Fragend blickte er Wulfgar an. »Wo sind wir?«


  »Auf einer Insel in Küstennähe.«


  »Welcher Insel?«


  »Der Toteninsel.«


  »Toteninsel?«


  »Hier stürmt es häufig, und nur wenige wagen sich her. Es heißt, dass dies ein Ort der Missgeburten sei. Zwerge, Halunken und Bucklige hausen hier, auch Aussätzige, doch daneben noch Druiden, Hexen, Geister und Ähnliches. Hier fragt keiner nach der Macht des anderen.«


  »Und Sophia?«


  »Wir haben Euch hierhergeschafft, bevor sie wieder bei Kräften war. Sie glaubte, Ihr würdet bald sterben, wenn Ihr nicht ohnehin schon tot wärt. Niemand dachte, dass Ihr mit einer solchen Schwertwunde überleben würdet. Sophia tobte. Ihr habt sie schwer verletzt. Sie musste in ihrem Leichentuch schlafen, umgeben von großen Mengen heimischer Erde.«


  »Und was ist mit Igrainia?« Er packte Wulfgar an den Schultern.


  Wulfgar atmete tief durch. »Ihr wisst doch, dass sie ins Meer stürzte.« »Jawohl. Aber Ihr hattet geschworen, nach ihr zu suchen.« - »Richtig, und das habe ich auch. Ich bin immer wieder nach ihr getaucht, der Wucht der Wellen trotzend ... Aber ich fand sie nicht mehr, Schotte.«


  Er wusste, dass Wulfgar sich nach Kräften bemüht hatte, doch dieses Wissen linderte nicht den Schmerz, der ihn nun ergriff. Die Dunkelheit, die sich auf Lucian senkte, war schlimmer als alle Pein, die er bisher erlebt hatte. Igrainia. Alles war erträglich gewesen, solange er gedacht hatte, dass er immerhin ihr Leben gerettet hatte.


  »Verzweifelt noch nicht ganz«, sagte Wulfgar.


  »Und warum nicht?«


  »Einige Männer schwören, sie hätten sie hier am Strand auf- und ablaufen sehen. Sie kommt am Tag und verschwindet bei Nacht.«


  »Was?« Wieder packte er Wulfgar und zuckte unter dem Schmerz zusammen, den ihm diese heftige Bewegung verursachte. »Also lebt sie vielleicht noch?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ja ihr ...«


  »Ihr was?«


  Wulfgar betrachtete ihn mitleidig. »Ihr Geist.«


  »Nein! Wenn man sie gesehen hat, dann lebt sie auch noch. Ich glaube nicht an Geister.«


  »Warum nicht? Alle Nordmänner glauben an Geister. Die Geister leiten uns. Unsere Vorfahren sind von uns gegangen, doch sie schicken uns Botschaften durch Runen und Knochen. Wir folgen dem, was unsere Orakel sagen. In den Wäldern und im Wasser gibt es viele Kräfte, die man weder berühren noch sehen kann. Die Einheimischen sagen, dass sie als ...«


  »Als was?«, fiel Lucian ihm ungeduldig ins Wort.


  Wulfgar zögerte, dann zuckte er die Schultern. »Diese Insel gehört zu Irland, mein Freund. Und die Iren glauben, dass du hier bist, obwohl du tot bist. Sie glauben auch an die Macht des Wassers, des Meeres. Es gibt unzählige Legenden.


  Jawohl, du bist tot, aber du hast damals den Delfin verschont. Vielleicht haben die Herrscher der Meere Igrainia aufgenommen und auch ihr ein neues Leben geschenkt.«


  »Was willst du damit sagen? Rede, Mann!«


  »Hier glaubt man an Selkies. Solche Wesen nehmen tagsüber weibliche Gestalt an, und nachts werden sie zu Geschöpfen des Meeres. Das Meer ist ihre Rettung, oder vielleicht auch der Ort ihrer Geburt. Sie können zwar an Land gehen und Kontakt mit den Menschen aufnehmen, aber sie müssen immer wieder ins Wasser zurück.«


  »Nein. Sie hat bestimmt überlebt. Vielleicht ist sie verletzt auf dieser Insel gestrandet und leidet, weil sie nicht weiß, wer sie ist.«


  Wulfgar ließ ihn in dem Glauben. »Wer weiß? Womöglich hast du recht, womöglich habe ich recht. Womöglich wird selbst ein Krieger wie du diese Welt eines Tages verlassen und nach Walhalla einkehren. Es gibt mehr Dinge in meinem Walhalla oder deinem Himmel und deiner Hölle, ja sogar auf dieser Erde, auf der wir beide weilen, als ein Mann sich je vorstellen kann.«


  »Ich glaube nicht ...«


  »Du glaubst nicht an Geister, Gespenster - oder Blutsauger? An Vampire?«, fragte Wulfgar in aller Unschuld. »An Lamien?«


  »Ich werde Igrainia suchen. Bis in alle Ewigkeit.«


  »Das kannst du später tun. Noch lange, nachdem ich in mein Paradies eingekehrt bin, wo immer es sich befinden mag. Doch vorläufig wirst du nichts tun. Du wärst beinahe gestorben. Jetzt musst du erst wieder zu Kräften kommen.«


  Er hatte sterben wollen, zugrunde gehen wollen als das böse Wesen, das aus ihm geworden war.


  Doch jetzt wollte er leben.


  Um Igrainia zu finden, falls sie noch am Leben war.


  Und um Sophia zu vernichten.


  Aber Darian hatte ihn schwer verwundet. Bei Tag war er schwach wie ein Kind, und es gab Zeiten, zu denen er sich sogar um Mitternacht, wenn die Nacht am schwärzesten war, nicht rühren konnte. Doch schließlich gesundete er wieder, Stück für Stück.


  Er ritt mit Wulfgar über die Insel und machte sich zum Herren der Missgeburten, die hier hausten.


  Er lief die Küste entlang, mitten in der Nacht, wenn seine Kraft auf ihrem Höhepunkt war.


  Er trank gewaltige Mengen Schafblut.


  Er hungerte nach mehr, dürstete nach mehr. Tief im Verborgenen wusste er, dass er mehr brauchte, verletzt, wie er war.


  Es gab einen Bauern auf dieser Insel, der seine Frau gemein verprügelte.


  Manchmal hörte Lucian sie streiten, wenn er nachts mit Wulfgar auf der Suche nach warmblütigen Säugetieren an ihrer Hütte vorbeiritt. Sie war eine fleißige junge Frau, die sich unermüdlich mit der Feldarbeit, der Wäsche und dem Kochen abplagte und ihren Ehemann bediente. Dieser war ein Dieb aus Dublin, der den Fängen des Henkers entkommen war und sich mit seiner jungen Frau im Schlepptau auf die Insel geflüchtet hatte.


  Eines Nachts hörte Lucian sie wieder einmal schreien.


  Er warf einen Blick auf Wulfgar, dann stieg er aus dem Sattel und pirschte zum Fenster der Hütte. Der Mann war betrunken, sie hatte sein Bier auf dem Tisch verschüttet. Er drosch mit einer Reitgerte auf sie ein.


  An Lucian nagte der Hunger.


  Er drang in die Hütte ein und entriss dem Bauern die Gerte. In seiner Wut biss er ihm in den Hals. Die Frau sah reglos zu, während er dem Mann das Blut aus den Adern sog.


  Schließlich stolperte er zurück und starrte angewidert auf seine blutbesudelten Hände und sein lebloses Opfer.


  Dann fiel ihm ein, dass er den Kopf des Mannes abtrennen musste. Dieser verfluchte Schweinehund gehörte ganzeindeutig zu den Leuten, die nie mehr aus der Ewigkeit zurückkehren sollten.


  Die junge Frau hatte ihn die ganze Zeit nur reglos angestarrt. Als er sich ihr zuwandte, schreckte sie nicht vor ihm zurück, sondern sagte nur leise: »Danke.«


  »Du weißt, was ich bin.«


  »Die meisten Menschen hier wissen, was Ihr seid«, erwiderte sie.


  »Hast du keine Angst?«


  »Doch, vor vielen Dingen habe ich Angst.«


  »Aber vor mir nicht?«


  »Sollte ich denn?«


  »Nein.«


  Am nächsten Tag fühlte er sich stark genug, um den Strand entlangzulaufen, als die Sonne noch am Himmel stand.


  Und da sah er auch seine Frau.


  Igrainia!


  Ein Geist? Er rief nach ihr: »Igrainia!«


  Ein Geist ...


  Eine Selkie, wie die Iren sagten?


  Er glaubte nicht an solche Dinge. Aber woher kam sie?


  Hatte er sie mit der Kraft seines Willens herbeigerufen?


  Würde sie entschwinden, wenn er ihr nachrannte, sie berührte, um ihr weiches Haar, das engelsgleiche Flüstern ihres Atems an seinen Wangen zu spüren?


  Er rannte.


  Sie blieb stehen.


  Sie war es wirklich. Sie stand leibhaftig vor ihm. Er berührte sie. Ihre Meeresaugen tauchten in die seinen. »Gemahlin, Geliebte ...«


  Er begann zu zittern und brach vor ihren Füßen zusammen. Sie streichelte seinen Kopf.


  »Gemahl ...«


  Er blickte zu ihr hoch. Sie lächelte.


  »Mein Gott, Igrainia ...«


  Er stand auf und hob sie hoch. Ohne den Blick von ihr zu lassen, trug er sie zu der Fischerkate, die er zu seinem Heim gemacht hatte.


  »Wie kommt es, dass du hier bist?«, flüsterte er. Sanft legte er sie aufs Bett. Er liebte sie so sehr. Und dennoch ...


  Er spürte die Wärme ihres Körpers, hörte ihr Blut. Er würde ihr nie weh tun, er konnte ihr nie weh tun. Oder doch ? Würde die Qual ihn befallen, ihn überwältigen? Würde er seine Zähne in ihren Hals graben, sie lieben, indem er ihr das Blut, das Herz und die Seele raubte?


  »Ich muss dir sagen, dass ...«


  »Nein!« Sie presste einen Finger an seinen Mund.


  »Du musst wissen ...«


  »Nein.«


  »Aber ich ...«


  »Ich weiß, was du bist. Und ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst.«


  Sie bot ihm die Lippen, und er küsste sie innig. Er spürte ihren Körper und ihre Wärme, ihre Formen, ihre Hüften, die sich ihm entgegendrängten. Er spürte seine Erregung, sie überkam ihn wie ein Blitz, und er spürte die Lust und die Zärtlichkeit. Es war so köstlich, neben dem Verlangen auch Liebe zu empfinden und ein Sehnen, das nicht die Reste dessen zerstören wollte, was von seiner Seele übriggeblieben war.


  Wie von Sinnen riss er sich und ihr die Kleider vom Leib.


  Sophia kannte nur die Gewalt und die Lust des Fleisches.


  Doch es gab ein Sehnen, das viel tiefer ging.


  Ein Sehnen, das ihm zu verstehen gab, dass er vielleicht noch eine Seele hatte.


  Er presste die Lippen auf ihre Brüste, wanderte tiefer, hinab zu ihrem Bauch, zwischen ihre Schenkel. Sie wand sich, schlang die Beine um ihn. Er kostete die Süße ihres Fleisches, ihres Seins, ihres Geschlechts. Sein Körper pulsierte, stöhnte, er genoss in vollen Zügen das, was er hatte, er spürte den


  Hunger, der an ihm nagte, spürte, dass er sich eine letzte Steigerung verwehrte, und dennoch ...


  Beinahe, beinahe hätte er seine Zähne in die Ader gesenkt, die so verlockend an ihrem Hals pochte. Er bekämpfte dieses Verlangen mit all seiner Kraft. Sie schien nichts davon zu merken. Wild und lüstern waren ihre Hüften aneinandergeschweißt, ihre Brüste pressten sich feucht an seinen Oberkörper, ihre zarten Finger vergruben sich in seinem Hinterteil, ihre geflüsterten Worte, ihr süßes, heißes Erbeben ...


  Der Höhepunkt erfasste ihn in einem Sog. Er biss die Zähne zusammen, wälzte sich zur Seite, nahm sie in die Arme, hielt sie ganz fest ...


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich dachte, du wärst ertrunken. Das Meer war so kalt. Die Wellen waren so hoch an diesem Tag, der Wind so heftig. Wie kommt es, dass du da bist?«, flüsterte er.


  »Ist das wichtig? Liebe mich! Liebe mich so, wie ich dich liebe!«


  Er hielt sie umschlungen. Die Sonne stieg höher, er wurde müde. Sie richtete sich auf, lehnte sich an das harte Brett am Kopfende des Bettes und bettete seinen Kopf an ihre Brüste. Sanft streichelte sie seine Wangen.


  »Igrainia!« Er wollte reden, wollte wach bleiben.


  »Schlaf, ruh dich aus, werde gesund!«, sagte sie.


  Ihre Berührung wirkte wie ein Zauber.


  In der abgedunkelten Kate schlief er ein.


  Als er erwachte, war sie fort.
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  Auch Jades zweiter Versuch, aus dem Haus zu gehen, wurde durchs Klingeln des Telefons vereitelt. Es war Shanna, die ihr sagte, dass sie in einem Cafe war und gleich bei ihr vorbeischauen wolle - falls Rick schon fort wäre.


  Jade versicherte ihr, dass Rick schon weg war.


  »Wann ist er denn gegangen?«


  Jade zögerte. »Er ist gar nicht geblieben.«


  »Wie bitte?«, fragte Shanna ungläubig.


  »Er ist nicht geblieben.«


  »Na toll! Und ich bin in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett gesprungen und zum Babysitten geeilt, nur damit Liz dein kleines Rendezvous nicht stört.«


  »Du hast heute Morgen schon auf die Kleinen aufgepasst?«


  »Und du weißt ja, dass solche Uhrzeiten wahrlich nicht mein Ding sind.«


  »Ich weiß, und ich bin schwer beeindruckt. Aber was war denn los?«


  »Petey hatte Fieber, aber er hat eine Spritze bekommen, und dann konnte ihn Liz gleich wieder mitnehmen. Doch ich bin los, weil ich dachte, dass du in Sachen Liebe viel zu beschäftigt wärst. Und dabei lief überhaupt nichts zwischen euch«, stöhnte Shanna. »Das musst du mir gleich erklären, wenn ich bei dir bin.«


  »Shanna ...«


  Es knackte in der Leitung. Shanna war schon unterwegs. Kurz darauf stand sie ungeduldig und angesäuert vor der Tür.


  »Nichts? Es ist nichts gelaufen?«


  »Wie bist du denn so schnell hergekommen?«


  »Das Cafe war gleich um die Ecke. Und jetzt sag schon, was passiert ist. Habt ihr euch gestritten? Warum ist Rick wieder gegangen?«


  »Er war völlig erledigt und krank. Richtig krank. Er hat sich irgendeinen gemeinen Virus eingefangen.«


  Shanna blickte zum Gang in Richtung Renates Wohnung. »Ob wenigstens unser alter Kumpel Matt Glück gehabt hat?«


  »Nein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Renate war schon hier, auf der Suche nach Rick.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Offenbar denkt sie, dass sie ihm für ihre Arbeit wichtige Informationen aus der Nase ziehen könnte. Aber wenn du schon da bist, kannst du mich ja zum Revier begleiten. Rick hat Gavin gebeten, mehr über die Sache in New York herauszufinden.«


  »Ach, du meine Güte!«, stöhnte Shanna. »Was soll das? Aber sag ihnen ruhig, dass du wirklich in Gefahr schwebst - du rappelst dich nicht mal auf, mit einem supertollen Cop zu schlafen ...«


  »Shanna, ich habe dir doch gesagt ...«


  »Er hätte bestimmt ein bisschen Trost brauchen können.«


  »Manchmal sind Leute eben todmüde. Und er wollte in die Badewanne.«


  »Ist mit deiner Wasserleitung etwas nicht in Ordnung?«


  »Er wollte, dass alles stimmte.«


  »Da stimmt doch was Grundsätzliches nicht, wenn du es nicht schaffst, zur Sache zu kommen.«


  Shanna schüttelte entrüstet den Kopf und schickte sich zum Gehen an. Jade stand da wie erstarrt und fragte sich, ob ihre Schwester recht hatte. Hatte sie schon die ganze Zeit dieses Gefühl gehabt, oder ...


  ... hatte sich gestern Nacht etwas verändert?


  Offenbar hatte ich allein Sex, und es war einfach toll, viel besser, als es mit ihm zusammen je sein könnte. Und außerdem hätte ich ihn nicht zum Bleiben bewegen können, sonst hätte er mein verwüstetes Schlafzimmer gesehen.


  Die ganze Geschichte war einfach schrecklich. Entsetzlich. Sie konnte diese Dinge nicht laut aussprechen.


  Nicht einmal vor ihrer Schwester.


  »Ich dachte, du hättest es eilig?«, fragte Shanna ungeduldig.


  »Ja, ja. Gehen wir.«


  »Ich kapier immer noch nicht, wie du Rick einfach heimgehen lassen konntest. Du hättest dich um ihn kümmern sollen, ihm ein heißes Bad einlassen oder ein kaltes Bier einschenken.«


  »Er hatte keine sauberen Klamotten dabei.«


  »Für das, was ihr vorhattet, hätte er keine sauberen Klamotten gebraucht. Jade, wenn er wirklich so krank war, dann hätte er dich bestimmt gebraucht. Wenn ihm etwas weh tat, hatte er doch sicher den Wunsch, sich besser zu fühlen.«


  »Shanna, Rick ist krank, er ist wirklich krank, ihm geht es hundeelend. Sex hilft bei so etwas nicht. Also hör auf, mich zu nerven.«


  »Na gut, dann lass ich es eben. Ihr zwei könnt eure süße, platonische, sterbenslangweilige Beziehung fortsetzen, ich werde dich nicht mehr quälen.«


  »Versprochen?«


  »Nein. Aber jetzt lass uns endlich gehen!«


  Das Polizeirevier war nicht weit, man konnte es gut zu Fuß erreichen.


  Jade hatte gewusst, dass sie Rick dort nicht antreffen würde. Doch sie war froh, als sie erfuhr, dass er angerufen und sich krank gemeldet hatte. Er hatte gemeint, er wolle sich erst mal richtig ausschlafen.


  »Er hat irgendeinen üblen Grippevirus erwischt«, erklärte der Beamte an der Theke.


  »Ich weiß. Wenn er sich morgen noch immer so schlecht fühlt, sehe ich zu, dass er zum Arzt geht. Aber jetzt würde ich gerne kurz mit Gavin reden. Könnten Sie mal bei ihm anklingeln?«


  »Na klar.«


  Gavin Newton war ein sehr guter Freund von Rick. Er war stämmig und etwas rundlich. Sein Gesicht erinnerte an einen Barockengel; nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Rick hatte Jade einmal erzählt, dass Gavin ein ausgesprochen guter Ermittler war, denn die Leute vertrauten sich ihm gerne an, auch die Verdächtigen; selbst die zurückhaltendsten Zeugen brachte er zum Reden.


  Darüber hinaus war er ein richtig netter Kerl und jemand, dem das Wohl der Allgemeinheit aufrichtig am Herzen lag. Nichts von all den Gräueln seiner Arbeit hatte ihn bislang für die Ängste und Sorge seiner Mitmenschen unempfindlich gemacht.


  Nachdem er Jade und auch Shanna herzlich begrüßt hatte, sah er Jade seufzend an. »Kommt doch mit rüber zu meinem Schreibtisch«, sagte er. »Ja, es war tatsächlich der Bursche, den du vermutet hattest, Jade. Ich habe gestern um Details gebeten, und man hat mir ein paar Dinge zugefaxt. Aber wenn du einen Blick in irgendeine Zeitung wirfst, kannst du das alles auch selbst nachlesen. Na, mal sehen ... Hier ist das Fax über Hugh Riley.«


  Er reichte Jade ein Blatt. Sie überflog die Informationen - Name, Größe, Gewicht, Augen- und Haarfarbe sowie Alter. Offenbar hatte er nach seiner Schottlandreise das College gewechselt und war in eine andere Studentenverbindung eingetreten.


  Wer in diese Verbindung eintreten wollte, musste nichts Illegales oder Unmoralisches tun - weder Unmengen Bier vernichten noch sich prügeln, seltsame Dinge verspeisen, das Schulmaskottchen oder Trophäen klauen oder Unterwäsche auf dem Fahnenmast hissen. Aber am letzten Abend vor der endgültigen Aufnahme sollten die Anwärter Geistergeschichten erzählen, und zwar auf einem Friedhof vor der Stadt.


  Und im Dunkel der Nacht ...


  Genau zu der Zeit waren die Morde passiert.


  »Um Mitternacht«, sagte Jade tonlos.


  »Nun, Jade ...«, meinte Gavin beruhigend.


  »Gavin, genau das ist auch in Schottland passiert.«


  »Jade, wenn es tatsächlich Ähnlichkeiten gibt, meldet sich das FBI bei dir.«


  Sie blickte ihn scharf an.


  »Sie werden bestimmt hinzugezogen.«


  Er suchte in seinen Unterlagen nach einer Tageszeitung aus einem anderen Bundesstaat. »Du bist nicht die Einzige, die sich an den Vorfall in Schottland erinnert. Auch dieser Reporter hier erwähnt die Tatsache, dass Hugh Riley einen ähnlichen Angriff in Edinburgh überlebt hat und schließlich in New York gestorben ist.«


  Jade überflog den Artikel. »Siehst du?«, sagte sie zu Shanna.


  »Nun, ich könnte es vielleicht sehen, wenn du mir die Zeitung gibst.«


  Jade reichte sie ihr, und ihre Schwester las rasch den Artikel. Dann starrte sie Gavin an. »Also, was glaubst du? Sind es dieselben Leute?«


  »Möglicherweise«, gab Gavin zu.


  »Vielleicht ist hier ja eine neue Sekte am Werk.« Sie hörten die tiefe, raue Stimme von Al Harding, Gavins Partner. Er war soeben an seinen Schreibtisch getreten, der neben Gavins Arbeitsplatz stand. So klein, gedrungen und rundlich Gavin war, so groß und klapperdürr war Al. Er hatte eine ziemlich trockene und ruhige Art und hielt sich im Hintergrund, während Gavin das Reden übernahm. Die Beamten der Mordkommission arbeiteten in der Regel zu dritt, immer zwei Officer und ein Sergeant. Im Allgemeinen stand Sergeant Bill Marceau den beiden zur Seite, doch momentan war er krankgeschrieben, er hatte sich einer Bypass-Operation unterziehen müssen. Da die Abteilung notorisch unterbesetzt war, mussten die zwei eben ohne ihn klarkommen.


  »Keine Angst, kleine Lady«, fuhr Al Harding fort. »Wir leben hier schließlich in den Vereinigten Staaten von Amerika. In New York gibt es die besten Ermittler der Welt, und die werden diese Psychopathen bestimmt erwischen, das kannst du mir glauben.«


  Jade mochte Al, konnte sich jedoch die Bemerkung nicht verkneifen: »Bei allem gebührenden Respekt für die New Yorker Polizei und die gute Arbeit amerikanischer Ermittler - aber die Burschen vom Scotland Yard sind auch nicht zu verachten. Und die haben jeden Zentimeter dieses Friedhofs umgegraben und trotzdem nichts gefunden.«


  »Dennoch - das hier ist Amerika.«


  »Gott segne unser Land!«, meinte Shanna halblaut.


  Jade versetzte ihr einen leichten Tritt ans Schienbein.


  »Meint ihr, dass ich jemanden anrufen sollte?«, fragte Jade. »Vielleicht könnte ich bei den Ermittlungen helfen.«


  »Und vielleicht könntest du den Albtraum noch einmal durchleben«, wandte Shanna ein. »Und vielleicht gelangt dein Name ja auch wieder in die Zeitung, und wenn es tatsächlich ein größerer Kult ist und jemand hinter dir her ist, dann gefährdest du dich vielleicht gerade dadurch erst recht.«


  »Ich werde das in aller Stille und Diskretion mit jemandem besprechen«, versprach Gavin. »Und ich werde dafür sorgen, dass man sich in aller Stille an dich wendet, falls ein Ermittler mit dir sprechen möchte. Wie wäre es damit?«


  »Das klingt gut. Danke, Gavin.«


  Al räusperte sich. »Jade, nach dem, was ich gelesen und von dir gehört habe ...« Er verstummte, atmete durch, setzte wieder an. »Du hast über einen Mann gesprochen, der anschließend spurlos verschwunden ist, einen, der dich gerettet hat; und darüber, wie die Leute aus den Särgen gekrochen sind und euch angegriffen haben. Nun ja, ich meine ... ich hoffe, dass dir klar ist ...«


  »Ja?«


  »Dass es kranke Menschen sind. Sehr, sehr kranke Menschen.«


  »Natürlich.«


  »Ich meine nur«, fuhr er errötend fort, »ich habe gehört, dass du immer wieder davon gesprochen hast, dass es sich dabei um ...«


  »Um Vampire handeln könnte?«, schlug Shanna vor.


  »Ja«, meinte Al. »Aber du weißt ja wohl, dass du dem FBI nicht mit solchem Unsinn kommen kannst.«


  »Aber vielleicht sind es ja wirklich Vampire, Al.«


  Diese Bemerkung stammte von einem weiteren Beamten, der gerade ins Morddezernat kam, einem großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann in Dockers und einem lässigen Wildlederblouson. Shanna richtete sich sofort auf und strich sich instinktiv das Haar zurück.


  Der Neuankömmling nickte ihnen zu.


  »Ach, kommen Sie, Lieutenant Canady, nur wegen dieser alten Morde ...«


  »Al, entschuldigen Sie mich«, sagte er, ging zu Jade, lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Sean Canady. Wie geht es Ihnen? Wenn wir es hier mit einer Sekte zu tun haben, dann vielleicht wirklich mit Leuten, die glauben, dass sie Vampire sind. Die menschliche Psyche bringt alles Mögliche zustande, wenn man sie entsprechend beeinflusst; die übelsten Sachen können passieren, wenn die Psyche es so will. Nicht sehr viele werden Ihnen glauben, dass Sie auf einen echten Vampirkult gestoßen sind. Aber ich verspreche Ihnen, wenn Sie etwas wissen oder auch nur vermuten - wenn Sie sich an etwas erinnern, höre ich Ihnen sehr gern zu.«


  »Danke. Vielen Dank«, erwiderte Jade.


  Shanna trat vor. »Das ist Jade MacGregor.« »Ich weiß«, meinte er ruhig. »Woher denn?«, fragte Jade. »Nach den Mordfällen in Schottland letztes Jahr habe ich ein paar Artikel gelesen.«


  »Ach so«, murmelte sie verlegen. Aber er musterte sie mit einem steten, aber auch freundlichen Blick. Er schien sie nicht für eine Verrückte oder eine Drogenabhängige zu halten.


  »Und ich bin ihre Schwester, Shanna.«


  Er lächelte ein sympathisches, gedehntes Lächeln.


  »Shanna, Jade - schön, Sie kennenzulernen. Wenn diese Komiker hier Sie nicht ernst nehmen, sagen Sie es mir. Ich höre Ihnen zu.«


  »Ich habe sie durchaus ernst genommen«, protestierte Al.


  »Na gut, dann weiter so«, meinte Sean. Er zögerte, dann sah er Jade an. »Mir ist aufgefallen, dass Hugh Riley unter den Opfern in New York war.«


  »Und Sie haben sich von den Artikeln über die Morde in Schottland an seinen Namen erinnert?«, fragte Gavin.


  »Richtig.«


  »Morde passieren die ganze Zeit und auf der ganzen Welt, und Sie merken sich die Namen von Überlebenden eines Massakers in Schottland?«, fragte Shanna argwöhnisch.


  »Ich bin Ermittler«, sagte er achselzuckend. Aber er beobachtete Jade, und sie merkte, dass er sehr ernst drein sah.


  »Und er ist ein guter Ermittler«, gab Al mürrisch zu. »Ist Ihnen der Fall mit dem Jugendlichen übertragen worden?«


  Sean nickte, ohne den Blick von Jade zu wenden. »Es wird eine Sonderkommission gebildet. Jade, Shanna, es war nett, Sie kennenzulernen. Lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.«


  Sie bedankten sich bei ihm, und er ging hinaus. Jade schoss der merkwürdige Gedanke durch den Kopf, dass er nur gekommen war, um sie zu treffen.


  Shanna atmete tief aus. »Ein gut aussehendes Testosteronpaket.« »Er ist verheiratet«, bemerkte Al. »Wie könnte es auch anders sein«, murmelte Shanna und zuckte schicksalsergeben die Schultern.


  »Hey, ich bin noch zu haben«, meinte Gavin.


  »Du bist auch ein wahrer Schatz«, versicherte Shanna rasch.


  »Aber am Freitagabend hast du nie Zeit«, meinte Gavin lachend.


  »Gavin, du bist wirklich ein Schatz und überaus nett, und ...«


  »Und du bist umwerfend und vierundzwanzig, und ich ... ich bin es nicht«, meinte er grinsend. »Aber was soll’s - wenn du mal richtig verzweifelt bist ...«


  »Da muss ein Mädchen nicht erst verzweifelt sein«, versicherte Shanna ihm unverzüglich. Jade merkte, wie sehr sie ihre Schwester mochte. Trotz ihrer geradlinigen Art war Shanna fast immer mitfühlend und freundlich.


  »Um ehrlich zu sein«, fuhr Shanna fort, »hätte ich dich heute ins Kino abgeschleppt, wenn wir dieses Gespräch gestern geführt hätten.«


  Jade musterte ihre Schwester neugierig. »Was ist denn seit gestern passiert?«, fragte sie.


  Shannas Augen weiteten sich vielsagend und sie grinste breit. »Ich habe jemand kennengelernt.«


  »Heute Morgen?«


  »Jawohl. Im Cafe, auf dem Weg zu dir.«


  »Davon hast du mir noch gar nichts erzählt!«


  »Nun, ich habe nicht geheiratet oder so, ich habe nur eine vage Verabredung getroffen. Um genau zu sein, nicht mal das. Ich habe nur angedeutet, dass ich heute ins Kino wollte. Aber offenbar geht wirklich ein Grippevirus um, der Typ war auch nicht ganz gesund. Womöglich taucht er heute Abend gar nicht auf.«


  »Trotzdem hast du mir nicht erzählt, dass du jemand kennengelernt hast.«


  »Tja, ich wollte zu gern erst mal ein paar Details aus deinem Leben erfahren.« Sie grinste Gavin und Al an, die das Gespräch zwischen den Schwestern interessiert verfolgten. »Ihr Leben ist weitaus interessanter als meines, zumindest im Augenblick.«


  »Wir sollten jetzt gehen und diese Herren arbeiten lassen«, meinte Jade. »Gavin, nochmal vielen Dank, und auch dir, Al!«


  »War mir ein Vergnügen«, versicherte Gavin. »Ich freue mich immer, wenn ich euch helfen kann. Und hört mal: Auch wenn ich sagen muss, dass Sean ein guter Cop ist ...« Er brach schulterzuckend ab. »Seid ihr sicher, dass ich momentan nichts mehr für euch tun kann?«


  »Das war’s schon, danke!«


  »Gut«, beendete Al plötzlich das Gespräch und handelte sich dafür einen erstaunten Blick von Gavin ein. »Als ich die Mädchen sah, habe ich es beinahe vergessen - wir müssen in die Pathologie.«


  »Was ist denn los?«, fragte Gavin.


  »Es geht um den Jungen und den Unfall neulich Nacht. Der Gerichtsmediziner hat etwas Merkwürdiges herausgefunden. Bist du so weit?«


  »Na klar. Ich hole nur rasch meine Jacke. Hey, ein fantastischer Oktober, findet ihr nicht auch, Ladys?«


  »Wunderbar, frisch, angenehm, toll«, pflichtete ihm Shanna bei. »Wir sollten ein paar Kürbisse besorgen und sie aushöhlen, was meinst du, Jade?«


  »Warum nicht? Also, nochmals vielen Dank, ihr zwei!«, sagte Jade.


  Zwanzig Minuten später standen sie vor einem Marktstand und betrachteten Kürbisse.


  Jade wollte mehr über den Mann erfahren, den Shanna getroffen hatte, doch diese meinte nur ausweichend: »Er war nichts Besonderes.«


  »Aber du hast dich mit ihm verabredet.« »Na ja, mehr oder weniger. Ich wollte mit ihm ins Kino, und das war nur sehr vage ausgemacht.«


  »Aber es ist trotzdem eine Verabredung.«


  »Ich wollte mich nicht von ihm abholen oder heimbringen lassen. Wir treffen uns nur, um gemeinsam ins Kino zu gehen.«


  »Erzähl mir doch noch ein bisschen mehr von ihm!«


  »Mehr gibt es da nicht zu erzählen«, beschied ihr Shanna knapp.


  »Hat er vielleicht einen Namen?«


  »Dave.«


  »Na toll. Er hat einen Namen.«


  »Er ist gebildet, süß, charmant. Mehr weiß ich noch nicht, aber später werde ich dir sicher mehr sagen können.«


  »Ich sollte dich begleiten.«


  »Nein. Du solltest daheim bleiben und mit deinem Cop schlafen.« Shanna seufzte und schüttelte ungehalten den Kopf. »Unglaublich, was die hier für diese Dinger verlangen. Man könnte glauben, diese doofen Kürbisse wären aus Gold!«


  »Wir könnten raus aus der Innenstadt fahren und welche am Straßenrand kaufen. Dort sind sie bestimmt viel billiger.«


  Shanna runzelte die Stirn. »Nein danke. Ich habe keine Lust, irgendwohin zu fahren.«


  »Gut, dann nehme ich den hier.«


  »In Ordnung, und ich nehme den dort drüben.«


  Sie kauften die Kürbisse und gingen dann zu Jade. Als sie an Renates Wohnung vorbeikamen, musste Shanna grinsen. »Ich wüsste weiß Gott zu gerne, wie es für den guten alten Matt gestern Nacht gelaufen ist.«


  »Er ist nicht Renates Typ. Und Renate hat kein Problem, ihm das zu sagen.«


  »Aha. Aber wenn sie genug Champagner und Kaviar gehabt hätte ...«


  »Hatte sie nicht.« »Hätte sie aber haben sollen. Der arme Junge hat versucht, zu feiern.«


  »Na, dann läute doch bei ihr und sag ihr, dass sie ihm zur Feier des Tages ruhig einen einmaligen Beischlaf hätte gönnen können.«


  »Warum nicht«, meinte Shanna und machte sich auf den Weg.


  »Untersteh dich!« Jade zerrte sie zurück.


  Als sie am Tisch saßen und die Kürbisse aushöhlten, fragte Jade: »Wärst du wirklich so dreist und schamlos gewesen, ihr zu sagen, dass sie mit Matt hätte schlafen sollen?«


  »Dreist und schamlos? Wie kann jemand dreister und schamloser sein als Renate?«, meinte Shanna lachend. »Ich weiß nicht. Aber Gottlob hast du mich ja zurückgehalten.«


  Sie sprachen über ihre Pläne für Halloween, das rasch näher rückte. »Wir sollten eine Party geben«, meinte Shanna.


  »Ganz New Orleans ist eine einzige Party. In jedem Restaurant und Jazzclub wird gefeiert. Und wir haben kleine Halbbrüder, weißt du noch? Wir sollten raus in den Garden District und Dad und Liz und die Jungs besuchen. Die zwei werden bestimmt wahnsinnig süß aussehen, Liz bastelt die tollsten Kostüme.«


  »Wir könnten ja auch bei ihnen eine Party feiern«, meinte Shanna. »Schließlich war es jahrelang unser Zuhause. Als Mama noch lebte ...«


  Jade wurde nachdenklich. »Aber jetzt ist es nicht mehr unser Zuhause«, meinte sie schließlich.


  »Natürlich ist es das!«


  »Nein. Es hat sich vieles verändert. Wie ging es dir denn heute Morgen mit Liz?«


  »Ganz gut. Ja, eigentlich habe ich mich ihr richtig nahe gefühlt. «


  »Und dann?«, fragte Jade einigermaßen verwirrt.


  »Ich weiß nicht. Irgendetwas hat nicht gestimmt in dem Haus.« »Na ja, trotzdem - wir sollten darüber nachdenken«, meinte Jade. »Wie wär’s, wenn wir rausfahren, die Jungs besuchen und später wieder in die Stadt zurückfahren und eine Kneipentour machen?«


  »Ja, das wäre bestimmt ganz lustig. Ach! Jetzt hab ich dem Kürbis die idiotischsten Zähne verpasst, die du je gesehen hast.«


  Jade betrachtete den Kürbis ihrer Schwester. »Die sind ja spitz!«


  »Ich wollte sie eckig machen. Was soll’s. Gott sei Dank wollte ich nie eine Kürbiskünstlerin werden. Mir reicht’s jetzt. Ich bin fertig und muss los. Ich möchte mir die Haare waschen, in teuren Ölen baden, mich einpudern und parfümieren und ein halbes Dutzend Outfits anprobieren. Manche von uns wissen eben, was sie zu tun haben, um in Sachen Sex erfolgreich zu sein.«


  »Du willst doch nicht etwa mit einem wildfremden Mann ins Bett hüpfen?«, fragte Jade empört.


  Shanna grinste. »Nein. Das ist die erste Verabredung, da musst du wunderschön, verführerisch und hinreißend aussehen und göttlich riechen, dann wirst du wahrscheinlich um eine zweite Verabredung gebeten, und dann kannst du dir überlegen, ob du ihn Wiedersehen willst oder nicht. Kapiert?«


  »Ich dachte, es sei keine richtige Verabredung?«


  »Das ist es auch nicht, aber trotzdem ist es das erste Mal. Und du bist mit deinem Cop meilenweit über die erste Verabredung hinaus. Steig heute Abend in ein schönes Schaumbad ...«


  »Das habe ich gestern schon getan.«


  »Ja, glaubst du denn, so was hält ewig vor?«


  »Nein, ich bin nur ...«


  »Du hast ihn doch gestern Nacht schon eingeladen. Heute Nacht taucht er bestimmt auf.«


  »Vielleicht«, pflichtete ihr Jade bei.


  Shanna schob den Kürbis zur Seite, stand auf und wusch sich die Hände. »Ich bin jetzt weg.«


  Sie stand schon an der Tür.


  »Und was ist mit deinem Kürbis?«


  »Den kannst du behalten. Ich glaube, ich muss noch mal von vorn anfangen. Ich habe die Zähne verpatzt.«


  Shanna zog los. Die Tür ging hinter ihr zu, dann ging sie noch einmal auf: »Verpatz du es jetzt nicht mit deinem Cop!«


  »Nein«, erwiderte Jade. »Und du solltest dich nicht auf weitere Verabredungen einlassen, bevor wir nicht mehr über den Typ wissen und ich ihn eingehend geprüft habe.«


  »Jawohl, große Schwester. Und du sperr die Tür zu, wenn ich draußen bin.«


  »Mache ich.«


  Kurz darauf läutete das Telefon; es war Rick. Schon am Klang seiner Stimme merkte Jade, dass es ihm noch immer schlecht ging.


  »Ich werde heute Abend zu gar nichts fähig sein«, erklärte er bedauernd. »Eigentlich sollten wir irgendwo toll Essen gehen ...«


  »Ach, mach dir nichts draus, ich esse die ganze Zeit«, meinte sie aufmunternd.


  »Ich habe mich den ganzen Tag hundeelend gefühlt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo ich mir das eingefangen habe, aber es ist wirklich schrecklich. Abwechselnd glühe und friere ich - und Wahnvorstellungen habe ich auch schon. Den ganzen Vormittag habe ich gepennt, aber jetzt muss ich noch mal in die Arbeit. Der Junge, der bei diesem grässlichen Unfall umkam ...«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich muss noch mal in die Pathologie. Terry Broom, der ihn obduziert hat, ist ein richtiger Pedant. Offenbar ist er der Meinung, dass etwas nicht stimmt.«


  Plötzlich fiel ihr ein, wie Al Sean Canady gefragt hatte, ob er den Fall mit dem Jungen übernommen habe. Es würde eine Sonderkommission gebildet, hatte Canady gemeint.


  »Dann geht es also um den Jungen, der den Unfall hatte«, murmelte sie.


  »Moment mal - was weißt du denn darüber?«


  Sie zögerte. »Shanna und ich haben uns heute mit Gavin unterhalten.«


  »Jade«, meinte er besorgt, »ich habe dir doch gesagt, dass ich dich begleiten würde!«


  »Mir geht es gut«, sagte sie. »Wirklich! Mach dir keine Sorgen. Ich verliere jetzt nicht den Verstand und falle auch nicht in ein abgrundtiefes Loch oder so.« Sie zögerte, dann fügte sie scherzhaft hinzu: »Ich habe sogar einen Polizisten getroffen, der meinte, dass es möglicherweise Leute gibt, die sich für Vampire halten, und wenn sie das glaubten, dann ...«


  »Sean«, fiel er ihr ins Wort. »Lieutenant Canady.«


  Einen Moment lang war sie stumm, dann meinte sie: »Ja. Sean Canady.«


  Er schien seine nächsten Worte sorgfältig zu wägen. Schließlich meinte er: »Ein guter Polizist.«


  »Warum sagst du das so zögerlich?«


  Wieder dauerte es eine Weile, bis er antwortete. »Na ja, auch hier in New Orleans gab es mal ein paar Probleme ...«


  »Ich erinnere mich daran. Diese grauenhaften Morde.«


  »Wir hatten schon eine Menge grauenhafter Morde, aber diese waren etwas ganz Besonderes. Sean legte sich bei der Aufklärung mächtig ins Zeug, aber es blieben noch Fragen offen.«


  »Du klingst, als würdest du ihm nicht vertrauen.«


  »Das ist es nicht. Ich vertraue ihm, aber trotzdem ...«


  »Trotzdem was?«


  »Ich denke, du solltest dich besser von ihm fernhalten. Er könnte alte Ängste neu schüren und ... Na ja, er ist ein guter Kerl. Nur vielleicht... vielleicht im Moment nicht gut für dich.«


  Sie ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte: »Du gehst also noch mal in die Gerichtsmedizin?«


  »Und danach schleunigst wieder heim. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten.«


  »Das solltest du ihnen sagen. Du solltest nicht arbeiten, wenn du so krank bist!«


  »Tja, wir können nicht immer darauf Rücksicht nehmen, ob wir uns gegenseitig anstecken oder so - das können wir uns einfach nicht leisten. Wir müssen uns um die Allgemeinheit sorgen, die wir beschützen und der wir dienen. Aber den Jungen kann ich wohl kaum mehr anstecken«, meinte er gleichmütig, wenn auch etwas traurig. »Verzeihst du mir?«


  »Was denn?«, murmelte sie, verwirrt über den Klang seiner Stimme.


  »Dass ich so völlig nutzlos bin.«


  »Du bist überhaupt nicht nutzlos. Da gibt es nichts zu verzeihen. «


  »Du bist so ungefähr das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist.«


  »Das Gleiche gilt für dich, Rick«, sagte sie leise. »Ruf mich morgen an.«


  »In Ordnung.«


  Sie legte den Hörer auf und wunderte sich über das, was in ihr vorging.


  Sie fühlte sich erleichtert.


  Nein, ich bin nicht erleichtert, widersprach sie sich selbst.


  Doch, das bin ich.


  Auf einmal bedauerte sie, dass sie Shanna nicht gefragt hatte, in welches Kino sie wollte. Sie hätte dort aufkreuzen und den Mann in Augenschein nehmen können, der offenbar Anstalten machte, in das Leben ihrer Schwester zu treten.


  Doch nun kehrte sie an den Esstisch zurück, an dem sie ihre Kürbisse bearbeitet hatten, beseitigte das Chaos und rieb die Kürbisse trocken.


  Als sie damit fertig war, beschloss sie, Kerzen in die Kürbisse zu stellen, um zu sehen, wie sie wirkten.


  Ihrer war okay, sogar ziemlich gespenstisch mit der brennenden Kerze.


  Shannas Kürbis sah ausgesprochen böse aus.


  »Die Zähne hast du aber ganz schön spitz gemacht, kleine Schwester«, stellte sie fest.


  Beim Anblick dieses Kürbisses wurde ihr richtig unbehaglich zumute. Verwundert stellte sie fest, dass er ihr sogar Angst machte. Sie blies die Kerzen aus und stellte die beiden Kürbisse auf die Balkonmauer.


  Als sie in die Wohnung zurückging, die sie eigentlich sehr gern hatte, merkte sie, wie rastlos sie war und dass sie nicht hierbleiben wollte. Von der Straße drang Musik und Lachen an ihre Ohren. Jemand feierte wohl schon eine Halloween- Party.


  Du bist nicht eingeladen!


  Aber New Orleans war ihre Stadt. Sie brauchte keine Party, um auszugehen. Das French Quarter war herrlich, sie kannte alle Ladenbesitzer in der Gegend, die Kellner in den Cafes, die Barkeeper in den Kneipen.


  Sie wollte nur auf einen schnellen Drink oder einen Kaffee raus.


  Nachdem sie sich die Haare gekämmt und eine Jacke übergestreift hatte, zog sie los. Vielleicht brauchte sie ja auch nur einen langen Spaziergang.


  Terry Broom war noch ziemlich jung und arbeitete erst seit Kurzem in der Gerichtsmedizin. Er war vom Chefpathologen, Pierre LePont, eingestellt worden und hatte LePont auch gezeigt, was er gefunden hatte. Daraufhin hatte der ihm gesagt, er solle das Morddezernat benachrichtigen.


  Terry war einsachtzig groß und dürr. Er hatte zahllose Sommersprossen und widerspenstiges rotes Haar. Sein Studium hatte er erst vor wenigen Jahren abgeschlossen. Mit dreißig war er im Vergleich zu den erfahreneren Ärzten hier noch ziemlich jung, aber in seinem Gebiet kannte er sich aus.


  Während des Studiums hatte er immer zu den Besten gehört. Er hatte bei einem Arzt in Gainesville, Florida, studiert, der die meisten Studenten mit seiner immensen Leidenschaft für seine Arbeit angesteckt hatte.


  Ein Pathologe war eigentlich die letzte große Hoffnung für ein gewaltsam zu Tode gekommenes Opfer.


  Er musste den Toten aufschneiden und den Leichnam damit verletzen. Das musste mit dem allergrößten Respekt geschehen - und mit dem festen Vorsatz, einen Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen oder einen schrecklichen Unfall aufzuklären.


  Diesmal hatte sich Terry beinahe von dem blenden lassen, was allzu offensichtlich schien.


  Überall Glas, große Scherben, kleine Splitter, überall Glas. Gut vorstellbar, dass ein Sturz durch die Windschutzscheibe solch schwere Verletzungen anrichten konnte.


  Doch nachdem er den Leichnam untersucht hatte, störte Terry etwas. Etwas, das sich hinter dem Offensichtlichen verbarg.


  So stand er nun, umringt von skeptischen Polizisten, vor dem Leichnam und nickte Daniel, seinem jüngeren Assistenten, zu, er solle das Tuch wegziehen.


  Daniel, der ganz grün im Gesicht war, nickte zur Bestätigung. Der Leichnam kam ihm bei jeder weiteren Betrachtung grässlicher vor.


  Die Polizisten rührten sich nicht und rissen auch keine Witze. Keiner bemerkte, dass es Freitagabend war oder dass er es kaum erwarten konnte, zum Essen heimzugehen oder so. Sie standen alle nur still da und starrten auf die sterblichen Überreste des Opfers.


  Terry berührte das Loch am Hals des Leichnams mit einem behandschuhten Finger.


  »Wenn Sie mir kurz zuhören wollen: Ich glaube nicht, dass selbst die Gewalt, die Wucht, mit der der junge Mann durch die Windschutzscheibe geflogen ist, solche Einrisse verursachen könnte«, erklärte Terry.


  Er blickte hoch. Alle starrten ihn an, auch Lieutenant Canady und sein Partner, Jack Delaney, der neben ihm stand. Der große schwarze Cop war ebenfalls da, der dritte in Canadys Team. Er hieß Mike Astin und war neu im Morddezernat, auch wenn er nun schon eine Weile dort arbeitete. Auf der anderen Seite der Bahre standen Gavin Newton und sein Partner Al Harding - ein lustiger Name für diesen Burschen. Die beiden Cops hießen oft Laurel und Harding, auch wenn das keinen der beiden besonders begeisterte.


  Der sechste Polizist kam nicht vom Morddezernat: Rick Beaudreaux war mit Jugendlichen, Drogen und Öffentlichkeitsarbeit beschäftigt.


  Er arbeitete mit den Familien.


  Er hatte diesen Tod den Verwandten des Jungen und der Presse zu erklären.


  Rick Beaudreaux war erkältet. Er unterdrückte immer wieder den Drang zu niesen und war sogar noch grüner im Gesicht als die anderen. Wahrscheinlich würde er sich bald übergeben müssen.


  Tatsächlich sah er fast so übel aus wie die Leiche.


  »Einrisse?«, fragte Canady ernst.


  Terry Broom deutete wieder auf die Stelle. »Natürlich könnte auch eine solche Gewalteinwirkung zu so einer tiefen Wunde führen, aber wenn Sie hierher sehen ...« Er zögerte, dann deutete er auf die Fleischfetzen. »Zu so etwas kommt es, wenn Glas auf- und abbewegt wird.«


  Er war frustriert, denn er wusste nicht, ob sie ihn nicht verstanden hatten oder ob sie so still waren, weil sie ihn verstanden hatten.


  Seufzend erklärte er weiter: »Sehen Sie, so ist es, wenn man Fleisch schneidet, zum Beispiel ein Steak. Diese Rissstellen erhält man, wenn man mit einem Messer oder einem anderen scharfen Objekt hin- und herfährt, raspelt - das Fleisch zerreißt.«


  »Ja, das kann man sehen«, unterbrach ihn Sean rasch.


  Rick Beaudreaux drehte sich um und stolperte nach draußen, um sich zu übergeben.


  Die anderen Cops blieben stumm.


  »Tut mir leid«, sagte Terry leise.


  »Rick hat ein höllisches Fieber, aber ich denke, er hat verstanden, was Sie uns da zeigen wollten«, meinte Canady, dann fuhr er rasch fort: »Der Junge war also schon tot, als er durch die Windschutzscheibe flog?«


  »Ja, richtig. Davon gehe ich aus.« Er zögerte. Ob sie seinen Fachkenntnissen wohl vertrauen würden? »Ich habe das alles auch LePont gezeigt«, fügte er hinzu. »Er teilt meine Meinung.«


  »Aber wie ...?«, fing Al Harding an.


  »Er wurde getötet und dann ins Auto verfrachtet. Das Auto wurde von einem anderen an den Baum gefahren oder jedenfalls auf den Kurs gebracht«, meinte Sean Canady und verschränkte die Arme.


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, wandte Gavin ein.


  »Tja«, entgegnete Jack Delaney, »es würde durchaus einen Sinn ergeben, wenn du ein Mörder wärst, der seine Tat vertuschen will.«


  »Aber er war schon tot und wurde dann durch die Windschutzscheibe geschleudert, wobei ihn das Glas fast geköpft hat?«, fragte Harding.


  »Jemand hat das zersprungene Glas als Messer benutzt, um den Kopf abzuschneiden«, meinte Canady. »War es so, Dr. Broom? Sind Sie dieser Ansicht?«


  Terry Broom hoffte, dass Canady sich nicht durch seine vielen Sommersprossen täuschen ließ. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber ...«


  Canady sah ihm direkt in die Augen.


  »Ja«, meinte Terry schließlich unwirsch. »Aber wenn Sie an meinem Können oder an meinen Erkenntnissen zweifeln ...«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Canady. Er sah die anderen an. »Nun, Gentleman, wir haben es also mit einem Mord zu tun.«


  »Und zwar mit einem Mord, der sich bestimmt nicht so leicht aufklären lässt«, sagte Al Harding und schüttelte den kantigen Kopf. »Der Junge muss auf alle Fälle eine höllische Angst gehabt haben.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns auch nur vorstellen können, wie verängstigt er war«, murmelte Canady.


  Dann wandte er sich schroff ab und ging. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Ich habe gehört, dass der Junge ein Strafregister hatte, ein Unruhestifter war, viel getrunken, mit Drogen gedealt und auch selbst welche genommen hat. In den Zeitungen wurde immer nur sein Spitzname erwähnt. Haben Sie die Unterlagen schon vorliegen, sodass wir seinen richtigen Namen veröffentlichen können?«


  »Ja, die Unterlagen sind da.« Terry Broom blickte auf ein Blatt und nannte ihm den Namen.


  Auf einmal sah Canady noch bleicher aus als Beaudreaux. Er senkte den Kopf und ging rasch hinaus.


  Oktober ist in New Orleans ein Partymonat.


  Zwar nicht so wie im Februar, am Faschingsdienstag, an Mardi Gras, flippt die Stadt komplett aus. Aber in New Orleans findet man immer einen guten Grund für eine Kostümparty. In verschiedenen Teilen der Stadt gibt es Häuser, in denen es angeblich spukt. Manche werden von ehrenamtlichen Organisationen für einen guten Zweck unterhalten. Dort können dann Schauspielschüler ihr Talent unter Beweis stellen. Andere wiederum haben ihre Pforten aus rein kommerziellen Zwecken geöffnet. Aber überall werden tolle Kostüme gezeigt, und die Unterhaltung ist spitzenmäßig.


  Daneben gibt es in New Orleans natürlich auch Attraktionen wie in allen anderen Großstädten.


  »Baden Sie eine Schönheit für nur einen Dollar«, warb eine große Anzeige in einem Fenster, »Pure männliche Beweglichkeit - männliche Pole Dancer« eine andere.


  Gleich neben einem Spielwarenladen lag ein Striplokal, und zwischen einem historischen Hotel auf der einen und einem Sexshop auf der anderen Seite befand sich eine Buchhandlung mit einem kleinen Kaffeeausschank. Von überallher erklang Jazz. Ein gutaussehender Schwarzer und eine kaffeefarbene Schönheit trommelten mit Löffeln und sangen dazu. Ein betrunkener junger Kerl rempelte Jade an und entschuldigte sich langatmig. Sie versuchte, ihm so rasch wie möglich zu entkommen, denn sie befürchtete, allein schon von seiner Bierfahne einen Schwips zu bekommen.


  Schließlich beschloss sie, bei Drake’s vorbeizuschauen, einer kleinen Sportbar, die etwas abseits der Touristenmeile lag. Derrick Clayton, der Besitzer, der Freitagabend auch hinter der Bar stand, war ein alter Highschool-Freund. Er hatte eine ihrer besten Freundinnen, Sally Eaton, geheiratet, und jedes Mal, wenn Jade in die Bar kam, gab es neue Fotos von deren dreijähriger Tochter und dem etwas jüngeren Sohn zu besichtigen. Jade bewunderte die Kinder, und er sagte ihr, wie stolz alle ihre alten Freunde auf sie seien, weil sie nicht nur mit ihren Büchern, sondern auch mit ihrem eigenen Verlag erfolgreich war.


  »Hey, Derrick!«, begrüßte sie ihn und setzte sich auf einen Hocker am Ende der Bar.


  An diesem Abend gab es keine wichtigen Spiele, sodass die Fernseher zwar liefen, der Ton aber ausgestellt war. Es spielte eine ziemlich gute, wenn auch etwas ungewöhnliche irische Jazzband.


  Derrick winkte ihr zu, zapfte das Bier fertig, das er gerade in Arbeit hatte, brachte es einem Gast und trat dann zu ihr. »Hey, Hübsche!«


  Er war ein großer Mann mit krausem braunen Haar, einem Schimmer Rot im Bart und einem kleinen Bauch. Er sah aus wie ein richtiger Naturbursche.


  »Hey, du!« Sie beugte sich zu ihm rüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Hast du ein paar neue Fotos?«


  »Immer. Du weißt doch, dass du die gleich zu Gesicht bekommst. Was willst du zum Trinken?«


  »Bring mir ein Black & Tan, zu Ehren der Band.«


  »Die sind nicht schlecht, hm?«


  »Sie sind toll. Ich habe noch nie Dudelsackjazz gehört.«


  Derrick grinste, dann brachte er ihr das Bier und einen Umschlag mit Fotos. Sie nippte an ihrem Bier und betrachtete die Fotos, wobei sie in einer plötzlichen Aufwallung von Mütterlichkeit einen kleinen Stich verspürte. Ihr fröstelte. Eigentlich hatte sie doch den richtigen Mann gefunden: anständig, liebenswürdig, ordentlicher Job - alles stimmte. Und ihr Verlag war auch erfolgreich. Warum gründete sie nicht eine Familie?


  Wenn sie nur aufhören könnte, erotische Träume von einem Fremden zu haben, der in einer Nacht des reinen Schreckens in ihr Leben getreten war und es noch in derselben Nacht wieder verlassen hatte!


  Derrick hatte den Gästen an der Bar nachgeschenkt und kam grinsend zurück.


  »Wie findest du das Halloween-Kostüm unseres Jüngsten?«


  »Ein Baby-Werwolf. Perfekt.«


  »Er ist wirklich zu süß. Tolle Augen. Die Leute nennen ihn immer Wolfy, deshalb fanden wir ein Werwolf-Kostüm genau richtig für ihn.«


  »Ihr habt wohl dieses Jahr noch keinen neuen Disney-Film gesehen, wie?«, fragte sie höflich.


  Er grinste.


  »Ich schon, aber welcher Junge will schon ein kleiner Musterknabe sein?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich haben die Bösen wirklich mehr Spaß.«


  »Hast du Addie gesehen? Sie wollte Prinzessin werden. Sally hat das Kostüm selbst gemacht.«


  »Addie ist die perfekte kleine Prinzessin. Sag Sally, dass ich das Kostüm wirklich süß finde. Und eure Kinder sind auch wundervoll.«


  Er grinste wieder. »Danke. Vielen Dank, Jade. Hey, wie läuft’s denn bei dir so? Wo steckt der nette Polizist, mit dem du rummachst? Ihr zwei seid wie eine A-plus-Genbank. Wann gedenkst du, dich fortzupflanzen?«


  »Wir sind nicht verheiratet, Derrick. Nicht mal verlobt.«


  »Das muss man auch gar nicht sein, Jade. Erinnerst du dich noch an den Sexualkundeunterricht? Ich glaube, den hatten wir in der zehnten Klasse.«


  »Sehr witzig! Und du hast wohl Schwester Ann-Marie vergessen, oder? So hieß doch die Nonne, die uns eigentlich nichts über Geburtenkontrolle erzählen sollte, es aber dann doch getan hat.«


  »Ja, die war wirklich klasse.«


  »Stimmt.«


  »Okay, dann wirst du also demnächst heiraten. Schön! Ich geh gern auf nette Hochzeiten.«


  »Ich verspreche dir, wenn es bei mir so weit ist, gehörst du zu den Ersten, die es erfahren.«


  Er grinste wieder sein sympathisches Grinsen. »Schön. Aber jetzt musst du mich entschuldigen, ich erwarte eine Gruppe Touristen, Stadtbesichtigung, du weißt schon.«


  »Ach so? Ich wusste gar nicht, dass du auf dem Rundgang stehst.«


  »Normalerweise nicht, aber um Halloween rum gibt es viele kleine Firmen, die so was anbieten. Es gibt zusätzliche Führungen, um ein paar Dollar dazuzuverdienen.«


  Er ging nach hinten.


  Sie nippte weiter an ihrem Bier und betrachtete die Fotos.


  Die Touristen hatten sich schon in die Bar gedrängt. Jade wusste, dass sich die Hausbesitzerin in Bürgerkriegszeiten im ersten Stock erhängt hatte, nachdem jemand in New Orleans ihre Affäre mit einem Unionssoldaten ausgeplaudert hatte.


  Der Führer erzählte gerade die Geschichte.


  Anfangs hörte sie nur seine Stimme und achtete nicht weiter darauf. Doch dann merkte sie, dass ...


  ... diese Stimme irgendwie bekannt klang. So, wie er die Rs rollte ...


  Sie wirbelte herum. Die Touristen strömten schon wieder hinaus. Ein paar Nachzügler blockierten den Ausgang.


  Sie sah den Führer, der schon draußen auf der Straße stand. Er trug einen schwarzen Umhang. Ihr Herz begann zu rasen. Viele Führer trugen Dracula-Capes in New Orleans, der Stadt von Anne Rice und dem Helden ihrer Vampir-Romane, Lestat.


  Aber es gab bestimmt nicht sehr viele Fremdenführer, die einen schottischen Akzent hatten.


  Er war schon ein ganzes Stück weit weg.


  Wild entschlossen stürmte sie ihm nach, obwohl sie zu Tode erschrocken war.


  Eine Gruppe kostümierter Partygänger, die wohl von einer vorgezogenen Halloweenparty kamen oder zu einer unterwegs waren, kamen ihr in die Quere.


  »Entschuldigung!«


  »Entschuldigung!«


  »Entschuldigung!«


  Sie wurde von einem weißen Kaninchen zu einem Roboter weitergereicht und dann zu einer Zigarettenschachtel auf Beinen.


  »Schon in Ordnung. Pardon ...«


  Sie hastete weiter. Eine Dreimann-Band versperrte ihr den Weg. Sie rannte um sie herum. Auf der Bourbon Street wurde die Menge immer dichter. Sie rannte, schubste, drängelte und versuchte, Schritt zu halten.


  Dann landete sie vor einem Mann in einem schwarzen Umhang. Sie packte ihn am Arm und riss ihn zu sich herum.


  Sein Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, das Haar grau, die Augen blassblau. Sie hatte ihn noch nie gesehen.


  »Entschuldigung!«, sagte sie leise.


  Er nickte und ging weiter.


  Sie stand reglos da, mitten auf der Straße. Um sie herum drängten sich die Menschen, sie hörte Lachen und Musik und kam sich vor, als ob alles über sie hinwegspülte, an ihr abprallte.


  Auf einmal schien sich die Straße vor ihr zu leeren.


  Ihr Blick fiel auf einen Mann, der direkt vor ihr unter einer Straßenlaterne stand.


  Der Mann.


  Sie hatte ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.


  Nur in ihren Träumen.


  Aber nun stand er leibhaftig vor ihr. So groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, dunkel, umwerfend gut aussehend. Sein langärmliges Hemd war schwarz, auch seine Hose war schwarz. Er hatte die Hände lässig in die Taschen gesteckt. So, wie er dastand, hätte er irgendein gut aussehender junger Tourist sein können, ein Geschäftsmann vielleicht, der sich die Sehenswürdigkeiten der Stadt anschauen wollte. Oder ein Musiker, ein Politiker, ein Werbefachmann, ein Installateur, ein Elektriker - irgendein Tourist.


  Aber ... das war er nicht.


  Sie begann, auf ihn zuzulaufen, im Grunde davon überzeugt, dass er sich abwenden würde.


  Verschwinden würde.


  Sicher war er es nicht. Er konnte es nicht sein ...


  Aber er stand reglos da und wartete.


  Er wandte sich nicht ab, und er verschwand auch nicht.


  Als sie näherkam, nahm sie plötzlich auch wieder den Lärm der Stadt wahr, den Jazz, die redenden und lachenden Menschen, die Geräusche ihrer Schritte ...


  Obwohl sie ziemlich groß war, musste sie zu ihm aufblicken. Ja, er war es. Das dunkle Haar, die schlanke, doch muskulöse Figur.


  Die Augen ...


  Wie Bernstein. Wie Feuer.


  »Hallo, Jade«, sagte er leise. »Wir müssen reden.«


  Sie mussten reden? Er war dabei gewesen, in jener Nacht, in der sie die schlimmsten Ängste ihres Lebens durchlitten hatte, in größter Gefahr geschwebt war. Wahrscheinlich hatte er ihr das Leben gerettet. Aber plötzlich war er verschwunden, und die Polizisten hatten geglaubt, sie sei verrückt, ja, sogar sie selbst hatte begonnen, an ihrem Verstand zu zweifeln.


  Und dann war er in ihre Träume getreten, in ihren Schlaf eingedrungen. Er hatte ihr die Seele geraubt. Er hatte sie berührt - irgendwie. Nein, nicht irgendwie - wirklich!


  Er hatte ihr die Möglichkeit vereitelt, mit dem perfektesten Mann zusammen zu sein, der ihr jemals begegnet war. Diese Möglichkeit hatte er zerstört.


  »Jade?«


  »Mistkerl!«


  Sie holte aus und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige.
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  Das hätte böse ausgehen können.


  Er war gut einsneunzig groß und mit Muskeln bepackt wie ein Bodybuilder. Wenn er ihr das übel nahm ...


  Furcht oder Instinkt brachte sie dazu, den Arm schützend vors Gesicht zu halten. Er packte sie. Nun griff sie ihn mit Worten an. »Du Mistkerl! Du warst da, du hast alles gesehen. Und dann bist du einfach verschwunden. Verrückt! Ich habe angefangen, von dir zu träumen ...«


  Er hielt sie am Handgelenk fest. Sanft? Sie spürte seinen Griff kaum, doch sie merkte, dass sie sich nicht rühren konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Plötzlich trat er einen Schritt zurück. »Hör mal, ich kenne dich kaum. Verzeihung!«


  Zu ihrer größten Verwunderung wandte er sich ab und ging-


  Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte sie ihm fassungslos hinterher.


  »Ich soll dir verzeihen?«, rief sie. »Dir verzeihen?«


  Sie rannte ihm nach. Er war auch an diesem Tag ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze, eng anliegende Jeans, ein langärmliges Polohemd, ein schwarzer Blouson, der seine Schultern vorteilhaft betonte. Das dunkle, im Straßenlicht glitzernde Haar wellte sich bis auf den Kragen.


  »Hey!«


  Sie zog ihn an den Schultern. »Du kannst doch nicht einfach weglaufen!«


  »Soll ich stehen bleiben und mich noch einmal von dir schlagen lassen?«, erkundigte er sich höflich.


  »Nein, nein ... aber du ... du meintest, du müsstest mit mir reden!«


  Er zog eine Braue hoch. Am liebsten hätte sie ihn tatsächlich noch einmal geohrfeigt. Er war nicht nur attraktiv, nein, er war betörend. Er sah unverschämt gut aus, dunkle Augen, dunkles Haar, ein ungeheures Selbstbewusstsein. Die Sicherheit, die er ausstrahlte, grenzte schon fast an Arroganz.


  Sie ballte die Fäuste.


  »Gut, dann redest du eben nicht mit mir.«


  Diesmal machte sie kehrt und schickte sich an zu gehen.


  Er folgte ihr nicht. Sie hielt an, drehte sich um. Er wartete, die vollen Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen.


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte sie leise. »Was wird hier eigentlich gespielt?«


  »Wo steckt denn dein Cop?«


  »Wie bitte?«


  »Mr. Beaudreaux.«


  »Er ... er ist krank. Warte mal, was weißt du über ...«


  »Ich bin seit ein paar Tagen in New Orleans. Selbstverständlich wollte ich dich sehen. Ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt.«


  »Ach so?« Sie machte Anstalten, wieder zurückzugehen. »Und mit wem hast du gesprochen?«


  »Man soll seine Quellen nie verraten.«


  Eigentlich wollte sie ihn stehen lassen und endlich Weggehen, aber ihr Verstand sträubte sich, und auf einmal stand er wieder direkt vor ihr. Egal, wie unmöglich dieser Mann war, sie wollte, dass er in ihrer Nähe blieb.


  Vielleicht spürte er ihre Fluchtgedanken. Er legte die Hand auf ihren Arm. Innerlich begann sie zu beben, sich zu erinnern, wie es war ...


  ... mit ihm zusammen zu sein.


  »Wie wärs mit einem Drink?« »Vielleicht in einer abseits gelegenen kleinen Bar?«, fragte sie.


  »Nein, gehen wir lieber in die Bar deines Freundes. Drakes - so heißt sie doch, oder? Tolle Musik dort.«


  Sie hob die Hände. »Warum nicht?«


  Auf dem Weg dorthin wurde ihr plötzlich ganz schwummrig. Sie wandte sich um und starrte ihn an. »Mir kam es vorhin so vor, als hätte ich ...«


  »Ja, auch ich hatte den Eindruck.«


  »Warte mal! Ich habe meinen Satz ja gar nicht beendet. Ich dachte, ich hätte ...«


  »Den Fremdenführer aus Schottland gesehen, stimmts?«


  Sie musste richtig kämpfen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Stimmt.«


  »Ich weiß. Er war es nicht.«


  »Bist du sicher?«


  »O ja.«


  Sie wandte sich wieder ab und trat auf den Bürgersteig.


  »Baden Sie eine Schönheit für nur einen Dollar«, las er laut die Neonreklame. Er klang belustigt. Etwas an seiner Stimme berührte sie.


  Sie sah ihn prüfend an. Er zuckte die Schultern. »Die armen Dinger müssen ja schrecklich schmutzig sein.«


  »Ich dachte, du kennst New Orleans.«


  »Ja, nur zu gut. Aber dieses Schild hier habe ich noch nie gesehen.«


  Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken. Beinahe hätte sie dabei einen kleinen Satz gemacht, wie elektrisiert. Was für ein Verlangen! Die kleinste Berührung, da und dort, irgendwo, nachts, morgens, in guten wie in schlechten Zeiten ...


  Derrick sah sie hereinkommen. Er winkte Jade zu. »Hey, Kleine, ich hab dich losrennen sehen.« Mit einem Nicken begrüßte er den Mann hinter ihr. »Jade, für dich habe ich schon ein frisches Bier gezapft. Sir, was kann ich Ihnen bringen?« »Dasselbe wie Jade, bitte.« Er nickte. Jade lächelte. »Derrick Clayton, das hier ist ...«


  »Lucian. Lucian DeVeau«, ergänzte ihr Begleiter und schüttelte Derrick die Hand.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Lucian.«


  »Danke, gleichfalls.«


  Jade starrte ihn an, setzte das Glas an die Lippen und trank in großen Zügen. Hier war er also. Endlich. Sie sollte die Polizei benachrichtigen.


  Doch bevor die Cops aufkreuzten, wäre er sicher verschwunden. Das wusste sie genau.


  Er konzentrierte sich mittlerweile auf die Band. Offenbar gefiel ihm die Musik. Sie betrachtete seine Gesichtszüge: hinreißend und arrogant. Ein Mann, der seine Stärken und Fähigkeiten kannte.


  »Stimmt er?«, fragte sie bedächtig.


  »Was?«


  Er wandte sich wieder zu ihr mit diesen merkwürdigen Augen, schwarz wie die Nacht mit einem seltsam rötlichen Schimmer.


  »Dein Name.«


  »Ja, er stimmt. Den habe ich nie an einen neuen Ort oder eine neue Zeit angepasst.«


  »Er klingt französisch.«


  »Richtig.«


  »Ich habe dich in Schottland kennengelernt. Du sagtest, du kämest von dort.«


  »Stimmt.«


  »DeVeau klingt überhaupt nicht schottisch.«


  »Die Menschen sind nicht sesshaft, wie du bestimmt weißt.«


  »Und woher kamen deine Vorfahren?«


  Er beugte sich näher zu ihr. »Wahrscheinlich aus Frankreich. «


  »Sprichst du Französisch?«


  Jetzt zögerte er. »Ja. Ich mag die Sprache.« Sie war frustriert, irgendwie kam sie nicht weiter.


  »Du hast mir das Leben gerettet.« Ob das eine Frage oder eine Feststellung war, wusste sie selbst nicht so genau.


  »Ja«, meinte er nur.


  »Aber dann bist du verschwunden, und deshalb dachten alle, ich sei drogensüchtig oder verrückt.«


  Er nippte an seinem Bier und starrte auf die Flaschen hinter der Bar. »Es war bekannt, dass du keine Drogen genommen hattest Du bist doch in ein Krankenhaus eingeliefert worden, dort hat man bestimmt sämtliche Körperflüssigkeiten getestet.«


  »Aber du ... du bist einfach verschwunden.«


  »Es ging nicht anders.«


  »Aber ...«


  »Ich war selbst ziemlich mitgenommen.«


  Sie fuhr mit dem Zeigefinger den Rand des Bierglases entlang. »Du wusstest, was passieren würde«, warf sie ihm vor.


  »Nein. Ich hatte Angst, dass etwas passieren würde«, berichtigte er sie.


  »Du bist kein Polizist.«


  »Nein.«


  »Das liegt wohl auf der Hand«, dachte sie laut. »Wenn du einer gewesen wärst, dann wärst du dageblieben, um mit den anderen Polizisten zu reden.«


  »Ich war selbst verletzt, das sagte ich doch schon.«


  »Weißt du was? Ich glaube nicht, dass es dich wirklich gibt. Selbst jetzt - selbst in diesem Moment, in dem du direkt neben mir sitzt. Bestimmt löst du dich gleich wieder in Luft auf ...«


  »Jade! Lucian!«


  Jemand war hinter sie getreten und begrüßte sie munter. Jade wandte sich rasch um. Wie kam es, dass jemand, den sie kannte, auch Lucian kannte?


  Es war Daniel Thacker.


  Sie starrte Lucian an, der nur die Schultern zuckte, doch sein Blick war vielsagend. Siehst du, es gibt mich wirklich!


  Danny war ziemlich beschwipst. Er sah sehr jung aus und sehr aufgewühlt. Sein blondes Haar war wirr und seine grünen Augen rot gerändert, was ihnen eine seltsame Eindringlichkeit verlieh.


  »O Gott, was bin ich froh, dass ich euch zwei hier treffe!«


  Er legte den einen Arm um Lucian, den anderen um Jade. Das Glas hielt er in der Rechten, das Bier schwappte gefährlich. Sie befürchtete schon, dass Lucians makelloser schwarzer Blouson gleich einen Hopfenguss abbekommen würde. Doch es ging noch einmal gut.


  »Danny ...«, murmelte Jade. »Du kennst Lucian?«


  »Na klar.« Danny stellte das Bierglas ab und reichte Lucian grinsend die Hand. »Hey, Jade, Luke denkt daran, zu schreiben. Ich finde, er sollte in unsere Mittwochgruppe ein- treten.«


  Er beugte sich zu Jade herab und raunte ihr verschwörerisch ins Ohr: »Der Bursche hat einen Haufen Geld, alter europäischer Adel. Wir könnten ihn gut gebrauchen!«


  Jade betrachtete Lucian mit gerunzelter Stirn. Hatte Danny recht?


  »Warum nicht? Ich würde mich gern eurer Gruppe anschließen«, meinte Lucian.


  »Eigentlich sind wir gar keine richtige Gruppe«, sagte sie rasch.


  »Na toll, jetzt wo sie und Mr. Überflieger Durante auf den Bestsellerlisten gelandet sind, sind wir auf einmal keine Gruppe mehr!«


  »Danny, du bist blau wie ein Veilchen!«


  »Na ja, mehr oder weniger«, gab Danny zu und wirkte einen Moment lang richtig nüchtern. »Allerdings wirft das ein schlechtes Licht auf alle Veilchen.«


  »Soll ich dich heimbringen?«, schlug Jade vor.


  »Du mich heimbringen?«, protestierte Danny. »Nein, dich sollte man nicht allein lassen, nicht mal hier, nicht mal bei Derrick. Zurzeit passieren grässliche Dinge.«


  »Danny, wir leben in New Orleans. Ich fürchte, hier passieren immer wieder mal schlimme Dinge.«


  »Aber jetzt gibt es Leichen.«


  »Tote Menschen sind meistens Leichen, ja, Danny.«


  »Meistens«, murmelte Lucian. »Aber du hast recht, Jade, wir sollten Danny heimbringen.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was ich heute gesehen habe, Luke, Lucian.« Dannys Augen wirkten glasig. Er boxte Lucian spielerisch an die Schulter. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich gesehen habe.«


  »Doch, ich glaube, das kann ich«, erwiderte Lucian bedächtig.


  Jade starrte ihn fragend an.


  »Ich erkläre es dir später«, meinte er schulterzuckend.


  »Wirklich?«, fragte sie. »Oder wirst du einfach wieder verschwinden?«


  »Nein, ich werde nicht verschwinden.«


  »Ganz recht, ich werde dich nämlich daran hindern. Wir bringen Danny heim, und dann kommst du mit zu mir.«


  Lucian senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob, lief es ihr merkwürdig heiß über den Rücken. In seinen Augen war wieder das gespenstische Funkeln - Rot auf dunklem Grund. »Soll ich das als Einladung verstehen?«


  »Es ist ein Befehl!«, murmelte sie, auch wenn ihr klar war, dass er auf Befehle nicht hörte.


  Es sei denn, er wollte es.


  Danny legte die Hände an Lucians Gesicht und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Sie muss wirklich ... wirklich wahnsinnig aufpassen, Luke«, nuschelte er.


  »Danny, was zum Teufel hast du denn gesehen?«, fragte Jade.


  »Er hat wahrscheinlich einen harten Tag in der Pathologie hinter sich«, meinte Lucian mit gedämpfter Stimme.


  »Gehen wir! Ich glaube, heute Abend sind wir alle ziemlich sicher.«


  »Ach ja?«, fragte Danny. »Woher willst du das wissen?«


  »Das habe ich so im Gefühl.«


  Lucian stand auf. Danny war nicht klein, aber Lucian schien ihn um einiges zu überragen. Allerdings sackte Danny auch ziemlich zusammen, es war, als hätte er keine Knochen im Leib.


  Jade kannte Danny schon ziemlich lange, mehrere Jahre schon. Sie hatte ihn in allen möglichen Situationen erlebt - in Schwierigkeiten, verliebt, von Liebeskummer geplagt, an Tagen, an denen seine Arbeit besonders schlimm gewesen war. Sie waren oft genug zusammen ausgegangen und hatten gefeiert und getrunken.


  Doch so betrunken wie heute hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Sie wollte Geld auf die Bar legen, doch Lucian hatte bereits bezahlt. Sie sah ihn fragend an.


  Er zuckte die Schultern, ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Dir einen Drink zu spendieren ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«


  Danny warnte sie mit erhobenem Finger. »Und er wird dich beschützen.«


  »Wovor?«


  »Vor den Geschöpfen der Nacht.«


  Sie starrte Lucian an.


  »Und woher weiß ich, dass er nicht selbst ein Geschöpf der Nacht ist?«


  Lucian erwiderte ruhig ihren Blick. »Das weißt du nicht. Sollen wir los?«


  Sie brauchte ihm mit Danny nicht zu helfen. Lucian hatte den Arm um seinen Rücken gelegt, und Danny klammerte sich an Lucians Schultern. Seine Füße berührten kaum den Boden.


  Draußen war die Luft erfüllt von Jazzklängen, die Neonlichter brannten, Lachen hallte in den Straßen.


  Das Schild »Baden Sie eine Schönheit für nur einen Dollar« begann zu flackern.


  Es herrschte der übliche Freitagabend-Trubel.


  Sean Canady stürmte in das große alte Haus am Rand von New Orleans, in dem er mit Frau und Kind lebte.


  Sie wartete am Eingang, als ob sie gewusst hätte, dass er in diesem Moment kommen würde.


  Manchmal hatte sie diese Fähigkeit noch.


  Ihre Hände waren gefaltet, sie versuchte, gelassen zu wirken. Doch ihr Blick zeigte, wie beunruhigt sie war.


  Er blieb wie angewurzelt stehen.


  »Du weißt schon Bescheid?«, fragte er.


  »Ich habe versucht, dich auf dem Revier zu erreichen.«


  »Ich war in der Pathologie.«


  »Und dein Handyakku ist leer.«


  »Du hättest auch mit Jack reden können.«


  »Ich wollte zuerst mit dir sprechen.«


  Er trat zu ihr, hob ihr Kinn. O, Gott, wie sehr er seine Frau liebte! Er küsste sie erst einmal leidenschaftlich, bevor er erklärte: »Sie sind zurück.«


  Sie nickte.


  »Woher weißt du das?«


  »Lucian war da.«


  » Lucian ?«


  »Möchtest du einen Drink?«


  »Ja, einen großen!«


  Sie ging in den Salon auf der rechten Seite. Er folgte ihr.


  Es war ein ziemlich tolles Haus für einen Polizisten, aber eigentlich gehörte es Maggie. Eines Tages würde auch er ein Haus erben. Es lag nicht allzu weit entfernt und wurde von seinem Vater bewohnt, dem hoffentlich noch viele Jahre bester Gesundheit beschieden waren.


  Sie goss ihm einen großen Scotch ein.


  Er ging damit an den Kamin. »Ich war heute den ganzen Tag in der Pathologie. Der Verkehrsunfall, über den die Zeitungen lang und breit berichtet haben, war nämlich gar keiner. «


  Sie schenkte sich ebenfalls ein und nippte. »Kein Unfall? Der Wagen hat den Baum doch fast durchbohrt, und der Junge hatte getrunken.«


  »Das schon. Im Blut waren alle möglichen Alkohol- und Drogenspuren. Doch er war schon tot, bevor er an dem Baum landete.«


  »Aber ...«


  »Der Kopf war vom Körper nahezu abgetrennt, weil er nach seinem Tod abgeschnitten wurde, und zwar mit den Glasscherben aus der Windschutzscheibe.«


  Sie sagte nichts. Ihr Mund formte ein O.


  »Wo ist Lucian?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte mit dir reden, aber als du nicht wie erwartet heimkamst, meinte er, er müsse los. Er wirkte sehr unruhig. Aber er hat versprochen, noch mal bei uns vorbeizuschauen.«


  »Macht er sich Sorgen um die junge MacGregor?«


  Maggie runzelte die Stirn. »Die junge MacGregor? Die Frau aus New Orleans, die die Nacht von Edinburgh überlebt hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Davon hat er nichts gesagt. Er war dort, wie wir schon vermutet hatten. Er weiß, wer die Menschen in New York umgebracht hat. Am Anfang hat er mir ein paar Dinge erzählt, aber er war ziemlich mitgenommen, und deshalb habe ich ihn gedrängt, sich erst mal ein bisschen auszuruhen. Ich dachte, du wärst zu Hause, wenn er ... aber er war zu rastlos, um auf dich zu warten. Ich konnte ihn nicht zum Bleiben überreden.«


  Sean stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab und fuhr sich durchs Haar. »Dann ist er bestimmt losgezogen, um sie zu finden.«


  Plötzlich blickte er auf. »Was macht das Baby?« Damit meinte er ihren zehn Monate alten Sohn Brent.


  »Es geht ihm gut, er schläft.« Sean atmete langsam aus. »Lucian nimmt an, dass er den anderen Burschen ziemlich übel zugerichtet hat. Er ist wahrscheinlich schwer verletzt und wird sich erst mal irgendwo erholen müssen«, erklärte Maggie.


  »Weißt du wirklich nicht, wohin Lucian gegangen sein könnte?«


  »Nein, das hat er mir nicht gesagt; er könnte überall sein, Sean, das weißt du doch. Aber er wird wiederkommen. Er will mit dir reden. Und er ...«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, er braucht ...«


  »Dich?«, fragte Sean aufgebracht.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er braucht uns.«


  Sean schwieg eine Zeit lang. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ließ seine Schultern kreisen, um seine Verspannungen dort zu lösen.


  »Er weiß es bestimmt schon«, sagte er leise.


  »Was weiß er?«


  Sean blickte seine Frau an. »Wer der Junge war, der bei dem Unfall umkam.«


  Danny wohnte in einem kleinen Studio über einem Sexshop - Kochnische, Esszimmer, Wohnzimmer, alles in einem. Das Bad war ziemlich groß und schön renoviert.


  Auf dem Heimweg schien Danny ein paar Mal wegzudösen, Lucian trug ihn mehr oder weniger. Jade zeigte ihm den Weg.


  In den Schaufenstern des Sexshops standen Puppen in unmöglichen Verrenkungen, gekleidet in Tangas und lederne Korsetts und ausstaffiert mit Peitschen und Masken. Außerdem wurde für essbare Dessous mit Schokoladen-, Vanille- und Erdbeergeschmack geworben.


  Jade kam jeden Tag an einem Dutzend Sexshops vorbei und achtete nur sehr selten auf die Auslagen.


  Aber jetzt musste sie sich regelrecht anstrengen, um nicht in das Schaufenster zu starren und so zu tun, als ob es gar nicht da wäre.


  »Dort geht es rauf.« Sie deutete auf den Nebeneingang. Sie fürchtete, dass ihr Gesicht röter war als der herzförmige Erdbeertanga, den die Schaufensterpuppe gleich neben dem Aufgang trug. Doch falls Lucian merkte, wie unbehaglich ihr zumute war, so war er taktvoll genug, es nicht zu kommentieren.


  Sie schafften Danny nach oben. Er begann zu singen, als sie vorsichtig die Stufen erklommen. Oben angekommen lachte er. »Tretet ein in meinen Salon! Und natürlich auch in meine Küche, mein Schlafzimmer und mein elegantes Esszimmer!«


  Lucian trug ihn über die Schwelle.


  »Eine Sekunde noch, ich klappe rasch die Schlafcouch auf«, meinte Jade.


  Danny plumpste auf sein Bett.


  Jade betrachtete ihn kopfschüttelnd. »In so einer Verfassung habe ich ihn noch nie gesehen.«


  »Jeder hat seine Grenzen; manchmal verliert man eben die Kontrolle.«


  »Hm.« Sie musterte ihn. »Hast du das schon mal erlebt?«


  »Nicht sehr oft. Gehen wir?«


  »Hast du jemals die Kontrolle verloren?«


  »Ja. Sollen wir jetzt gehen?«


  »Ich ziehe ihm noch die Schuhe aus. Und vielleicht könntest du dafür sorgen, dass er etwas besser liegt. Morgen früh wird er mit bösen Nackenverspannungen aufwachen, wenn wir das nicht tun.«


  Lucian hob Danny an und legte ihn etwas gerader hin, denn er war völlig verkrümmt aufs Bett gesunken. Jade zog ihm die Schuhe aus und stellte sie neben das Bett.


  »Das untere Schloss schließt automatisch, wenn wir die Tür hinter uns zuziehen«, murmelte sie. »Aber den oberen Riegel können wir nicht vorschieben.«


  »Ihm wird schon nichts passieren.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Warum sollte ihm etwas passieren?«


  »Er hatte Angst.«


  »Jetzt ist er in seiner Wohnung und schläft tief und fest. Es wird schon gut gehen.«


  Sie glaubte ihm, auch wenn sie nicht wusste, warum. Auf dem Weg nach unten war sie sich seiner Anwesenheit deutlich bewusst, und sie war sich auch bewusst, dass sie wieder an dem Sexshop vorbeimussten und dass sie das lächerliche Gefühl hatte, schon einmal mit ihm zusammen gewesen zu sein. Na ja, irgendwie war es ja auch so. Er hatte zugegeben, ihr in Edinburgh das Leben gerettet zu haben, und man hatte sie, in ein Leichentuch gehüllt, aufgefunden. Er war also vertraut mit ihrem Körper.


  Mit ihrem ganzen Körper.


  Wieder schoss ihr die Röte ins Gesicht. Er nahm sie bei der Hand und führte sie durch das Gewimmel der Menschen. Es waren jetzt noch mehr kostümierte Partygänger unterwegs. Ein leicht schwankender Werwolf stieß beinahe mit Lucian zusammen, sah ihn kurz an und setzte dann seinen Weg fort, wobei er deutlich stabiler wirkte. Jade kam sich vor, als schritte sie neben Moses einher, und das Rote Meer teilte sich vor ihnen.


  Plötzlich blieb sie ruckartig stehen. Da er sie noch immer an der Hand hielt, wurde er zurückgerissen.


  Die Leute drängten an ihnen vorbei.


  »Warum träume ich von dir?«, fragte sie leise.


  Er gab ihr keine Antwort, doch schließlich meinte er munter: »Vielleicht weil ich unverschämt gut aussehe?«


  »Mein fester Freund ist freundlich und richtig nett und sieht wirklich blendend aus«, meinte sie.


  »Aber von dem träumst du nicht«, bemerkte Lucian still. Wieder begannen ihre Wangen zu glühen. Sie ging weiter. »Ich habe nicht gesagt, was ich geträumt habe«, erinnerte sie ihn.


  »Nein, das nicht.«


  Er folgte ihr.


  Sie spürte seine Nähe.


  Sie kamen zu ihrem Haus und gingen durch den Flur im ersten Stock zu ihrer Wohnung. Vor der Tür blieb er kurz stehen - nicht zögernd, sondern aufmerksam. Schließlich schlenderte er hinein, trat an den Kaminsims und betrachtete die Fotos, die darauf standen. »Deine Schwester.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie sieht dir sehr ähnlich«, meinte er belustigt.


  Die Spannung in ihren Schultern ließ etwas nach. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Nimmst du auch einen Drink?«


  »Darauf kannst du wetten. Vielleicht sogar mehrere.«


  »Ich trinke, was immer du trinkst.«


  Sie hatte Lust auf Wein und wählte einen vollmundigen Cabernet, den ihr Matt von einer Lesereise aus Kalifornien mitgebracht hatte. Lucian nahm das Glas und betrachtete ernst die tiefdunkle, fast blutrote Farbe des Weins. Dann deutete er auf ein anderes Foto.


  »Deine Eltern?«


  »Vater und Stiefmutter.«


  »Ist sie eine böse Stiefmutter, wie im Märchen?«


  »Überhaupt nicht. Meine Mutter starb, als Shanna und ich noch ziemlich klein waren. Mein Vater hat sie zeit ihres Lebens innig geliebt. Liz kam später. Wir haben zwei kleine Brüder, siehst du, dort drüben auf dem Foto: Petey und Jamie. Die Namen standen auch auf den alten Einwanderungsanträgen der MacGregors.«


  »Niedliche Kerlchen.«


  »Stimmt. Sie sind goldig, auch wenn sie mitten in der


  Trotzphase stecken. Warum bist du damals in Edinburgh verschwunden?«


  »Es ging nicht anders.«


  »Du hättest der Polizei helfen können.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du hättest ihnen sagen können, wer ...«


  »Das wäre sinnlos gewesen.«


  Sie funkelte ihn zornig an. »Jetzt haben sie wieder zugeschlagen!«


  »Stimmt.«


  »In New York.«


  »Ich glaube schon.«


  »Warum bist du hier, in New Orleans?«


  Er zögerte kurz, dann zuckte er die Schultern. »Deinetwegen.«


  Ihr Herz hämmerte. Sie kannte ihn nicht, eigentlich überhaupt nicht. Schottland - und ein paar wirre Träume.


  Und jetzt.


  Sie trat neben ihn, stellte ihr Weinglas ab und sah ihm fest in die Augen. Seltsame Augen, fast wie die verrückten Kontaktlinsen, die es beim Optiker für Halloween gab: im einen Moment ganz normal, im nächsten tiefschwarz, dann blutrot feurig blitzend.


  »Du bist meinetwegen hier?«


  »Richtig.«


  »Und ... und in Edinburgh warst du auch meinetwegen?«


  »Nein«, erwiderte er reumütig lächelnd. »Ich war in Edinburgh, weil mir etwas von einem Fremdenführer und einer Tour in den Untergrund zu Ohren gekommen war. Ich hatte einen Verdacht, um wen es sich dabei handeln könnte.«


  »Und du hattest recht.«


  »Ja.«


  »Und jetzt willst du sie aufhalten?«


  »Ja.«


  »Aber du bist kein Polizist.« »Nein.« - »Arbeitest du für das FBI?« - »Nein.« - »Für den Geheimdienst?« - »Nein.«


  Er zögerte kurz, dann streichelte er ihre Wange. »Sagen wir mal, ich bin der Chef einer anderen Gruppe, die ein berechtigtes Interesse an den Dingen hat, die hier vorgehen.«


  »Und was geht hier vor?«, flüsterte sie. Sie spürte seine Fingerspitzen auf ihrer Wange. Nichts hatte sich je so verführerisch angefühlt. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, drängte sich näher an ihn. Seine Knöchel streiften über ihr Gesicht; er nahm ihr Kinn in die Hände und blickte ihr in die Augen.


  »Was geht hier vor?«, wiederholte er.


  »Du hast gesagt, dass du meinetwegen hier bist.«


  »Ja.«


  »Weil ...?«


  »Weil du vielleicht in Gefahr schwebst.«


  »Aber ich ...«


  ... gehe mit einem Polizisten aus.


  Sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Sie wollte ihm noch näher sein, so nahe wie möglich.


  Sie reckte sich ihm entgegen, auch wenn sie die Stimme der Vernunft mahnte, dass er höchst verdächtig war. Sie kannte ihn ja kaum.


  Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass sie alles über ihn wusste, was sie zu wissen brauchte.


  Als sich seine Lippen auf die ihren herabsenkten, wussten beide, dass es kommen würde, wie es kommen musste.


  Die Hitze seines Mundes war köstlich, glühend heiß, atemberaubend. Seine Zunge drang ein und wurde sofort von der ihren begrüßt. Sein Kuss war leidenschaftlich, heftig, betörend. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihn. Er hob sie hoch und presste sie an sich. Ihre Brüste wurden an seinen Brustkorb gedrückt, seine Lenden an ihre Hüften, und allein diese Berührung und die fordernden Bewegungen seiner Zunge erregten sie in allerhöchstem Maße. Sie durchwühlte seine Haare, streichelte seinen Nacken. Sein Mund wanderte hinunter zu ihrem Hals.


  Und verharrte einen Moment.


  Sie spürte einen Puls, einen wild pochenden Puls. War es sein Herzschlag? Nein, es war ihr eigener, er donnerte wie ein Wasserfall.


  Ihr war, als würde dieser Rhythmus all ihre Glieder durchdringen. Besonders heftig pulsierte er zwischen ihren Beinen; sie spürte den Stoff ihrer Jeans, den ihres Höschens, die Luft, die Nacht, das Ticken der Zeit. Er hielt sie fest, atmete ein, atmete aus, und das Feuer seines Atems liebkoste ihren Körper, ihren Hals ...


  Dann trug er sie zielstrebig ins Schlafzimmer. Sie wusste nicht, warum er so sicher war, aber es war ihr egal. Sie wusste auch nicht, was er mit ihr angestellt hatte, aber sie konnte ihm gar nicht schnell genug den Blouson ausziehen und zerrte an seinem Hemd. Er zog sich selbst aus, dann senkte er sich auf sie herab. Mondlicht fiel auf seine breiten, muskulösen Schultern und überzog sie mit einem Glanz von Perlmutt.


  Sie war bereits nackt.


  Sie wusste nicht, wie ... Sie erinnerte sich nicht daran. Ihre Kleider lagen in einem Haufen Baumwolle und Seide neben dem Bett. Sein Blouson, sein Hemd und seine Hose lagen ebenfalls dort. Er war fantastisch, groß und mächtig, wie er sie umfing. Seine Zunge tanzte über ihren Körper. Seine Finger streichelten sie überall. Seine Zähne glitten erotisch ihr Schlüsselbein entlang, seine Hände schlossen sich um ihre Brüste. Sein ganzer Körper kam ihr vor wie flüssiger Stahl, der sich an ihren Körper schmiegte und sie mit derselben Heftigkeit entflammte, in der das Feuer in ihm zu brennen schien. Sein Mund schloss sich um eine Brust, sie bäumte sich ihm entgegen, glühend heiße Blitze des Verlangens schossen durch ihren Körper. Sie griff nach ihm, spürte seine Erektion, die gewaltige Hitze, die ihr Herzschlag, ihr Sein zu nähren schien. Sie streichelte ihn, spürte, wie die Lust ihn erbeben ließ, spürte seine Küsse, seine Lippen, seine fiebrigen Hände, die sich nicht aufhalten ließen, immer weiter, immer tiefer vordrangen. Seine Zunge neckte eine Brustwarze, glitt in das Tal zwischen ihren Brüsten, spielte mit dem winzigen Silberring an ihrem Nabel. Langsam fuhren seine Hände ihre Oberschenkel hinab. Sein Kopf glitt tiefer. Er drückte sanft den Hügel ihres Geschlechts, teilte ihn, drang mit der Zunge in ihn ein. Sie stieß einen leisen Schrei aus, vergrub die Finger in seine Schultern, flehte. Nein, ja, nein, ja, o Gott, o Gott, ja ...


  Sie war erschlafft, als er sich über ihr erhob; sie zitterte schweißüberströmt. Bestimmt konnte sie jetzt nichts mehr fühlen, nichts mehr tun. Doch als er in sie eindrang, stahlhart, geschmolzener Stahl, durchdringend, versengend, sie aufs Neue erregend ... und als er sich bewegte, o Gott... wie er sich bewegte ...


  Sie erreichte einen weiteren Höhepunkt, schrie, bebte, klammerte sich an ihn, und noch einen. Dann tauchte sie langsam wieder auf aus einer fremden Welt. Und der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, dass der Traum ja schon fantastisch gewesen war, aber die Wirklichkeit, lieber Gott, die Wirklichkeit ...


  Sie bebte noch immer, war noch immer voller Empfindungen.


  Wie er sich anfühlte, schmeckte, roch, schien sich tief in ihr eingegraben zu haben. Sie würde es nie vergessen, sie würde nie etwas anderes wollen. Es war das pure Leben, und es war der Tod, es war, als wüsste sie nun, wie sich die Hitze der Sonne in Wirklichkeit anfühlte.


  Plötzlich fuhr sie hoch. Sie war sicher, dass er weg war.


  Aber nein - er lag neben ihr, seine dunklen Augen ruhten auf ihr, und er war völlig real, wie er da so neben ihr ausgestreckt in seiner ganzen Größe und Schönheit lag, glatt, machtvoll, schlank. Mit dem dunklen Haar, das sich auf seiner Brust kräuselte, am Bauch eine Linie bildete und sich an seinem Geschlecht zu einem dichten Nest ausbreitete. Die Beine lang und muskulös, die Schultern breit, wie sie immer vermutet hatte, der Bauch fest ...


  Er stützte sich auf dem Ellbogen ab und musterte sie.


  »Was ist?«, fragte er leise.


  »Du bist hier.«


  »Ja«, erwiderte er trocken. »Ja, das bin ich.«


  »Ich habe von dir geträumt«, flüsterte sie.


  »Und - habe ich deinen Träumen entsprochen?«, fragte er.


  Darauf gab sie keine Antwort. Er war ohnehin schon selbstsicher genug. Auf einmal fiel ihr die Narbe auf, lang, weiß, eine Narbe, die sich vom Nacken über die Schultern bis zum Schlüsselbein zog. Sie fuhr sie mit den Fingern nach. »Eine alte Kriegswunde?«, flüsterte sie.


  Er griff nach ihren Fingern. »Eine sehr alte Kriegswunde.«


  »Warst du beim Desert Storm dabei?«


  »Wie bitte?«


  »Desert Storm, im Nahen Osten.«


  »Nein. Anderer Krieg, anderer Ort.«


  »Und du willst mir nichts davon erzählen?«


  »Nein, nicht jetzt.«


  »Aber du wirst nicht wieder verschwinden?«


  Er lächelte, streichelte ihr über die Wange, strich ihr das Haar aus der Stirn. »Jetzt bestimmt nicht. Dein Cop könnte sich ja von seiner Erkältung erholen.«


  Sie verspannte sich und senkte den Kopf.


  Er nahm sie am Kinn, hob ihr Gesicht, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  »Woher weißt du, dass mein Cop eine Erkältung hat?«


  Er zuckte die Schultern. »Manchmal weiß ich alles, was ich wissen muss, manchmal nicht. Gewöhnlich fühle ich, wenn ...«


  Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Heute Nacht...«


  »Was passiert heute Nacht?«


  »Heute Nacht ist es ruhig in New Orleans.«


  »Ruhig? Wir haben Oktober, da geht es irrsinnig zu.« Nun verstummte sie. Sie musterte ihn sorgfältig. »Du weißt, wer die Leute in New York umgebracht hat. Du hast Angst um mich, du hast Angst, dass sie es jetzt auf mich abgesehen haben. Aber du glaubst nicht, dass sie hier sind - noch nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass sie heute Nacht hier sind«, verbesserte er sie.


  Sie legte die Hand an seine Wange, erforschte seinen Blick. Sie kannte ihn kaum, sie wusste kaum etwas über ihn. Sie war mit einem ausgesprochen netten Polizisten befreundet, den sie ziemlich gut kannte.


  Und jetzt lag sie mit ihm im Bett. Nach dem aberwitzigsten Sex, den sie sich vorstellen konnte.


  Immerhin war ich diesmal nicht allein!


  Sie wandte sich ab und versuchte, eine rationale Erklärung für das zu finden, was vorgefallen war. Er richtete sich auf, und plötzlich wälzte er sich noch einmal auf sie und hielt sie fest.


  »Du bereust es doch nicht etwa?«, fragte er.


  »Auf gar keinen Fall!«


  Er lächelte froh.


  »Ich kenne keinen, der so ist wie du«, sagte sie leise.


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, erwiderte er.


  »Keinen, der ... der so arrogant ist wie du.«


  Er lachte. »Ach so, das meinst du - na ja, ich glaube ... Aber nein, du kennst wirklich keinen wie mich, und du solltest beten, auch nie einen kennenzulernen«, fügte er leise hinzu.


  »Gehst du jetzt?«, fragte sie.


  »Erst morgen früh - wenn ich so lange bleiben darf.«


  »Soll das eine Frage sein?«


  »Natürlich.«


  »Wirst du jemals mit mir reden?«, fragte sie leise.


  Sie spürte, dass er zögerte. Schließlich meinte er: »Ich rede doch schon die ganze Zeit mit dir.«


  »Du redest, aber du sagst nie die ganze Wahrheit.« - »Ich habe dich noch nie belogen.«


  »Versprich mir, dass du das auch in Zukunft so hältst!«


  »Ich verspreche dir, alles zu tun, um dir die Wahrheit zu erklären.«


  Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie.


  Sie war erschöpft, zutiefst erschöpft. Und zutiefst befriedigt. Ausgelaugt.


  Doch seine Berührung weckte sie wieder auf. Wenn das ein weiterer Traum war, wenn sie sich das alles nur eingebildet hatte, dann wollte sie nie aus diesem Traum erwachen. Aber er war real. Sehr real. Sie konnte ihn sehen, spüren, riechen berühren, näher kennenlernen ...


  Später schmiegte er sich an sie und legte den Arm auf ihre Brust. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz, zwischen ihre Brüste.


  Ein leises, glückliches Seufzen seliger Sättigung entwich ihr.


  »Das ist völlig verrückt. Ich kenne dich eigentlich gar nicht. Bist du ein Geschöpf der Nacht?«, flüsterte sie.


  Schlief er schon?


  Oder hatte er geantwortet?


  O ja, das bin ich, eindeutig.


  Ich bin ein Geschöpf der Nacht.


  9


  Oktober.


  Im Oktober wurde inzwischen mehr Umsatz gemacht als an Weihnachten.


  In Terror Town, einem Halloween-Vergnügungspark mitten auf dem Land in New England, boomte das Geschäft um diese Jahreszeit schon seit zwölf Jahren.


  Die Leute liebten die Angst. Angefangen hatte es mit einem >Spukhaus<, das an den Wochenenden um Halloween herum geöffnet war und aus einer mit ein paar billigen Effekten ausgestatteten Scheune bestand. Dann war eine Heurutsche dazugekommen und >Monster<, die die Weiden unsicher machten und sich hinter den Heuhaufen versteckten. Schließlich entstand eine ganze Anlage mit modernstem Zubehör: Lichteffekte, Nebelmaschinen, Geräuscheffekte, eine von der Feuerwehr abgenommene Sprinkleranlage und so weiter. Erfahrene Entertainer kamen in Scharen, Collegestudenten rissen sich um die »Monster«-Jobs, mit denen in jeder Oktobernacht auf lustige Weise gutes Geld verdient werden konnte.


  Darcy Granger, einundzwanzig, studierte Kommunikationswissenschaften an der Holy Cross. Sie liebte ihren Job in Terror Town. Die Effekte wurden immer besser - die schwarze Beleuchtung, die Nebelmaschinen, die Musik. Ihre Abteilung stand unter dem Motto »Eine Nacht in Transsilvanien«. Sie zog sich schwarze Klamotten an und ließ sich von kundigen Maskenbildnern schminken, die für diesen einen Monat aus Hollywood einflogen. Ihr Job bestand darin, in einem Sarg zu liegen und wie eine Attrappe auszuschauen. Dann erschreckte sie die Leute, indem sie sich langsam erhob,


  und manchmal sprang sie auch heraus und flüsterte alberne Dinge, etwa: »Wie wärs mit einem Kuss, mein Schatz?« oder: »Beiß mich, Baby!«


  Es war sehr lustig. Erst schrien die Leute, dann lachten sie. Darcy mochte die meisten ihrer Kollegen, die genau wie sie Spaß bei der Arbeit hatten und sich ein paar Dollar dazuverdienten. Sie hielten sich an die Regeln: Sie sprangen hoch, sahen furchterregend aus, versuchten, die Leute so zu erschrecken, dass sie kreischten - doch sie sollten nie so weit gehen, dass ein Besucher kurz vor dem Herzinfarkt stand.


  Aber es gab auch andere. Tony Alexander etwa, der sich neulich wahnsinnig geärgert hatte, weil ein Junge versucht hatte, auch ihm Angst einzujagen. Der Junge war ein ziemlicher Idiot gewesen, einer dieser harten Kerle, die beweisen wollten, wie mutig sie waren, und sich über die Leute, die hier arbeiteten, lustig machten. Der Typ hatte sich wirklich ziemlich übel aufgeführt. Doch Tony war noch weiter gegangen. Er hatte das Licht ausgemacht und den Raum in absolutes Dunkel getaucht, und dann hatte er dem Burschen ein Bein gestellt. Der Junge hatte sich beschwert, und Tony war gerügt worden - und hatte es seitdem an jedem kleinen Kind ausgelassen, das durch das Haus wanderte.


  Darcy hatte mit ihm geredet. »Eltern sollten eben keine kleinen Schisser hierherbringen«, war alles, was er dazu zu sagen hatte.


  Sie hatte ihn gewarnt, dass man ihn feuern würde. »Hey, ich arbeite seit vier Jahren hier, Darcy. Mach dir um mich keine Sorgen!«, hatte er ihr erklärt.


  Am nächsten Abend hatte er einen kleinen Jungen verfolgt und ihm ins Ohr geraunt, dass er ihn beim nächsten Mal, wenn er einschliefe, töten würde, oder beim übernächsten Mal oder beim überübernächsten Mal. Der Junge war schreiend aus dem Haus gerannt. Tony hatte getan, als wisse er von nichts, und ein anderer Mitarbeiter war gefeuert worden.


  Keiner hatte auf Darcy gehört.


  Tony löschte auch gern mal alle Lichter im Raum und machte sich dann an seine Kolleginnen heran. Ein paar Mal hatte er sich auch zu Darcy gepirscht und sich danach entschuldigt. Er habe nur nach dem Lichtschalter gesucht, hatte er erklärt. Darcys Schwester hatte gemeint, sie solle sich beschweren und ihn endgültig rauswerfen lassen, aber Darcy wollte die Sache lieber selbst regeln. Sie hielt sich für erwachsen genug, um mit Idioten wie Tony fertig zu werden. Außerdem hatte sie herausgefunden, dass Tony der Neffe des Besitzers war. Er wurde also nicht gefeuert, weil er Beziehungen hatte. Bei den meisten Problemen im Leben stand am Schluss meist Aussage gegen Aussage. Und ihre Aussage hatte keine Chance gegen die von Tony. Eigentlich arbeitete sie wirklich sehr gern in Terror Town. Tja, sie musste eben versuchen, dieses Problem allein zu lösen.


  Halloween stand vor der Tür, und in Terror Town ging es hoch her. Vor der geschlossenen Pforte hatte sich schon eine meilenlange Schlange gebildet. Die Mitarbeiter, von den Studenten, die für billigen Nervenkitzel zu sorgen hatten, bis zu den Organisatoren und Managern, hatten alle Hände voll zu tun.


  Darcy saß in einem der Schminkcontainer, als sie den Neuen bemerkte. Er war nach ihr hereingekommen und saß jetzt ebenfalls vor einer Frisierkommode. Sie musterte ihn verstohlen. Er war groß und hager, doch seine Schultern wirkten überraschend breit. Ihre Blicke trafen sich, als sie sich nach ihm umdrehte. Irgendwie fühlte sie sich unwohl, aber da sie sehr einfühlsam war, dachte sie sich, dass dem Neuen an seinem ersten Arbeitstag womöglich etwas unbehaglich zumute war. Und sie war sicher, dass es sein erster Arbeitstag war. Hier arbeiteten eine Menge junge Leute, aber sie kannte alle, zumindest vom Sehen und einander Zulächeln.


  »Hey, du siehst aus, als ob du Angst hättest. Das brauchst du nicht, es ist lustig hier. Na ja, ab und zu trifft man schon welche, die bei ihren Freunden und Freundinnen Eindruck schinden wollen und versuchen, dir Angst zu machen, aber das passiert nicht sehr oft. Die meisten Leute kommen her, um Spaß zu haben.«


  Er lächelte. »Keine Sorge, ich bin auch hier, um Spaß zu haben.«


  »Gut.«


  Sie beschäftigte sich wieder mit ihrer Schminke.


  »Arbeitest du gern hier?«, fragte er.


  »Klar, die Kohle stimmt, und es ist lustig.«


  »Es ist also lustig, den Leuten Angst zu machen, eh?«, zog er sie auf. Sie überlegte, ob er wohl aus Kanada käme, so, wie er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Sie liebte den kanadischen Akzent mit den langgezogenen Vokalen in Worten wie Auto und Maus. Und sie fand auch das kleine »eh« am Ende seiner Frage nett.


  »Na ja, ich ängstige niemanden in den frühen Tod oder einen Herzinfarkt. Die Leute sollen bloß ein bisschen zittern, aber vor allem sollen sie sich gut amüsieren.«


  »Du machst deine Sache bestimmt gut. Magst du Vampire?«


  »Ob ich sie mag? Oder ob ich so tue? Na klar! Sie sind super beängstigend und sehr sexy, stimmts?«


  »Du bist jedenfalls sehr sexy«, versicherte er ihr mit einem kleinen Lächeln, das ihr recht freundlich vorkam, und auch seine Worte hatte er eher beiläufig geäußert. Nicht so wie Tony. Sie lächelte zurück, dann blickte sie wieder in den Spiegel. Als sie aufstand, um sich auf den Weg in ihren Bereich zu machen, legte sie ihm flüchtig die Hand auf die Schulter und meinte: »Viel Glück!«


  »Danke! Und Waidmannsheil!«


  Sie betrat das Gebäude und winkte ein paar Bekannten zu, die sich in ihre kleinen Nischen verdrückten. Auch Tony kam gerade herein. Sein Platz befand sich in einem Erker vor dem langen, mit Samt ausgeschlagenen und schwarz beleuchteten


  Gang mit »Familienportraits«, durch den man in ihren Bereich kam.


  Die Lampen brannten. Thayer Harding, einer der Techniker, begrüßte sie. »Hey, Darce, wie gehts, wie stehts?«


  »Gut, Thayer.« Er testete die Federn an ihrem Sarg, der aus Pressspan und Karton gefertigt war. »Wie gehts deiner Frau und den Kindern?«


  »Bestens, danke der Nachfrage. Und wie läufts im Studium, junge Dame?«


  »Ganz gut. Ich glaube, ich schaffe es unter die zehn Besten.«


  »Schön für dich! Besuch uns doch mal. Vielleicht lassen uns die Chefs später noch ein bisschen feiern. Ich lade dich auf einen Milchshake ein.«


  Sie lachte. »Ich bin vor kurzem einundzwanzig geworden. Du kannst mir ein Bier spendieren.«


  »Nicht, wenn du fährst. Also, rein in den Sarg mit dir, gleich gehts los!«


  Sie grinste und kroch hinein, dann testete sie die Federn und Scharniere, die er gerade eingebaut hatte. Am Fußboden befand sich eine blaue Sicherheitslampe, und sie wusste auch, wo die Schalter für die Hauptbeleuchtung und die Sprinkleranlage waren. Der Weg durch das Spukhaus führte um viele Ecken, und nach ihr kamen noch eine ganze Reihe junger Mitarbeiter, die in diversen kleinen Nischen wie der ihren hockten. An den blau beleuchteten Bereichen der Wand hingen auch Walkie-Talkies für den Fall, dass es einmal Probleme gäbe.


  Sie hatte hier noch nie von irgendwelchen Problemen gehört, bis auf das mit Tony. Die Anlage war eine Goldmine für den Besitzer und die Aktionäre, und der Besitzer achtete stets darauf, dass sie gut in Schuss war. Sicherheit hatte oberste Priorität.


  »Und, liegst du bequem, Darcy? Ich bin fertig, wir machen jetzt auf.« »Ich bin drin und liege bequem wie ein Baby. Ich komme nachher noch auf den Milchshake zurück.«


  »Ja, tu das!«


  Thayer ging. Darcy schloss die Augen und machte es sich in der samtenen Wärme ihres Pseudosarges gemütlich. Sie hatte keine Angst im Dunkeln.


  In englischer Literatur musste sie demnächst ein langes Referat halten. Sie begann zu üben; im Geist plante sie Betonungen, Gesten und Bewegungen. Die Zeit verstrich. Sie wusste, wann Leute kamen; durch einen kleinen Sensor ging in ihrem Sarg ein winziges rotes Licht an.


  Leute.


  Sie sprang heraus. Eine Mutter mit zwei Zehnjährigen hopste zur Seite und lachte amüsiert.


  Die Zehnjährigen schrien und kicherten. Darcy fletschte die Zähne und fauchte ein wenig. Die Kinder kicherten darüber und gingen weiter.


  Darcy kletterte wieder in ihren Sarg, schloss den Deckel und probte weiter ihr Referat.


  Jimmy Erskine liebte Geisterhäuser. In solchen Häusern kreischten die Mädchen immer so herrlich. Und heute Abend, mit Cassie an seiner Seite ...


  Ein süßes kleines Ding. Sie hatte sich gleich in ihn verknallt. Und warum auch nicht? Er kam aus gutem Haus, war Tight End in einer starken Footballmannschaft und in der besten Studentenverbindung. Ja, sie war verknallt, aber viel zu zurückhaltend. Eine fleißige Studentin, ein richtiger Bücherwurm, sie nahm sich kaum die Zeit auszugehen. Was für eine Verschwendung! Sie war klein und schlank, um die fünfzig Kilo, wobei die Typen in seiner Verbindung gemeint hatten, dass sicher mindestens vierzig Kilo in ihren Brüsten steckten. Ihr Dekollete war wirklich unglaublich. Ein Jammer, was es mit seiner Libido und seiner Konzentration anrichtete. In dieser Nacht musste die Entscheidung fallen. Er hatte sogar Wetten abgeschlossen, ob es ihm gelingen würde, sie ins Bett zu bekommen. Er musste es schaffen. Er konnte sich nicht leisten, die fünfzig Dollar zu verlieren, die er auf sich gesetzt hatte.


  Das hier war genau der richtige Ort. Er hatte sich fest vorgenommen, der allzeit bereite Held zu sein, den Weg durch das Horrorhaus lachend zu meistern, sie nicht loszulassen, sie dazu zu bringen, sich an ihn zu klammern. Erst einmal hatte er ein paar Halloween-Geleeschnäpse spendiert, in Blau, Lila und Knallorange, um ihr Mut einzuflößen, wie er gemeint hatte. Auf dem Weg durch den von Vampiren heimgesuchten Ort schwankte sie bereits ein wenig und hielt sich an ihm fest, ohne recht zu merken, wie er sie berührte.


  An manchen Stellen war es wirklich ziemlich unheimlich. Sie hatten ein junges Mädchen in einen Glassarg gelegt, verkleidet als schlafende Prinzessin, aber sie ließ echte Ratten auf sich rumrennen. Ab und zu drehte sie den Kopf in ihrem gläsernen Sarg und fletschte die Zähne. Überall waberte Nebel, überall standen Styroporgrabsteine rum, überall nur fahles Licht, und hier und da sprang jemand auf sie zu.


  Jimmy neckte Cassie die ganze Zeit und achtete darauf, dass sie alles zu sehen bekam, die Dunkelheit, den Nebel, das Gespenstische, den Spuk. Immer wieder vergrub sie den Kopf an seiner Schulter. Außerdem ließ er andere vor, sodass sie allein waren und kein Knäuel neunmalkluger Gören rumrannte und die Effekte zunichte machte.


  Sie bogen um eine Kurve. Im ersten Moment sah er den Sarg gar nicht. Der Deckel öffnete sich knirschend. Das Mädchen, das daraus auftauchte, machte das so energisch, dass er tatsächlich leicht zusammenzuckte.


  »Oh, Jimmy!«, ächzte Cassie. Er kam sich vor wie ein Idiot. Röte schoss ihm ins Gesicht. Er sah das Vampirmädchen lächeln, offenbar hatte sie gemerkt, dass er erschrocken war.


  »Schlechte Zähne!«, lästerte er. »Blöde Klamotten, schlechter Sarg. Der sieht ja aus wie ein Schmuckkästchen aus Pappe!«


  »Jimmy!«, mahnte Cassie.


  Das Mädchen verschwand in ihren Sarg und schloss den Deckel.


  »Komm, gehen wir weiter«, meinte er schroff.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Er war gereizt. Bislang war doch alles nach Plan gelaufen!


  Auf einmal blieb er stehen. Vor ihm hatte sich ein großer, dürrer Kerl aufgebaut, als Vampir verkleidet, mit einem flatternden Umhang, eben dem ganzen albernen Drum und Dran.


  »Passt auf, hier komme ich«, sagte der Bursche und trat auf sie zu.


  Cassie stieß einen kleinen Angstschrei aus und presste sich an ihn - genau das, was er gewollt hatte. Dennoch war er gereizt.


  Und jetzt wollte dieser Idiot offenbar auch noch nach ihnen greifen!


  Er war schon fast über ihnen. Die Luft um sie herum war schlimmer als Nebel, sie war eiskalt und klamm, und die Finger des Kerls ...


  Die Nägel waren lang und bläulich, fast schwarz, unheimlich.


  Dieser Kerl gefiel ihm nicht, überhaupt nicht. Er hätte ihm gern eins auf sein dürres Kinn gegeben, ihn niedergeworfen und zu Kleinholz gemacht.


  »Du darfst mich nicht anfassen«, meinte Jimmy.


  »Ach, tatsächlich?«, fragte der Bursche.


  »Ja, tatsächlich«, erwiderte Jimmy streitlustig. »Also zieh Leine, du schleimiger Kerl mit deinen künstlichen Hauern. Hast du die als Dreingabe bei McDonalds bekommen? Oder aus einem Kaugummiautomaten?«


  »Als Dreingabe bei McDonalds? Aus einem Kaugummiautomaten?«, wiederholte der Kerl und brach in höhnisches


  Gelächter aus. »Tja, könnte sein. Um euch besser auffressen und mir die Lippen lecken zu können.«


  »Ich zerschlag dir die Lippen, du Vollidiot!«, warnte Jimmy.


  »Jimmy, hör auf!«, bettelte Cassie. »Dieser Typ ist doch offenbar nicht ganz richtig im Kopf. Lass uns rasch weitergehen!«


  Aber Jimmy war ein harter Bursche, das wussten alle. Und er war fuchsteufelswild, weil ihn dieser mickrige Vergnügungsparkheini geängstigt hatte.


  »Nein«, meinte er und schüttelte den Kopf. »Na los, komm schon, Mann, komm schon! Ich spiel Tackle in der State-Footballmannschaft. Du kannst einpacken, Mann.«


  »Glaubst du?«


  »Jawohl. Komm schon, du Waschlappen! Mach Nägel mit Köpfen und trau dich!«


  »Jimmy, nein!«, flehte Cassie.


  Der Vampir grinste boshaft. »Armes kleines Mädchen«, sagte er zu Cassie. Dann wandte er sich wieder Jimmy zu. »Na gut, na gut, du forderst mich also heraus. Ja, ja, ein Teufelskerl von Footballspieler, ein Tackle. Na komm schon, greif mich an!«


  Sein Grinsen wurde breiter, als Jimmy den Köder schluckte.


  Jimmy stürzte zielsicher auf ihn los. Er kannte sich aus in seinem Geschäft, er hatte im Spiel schon einige Knochen gebrochen. Zum Teufel nochmal, schließlich wollte er Profi werden.


  Aber offenbar bewegte sich dieser Kerl hurtig wie Quecksilber. Jimmy traf nur auf Luft und flog in einen Haufen modriger Sägespäne, die wohl einen Grabhügel darstellen sollten. Benommen schüttelte er den Kopf, denn er war auf etwas Hartem gelandet. Als er sich wieder hochrappelte, sah er, dass sein Gegner neben Cassie stand. Unmöglich! Niemand konnte sich so rasch in diesem schmalen Raum bewegen, noch dazu direkt an ihm vorbei!


  Cassie stand da wie gelähmt, bleich wie ein Gespenst, die Augen weit aufgerissen, und starrte auf den Pseudovampir. Jimmy knurrte. Sein Mädchen himmelte diesen Verrückten an wie einen Gott!


  »Jetzt gehts dir gleich richtig dreckig!«, drohte er und stürmte auf den Vampir los, wobei er schon fürchtete, dieser würde sich wieder in Luft auflösen, wenn er nicht schnell genug wäre.


  Doch diesmal rührte sich der Vampir nicht.


  Jimmy prallte auf ihn. Es war, als würde er gegen eine Felswand prallen, auf kalten Stein. Er war sofort gelähmt. Jeder Nerv in seinem Körper, jeder Muskel zitterte und war gleichzeitig seltsam taub.


  Hatte er sich das Genick gebrochen? Diese Vorstellung überraschte ihn so sehr, dass er im ersten Moment nicht einmal Schmerz, Leid oder Entsetzen spürte.


  Dann merkte er, dass das Geschöpf ihn hochhob. Er spürte eine Art Feueratem an seinen Wangen und sah die Augen.


  Er blickte in einen Abgrund, grauenhaftes Feuer, blutrote Flammen.


  Das Grinsen auf den Zügen des Ungeheuers wurde immer breiter. Jimmy war völlig hilflos. Das Vampirding machte den Mund auf. Die McDonalds-Vampirzähne gruben sich in seinen Hals.


  Jimmy brachte keinen Schrei zustande. Durch seinen zerschmetterten Körper flutete Wärme. Er hörte, wie das Geschöpf schmatze, während es ihm die Wärme raubte, bis ihn eine eisige Kälte erfasste.


  Bis zum letzten Atemzug hörte er es schlürfen, schlecken, schmatzen. Und Cassie ...


  Cassie wimmerte.


  Als der Vampir mit Jimmy fertig war, hob er den Footballspieler erfrischt und gestärkt hoch wie eine Puppe, packte ihn am Kopf und an den Schultern und drehte.


  Der Kopf löste sich mit einem lauten Knacken.


  Cassie stand noch immer da, gelähmt vor Entsetzen. Ein heiseres, monotones Wimmern entströmte ihrem geöffneten Mund.


  Der Vampir warf Jimmys Überreste achtlos beiseite.


  Cassie war ein hübsches Ding.


  Sehr hübsch.


  Mit ihr vergnügte er sich etwas ausgiebiger.


  Die nächste Gruppe auf der Suche nach Nervenkitzel bestand aus Mutter, Vater, Tante, drei Teenagern und einem Großonkel. Sie klammerten sich aneinander, hatten Angst, hatten Spaß, duckten sich unter dem flatternden Stoff, der sie über ihren Köpfen neckte, und sprangen bei jedem federbetriebenen Spezialeffekt davon, der vor ihnen hochschnellte. Beim Anblick der Körperteile brachen sie in entzückte Bewunderungsrufe aus. Terror Town legte sich wirklich ins Zeug, das Blut und die Gedärme sahen wahnsinnig echt aus - unglaublich gruselig.


  Unbehelligt setzten sie ihren Weg fort.


  Jemand klopfte an ihren Sarg.


  »Darcy, komm raus, wir schließen.«


  Darcy öffnete den Deckel. Es war Tony, gruselig geschminkt, sodass seine Wangen eingefallen und seine Augen riesig wirkten. Er strich sich das dunkle Haar zurück. »Ich bin gerade über Sprechfunk informiert worden, dass es Ärger bei der Beleuchtung gibt, und jemand glaubt, dass sich ein paar Jugendliche verstecken. Sie sind reingegangen und nicht mehr rausgekommen. Draußen standen nicht mehr so viele Leute an, sie haben einen Gutschein bekommen und sind auf ein andermal vertröstet worden. Gehen wir. Gib mir die Hand, Schätzchen, ich helf dir raus.«


  Sie hätte auch allein rauskommen können, aber sie wollte nicht unhöflich sein. Deshalb nahm sie seine Hand. Hier arbeiteten alle möglichen netten Leute, sie hatte eben das Pech, in der Nähe von Tony gelandet zu sein. Er schaffte es, mit der Hand an ihrem Busen entlangzustreifen. Seinem Grinsen entnahm sie, dass das kein Zufall gewesen war.


  Sie ignorierte es.


  »Danke«, meinte sie nur und machte sich auf den Weg zum Hinterausgang.


  »Warum so eilig?«


  »Du hast mir doch gerade gesagt, dass wir schließen.«


  »Na ja - bald. Wir könnten uns noch etwas Zeit nehmen und im Heu oder zwischen den Grabsteinen rummachen.«


  »Nein danke«, erwiderte sie.


  Auf einmal blieb sie stocksteif stehen. Der neue Typ, den sie an diesem Abend zum ersten Mal gesehen hatte, stand direkt vor ihr. Er trug einen flatternden Elmhang und war nicht geschminkt, aber trotzdem - Mann o Mann, seine Augen wirkten wirklich gruselig. Wie bei einer Katze mit Nachtsicht. Augen, die im Dunkel glühten.


  »Darcy, Darcy, Darcy ...«, meinte Tony.


  Plötzlich packte er sie von hinten. Offenbar hatte er nicht gemerkt, dass sie einen Grund hatte, stehen zu bleiben, denn ihr war der Weg verstellt.


  Er schien zu glauben, dass sie es sich anders überlegt hätte und nun doch auf sein Angebot eingehen wollte.


  »Na komm schon, Darcy«, wisperte er heiser. »Komm schon, bitte, gib mir mal ne Chance. Ich weiß, was du von mir hältst, und ich weiß auch, dass man nicht mit Kollegen rummachen soll, noch dazu, wo ich hier ja mehr oder weniger der Boss bin und so.«


  Sie spürte seinen Atem im Nacken, er sabberte sogar. Den Neuen hatte er noch nicht gesehen.


  »Wie bitte?«, fragte sie fassungslos und versuchte, sich aus seinen Armen zu winden. Sie bemühte sich zu flüstern, denn vor ihr stand noch immer diese Gestalt in ihrem Umhang, und sie wollte nicht, dass der Fremde etwas von ihrer Auseinandersetzung mit Tony mitbekam - obwohl sie nicht genau wusste, warum. Tony führte sich ja wirklich auf wie der letzte Idiot.


  Sie wollte nur ungern allein mit Tony in diesem Haus Zurückbleiben, aber ihren Weg fortsetzen wollte sie auch nicht.


  »Tony«, murmelte sie, »ich kann dich einfach nicht ausstehen, und ich denke nicht, dass du hier so eine Art Boss bist oder so.«


  Was war nur mit ihm los? Er versuchte noch immer, sich an sie ranzumachen, während hier im Gang etwas partout nicht stimmte. Jemand hatte neue Requisiten verstreut - gruseliges Zeug: Köpfe, Leichen, Blut. Bei dem fahlen Licht und den Schatten war das alles nur undeutlich zu erkennen. Klar zu sehen waren nur die Augen des Neuankömmlings, und die waren ausgesprochen merkwürdig.


  Und plötzlich sprach er.


  »Hey, du da, jetzt reichts«, meinte der Neue in einem neckischen Tonfall. »Ich bin hier der Einzige, der Hälse abschleckt. «


  Beim Klang der Stimme erschrak Tony heftig, denn er hatte sich mit Darcy allein gewähnt. Er richtete sich auf und spannte sich wie eine Feder.


  »Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Und wer zum Teufel bist du?«, fragte er wütend. »Ich weiß nichts davon, dass für diese Abteilung noch ein Neuer eingestellt worden wäre.«


  »Ach, wie traurig! Offenbar weißt du nicht alles. Und jetzt bin ich da, in deiner Abteilung. Hast du Schiss, Kleiner?«, fragte der Neue.


  »Schiss? Du Wichser! Geh weiter, Darcy! Die Chefs werden von diesem Burschen erfahren«, knurrte Tony. »Na los, geh weiter!«


  »Nein, geh nicht weiter, das ist keine gute Idee, Darcy«, meinte der große Mann.


  Sie wollte weitergehen, seltsamerweise wollte sie in diesem Moment genau das tun, was Tony ihr befohlen hatte - weitergehen, nichts wie weg von hier. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie war wie gelähmt, völlig gelähmt. Sie konnte den Blick nicht von dem Gesicht des Neuen abwenden. Eigentlich hatte sie, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, nichts anderes getan, als ihn anzustarren. Und deshalb brauchte sie auch eine ganze Weile, bis sie begriff, dass er plötzlich nicht mehr allein war. Neben ihm war eine große, schlanke, dunkelhaarige Frau aufgetaucht. Sie war ähnlich gekleidet wie Darcy und wunderschön. Tolle Kontaktlinsen! Und sieh mal einer an, die beiden tragen die gleichen. Diese Augen - verdammt beängstigend. Schrecklich, rot, brennend, faszinierend. Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf, sonst nichts.


  »Darcy?«, fragte Tony leise. »Darcy, soll das ein Witz sein?«


  »Nein«, erwiderte sie halblaut.


  »Habt ihr euch zusammengerottet, um mir einen Streich zu spielen?«


  »Nein«, wiederholte Darcy. Sie konnte den Blick noch immer nicht abwenden.


  »Ach, halt doch einfach den Mund, Tony!«, meinte der Mann.


  »Der dort gehört mir, nicht wahr, Darling?«, gurrte die Frau und lachte leise. Sie musterte Tony von oben bis unten, leckte sich die Lippen und erbebte voller Wonne. Dann fixierte sie Darcy, der dabei ein eisiger Schauer über den Rücken lief, so eisig, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie kam sich vor, als würde sie mit Blicken aufgefressen, als würde sie von diesen Augen bis auf die Knochen entblößt. Ein widerliches, gemeines Gefühl. Diese Blicke ...


  ... brachten Böses über sie.


  Sie schienen sie auszuziehen. Sie waren schrecklich. Sie drangen durch Mark und Bein, sie drangen in sie ein. Sie vergewaltigten sie mit all der Niedertracht, die in ihnen lag.


  »Nicht, dass ich allzu wählerisch wäre, was das Geschlecht angeht«, meinte die Frau mit tiefer, kehliger Stimme, mit sinnlicher Stimme. Sie war ebenso anziehend wie abstoßend.


  Und ich habe mich noch immer nicht vom Fleck gerührt, dachte Darcy. Ich kann mich nicht rühren. Es ist, als wäre ich in einem schlechten Film gefangen. Nebel umwabert meine Füße, die Beleuchtung ist düster, lilafarben. Ich bin umgeben von Grabsteinen, ich weiß, die sind nur aus Styropor, aber sie wirken echt; einer von ihnen könnte mein eigener sein. Die Tonanlage funktioniert bestens, gerade läuft die verfluchte Titelmelodie aus Der Exorzist.


  Und sie sind da. Die Frau ist hungrig, das spürt man, sie ist schrecklich hungrig, wie ein Wolf, der sich die Lefzen leckt. Wie sie mich anstarrt - o Gott, o Gott! Und hinter mir steht ein Sarg, mein Sarg. Ich werde sterben.


  »Der Verbindungsheini ist als Erster dran«, sagte der Mann. »Obwohl auch ich nicht wählerisch bin, was das Geschlecht angeht, meine Liebe, das weißt du ja. Aber Ladies first. Meine kleine Vampirdame schaut so süß aus wie Schokolade. Hellblaue Augen. Ich höre ihr Herz schlagen, wie bei einem Hasen pocht ihr kleines Herzchen, die Vorfreude ist köstlich, so köstlich.«


  »Sie sieht wirklich lecker aus«, bestätigte die Frau.


  »Darcy, renn!«


  »Tony, nein, du kannst hier nicht bleiben, du ...«


  »Lauf! Du musst hier raus! Hau ab!«, beharrte Tony. Er klang zwar nicht mehr so sicher, aber trotzdem ...


  »Ich kenne euch!«, flüsterte er dem Neuen zu und fragte sich sofort, warum er das sagte.


  Er kannte diese Leute?


  »Gutes Gedächtnis, Studentenbengel«, lobte der Mann höhnisch.


  »Wie hätte er uns auch vergessen sollen, Darling?«, fragte die Frau im Plauderton.


  »Na ja, er hatte ziemlich viel geraucht, und auch den John- nie Walker hatte er sich sehr schnell einverleibt«, meinte der Mann.


  »Lauf weg!«, befahl Tony Darcy. Plötzlich gab er ihr einen Schubs, einen kräftigen Schubs. »Lauf weg, Darcy! Lauf, so schnell du kannst!«


  Damit löste er den Bann, den diese grässlichen Augen auf sie ausgeübt hatten.


  Und gab ihr den Anstoß zu rennen.


  Durch die Kälte. Denn es war kalt hier drinnen, eisig kalt. Sie rannte an dem Neuen vorbei, sah ihm noch einmal in die Augen, bemerkte seinen amüsierten Blick.


  Wenn er gewollt hätte, hätte er sie aufhalten können. Er hätte sie allein mit seiner Willenskraft aufhalten können.


  Doch während er sie ansah, veränderte sich etwas in seiner Miene. Die Belustigung war zwar noch da, aber auch eine Art Gleichgültigkeit.


  Er ließ sie laufen.


  Ja, er hatte beschlossen, sie laufen zu lassen.


  Ihr Mund war staubtrocken, ihre Lunge stand kurz vor dem Bersten. Sie rannte in blinder Panik. Vor ihr tauchte der Notausgang auf, sie raste darauf zu.


  Sie hörte Tony schreien.


  Und auch sie schrie wie eine Irre, als sie hinaus in die Nacht stürzte.
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  Jade erwachte am Samstag erst spät und fuhr erschrocken auf. Er war da gewesen, sie hatte ihn gefunden. Er war zu ihr gekommen, als Mensch von Fleisch und Blut.


  Doch als sie sich nach ihm umwandte, war er fort.


  »Das war ja nicht anders zu erwarten«, murmelte sie laut vor sich hin.


  Sie stand auf, duschte und dachte darüber nach, ob sie sich womöglich alles wieder nur eingebildet hatte. Ob sie allmählich den Verstand verlor?


  Doch ganz gleich, ob sie auch diesen erotischen Abend nur fantasiert oder wirklich erlebt hatte, verrückt war sie so oder so. Wenn es tatsächlich passiert war, dann hatte sie die Nacht mit einem nahezu Fremden verbracht und damit einen wirklich netten und anständigen Mann betrogen.


  Nach dem Duschen zog sie sich an, machte Kaffee und sah auf ihren Anrufbeantworter. Keine Nachrichten. Lucian hatte nicht angerufen.


  Rick auch nicht.


  Wenn Rick anriefe, was sollte sie sagen? Sie biss sich auf die Unterlippe, trommelte mit den Fingernägeln auf dem Tisch und nippte an ihrem Kaffee.


  Sie musste es ihm erzählen. Er war ein so feiner Mensch, dass sie nicht anders konnte, als uneingeschränkt ehrlich zu ihm zu sein. Sie würde sich zwar Vorkommen wie das verdorbenste Geschöpf auf Erden, aber das war unwichtig. Wichtig war, ihn so wenig wie möglich zu verletzen.


  Aber was, wenn Lucian DeVeau sich gar nicht ernsthaft für sie interessierte?


  Er meinte es ernst. Irgendwie wusste sie das.


  Als die Uhr schon nach eins am Nachmittag zeigte, rief sie bei Rick zu Hause an. Sein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Sie hinterließ ihm eine Nachricht und sagte, sie hoffe, es ginge ihm besser.


  Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte das Telefon. Als sie den Hörer abnahm, hörte sie die Stimme einer Frau. Sie verspannte sich bei dem Gedanken, es könnte dieselbe Frau sein, die gestern bei ihr angerufen und dann aufgelegt hatte.


  Doch der Akzent war anders.


  Und diese Frau legte nicht auf.


  Sie fragte nach Lucian DeVeau.


  Jade wand das Telefonkabel um die Finger. »Tut mir leid, er ist nicht hier.«


  »Ist er weggegangen?«


  Sie starrte das Telefon an und fragte sich, woher irgendjemand auf der Welt wissen könnte, dass er bei ihr gewesen war, und warum die Frau so aufgewühlt klang.


  »Er ist nicht hier«, wiederholte sie vorsichtig.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber es ist wichtig, dass ich ihn erreiche. Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, er soll sich mit Maggie in Verbindung setzen. So bald wie möglich.«


  »Wenn ich ihn sehe, werde ich es ihm ganz bestimmt ausrichten.«


  Verwirrt legte sie den Hörer auf. Dieser Anruf bedeutete zumindest eines, sagte sie sich: Es gab Lucian wirklich.


  Sie versuchte es noch einmal bei Rick. Wieder erreichte sie nur seinen Anrufbeantworter. Nach dem Piepton hinterließ sie eine weitere Nachricht.


  »Rick, hier ist noch mal Jade. Ich werde nicht wieder an- rufen, aber wenn du immer noch krank bist, musst du unbedingt zum Arzt. Ruf mich an, wenn du kannst, und lass mich wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  Sie versuchte es auf dem Revier, fragte nach Rick und wurde zu Gavin durchgestellt. »Er ist nicht zur Arbeit gekommen, Jade. Offenbar ist er wirklich krank. Er ist zu Hause.«


  »Ich habe eben dort angerufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht.«


  »Wahrscheinlich schläft er. Mir hat er gesagt, er wird diesen Virus einfach nicht los und will sich heute mal richtig aus- schlafen. Letzte Nacht hat er sich in der Gerichtsmedizin fast die Seele aus dem Leib gekotzt.«


  »Er muss zum Arzt.«


  »Ja, das haben wir ihm auch gesagt.«


  »Gut, danke.«


  Gavin wollte noch nicht auflegen. »Jade«, murmelte er zögerlich, »hast du heute schon die Nachrichten gesehen?«


  Jemand hämmerte an ihre Tür. »Gavin, kannst du einen Moment warten? Nur einen Augenblick.«


  Sie legte den Hörer auf den Tisch, noch ehe er antworten konnte. Shanna war an der Tür, mit einer zusammengefalteten Zeitung unter dem Arm.


  »Hast du es schon gesehen?«


  »Was gesehen? Ich habe noch gar nicht in die Zeitung geschaut. Warte mal kurz, ich habe Gavin am Telefon.«


  Sie nahm den Hörer auf. »Gavin?«


  »Ja, ich bin noch dran. Jade ...«


  »Shanna ist gerade mit der Zeitung gekommen.«


  »Lies sie.«


  »Was ist los?«


  »Die Kultanhänger haben wieder zugeschlagen. Letzte Nacht gab es weitere Morde.«


  »Letzte Nacht?« Ihr Herz begann zu rasen. »Wo?«


  »Mach dir keine Sorgen, nicht hier. Immer noch weit, weit weg. Weiter als New York.«


  »Wo denn?«


  »In Massachusetts.«


  »Auf einem Friedhof?«


  »Nein, in einem Vergnügungspark. In so einer Art Spukhaus. Die Meldung macht im ganzen Land Schlagzeilen. Sieh es dir an. Und ruf mich dann zurück.«


  Er legte auf. Jade sah hoch. Shanna goss sich Kaffee ein. Die Zeitung lag auf der Arbeitsplatte. Jade griff sie sich schnell und begann, den Artikel zu lesen.


  »O Gott«, sagte sie leise.


  »Was?«, wollte Shanna wissen.


  »Tony!«, flüsterte sie. »Tony Alexander war auch bei der Tour in Schottland.«


  »O nein!« Shanna nahm ihren Kaffee und sank auf einen Stuhl am Esstisch. Sie versuchte gar nicht erst so zu tun, als sei diese Nachricht nicht beängstigend.


  Jade begann, den Artikel noch einmal zu lesen.


  »Warum zum Teufel arbeitet er auch an so einem Ort - nach allem, was geschehen ist?«, fragte Shanna.


  »Diesem Artikel zufolge ist sein Onkel der Besitzer«, murmelte Jade und überflog die Zeilen wieder und wieder.


  »Jade, vielleicht brauchst du doch einen Pitbull.«


  Geistesabwesend schüttelte Jade den Kopf.


  »Shanna, ihre Überreste waren überall verstreut. Manche Besucher im Spukhaus dachten zuerst, die Leichenteile wären Spezialeffekte!«


  Das Telefon klingelte erneut. Bei dem schrillen Ton zuckte Jade zusammen.


  »Ich geh ran«, sagte Shanna.


  »Hallo?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Lucian? Lucian DeVeau? Ich kenne keinen Lucian DeVeau.«


  Jade riss ihr den Hörer aus der Hand. »Wer ist da, und was wollen Sie?«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie schon wieder belästige«, sagte die Stimme am Telefon. »Aber es ist wirklich unheimlich wichtig, dass ich Lucian erreiche. Ich dachte, er sei vielleicht zurückgekommen.«


  »Nein, er ist nicht hier. Tut mir leid. Und ich habe keine Ahnung, wann er wiederkommt.« »Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, er soll sich sofort mit Maggie in Verbindung setzen. Es ist sehr dringend.«


  »Falls ich ihn sehe«, murmelte Jade.


  »Danke.«


  »Halt!«, sagte sie, als die Frau auflegen wollte. »Warten Sie, Sie haben mir ja gar nicht Ihre Telefonnummer gegeben.«


  »Er weiß, wo er mich findet.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Shanna sah sie mit großen Augen an. »Wer ist Lucian De-Veau? Wenn du ihm so nahe stehst, wieso kenne ich dann noch nicht mal den Namen?«


  Jade setzte sich hin. Sie holte tief Luft. »Shanna, weißt du noch, was ich dir über den Mann in Edinburgh erzählt habe? Der mit bei der Führung war? Derjenige, der ...«


  »Der dich aus der Gruft gerettet hat? Und dann spurlos verschwunden ist?«


  »Ja. Er ist hier, und er heißt Lucian DeVeau.«


  Shanna beugte sich vor. »Er ist hier - wo denn hier?«, fragte sie misstrauisch.


  »In New Orleans, nicht hier und jetzt in dieser Wohnung.«


  »Und warum ruft dann diese Frau auf der Suche nach ihm hier an?«


  »Ich weiß nicht.«


  »War er denn hier bei dir?«


  Jade zögerte. »Ja.«


  Shanna schwieg einige Augenblicke. »Wie nah war er denn »bei dir«?«


  »Was meinst du damit?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  Shanna stand ihr so nahe, dass sie bei dem, was Jade zu sagen bereit war oder auch nicht, nur allzu gut zwischen den Zeilen lesen konnte.


  »Ich bin ihm zufällig begegnet, und wir haben bei Drakes etwas getrunken. Derrick war an der Bar, und Danny kam dazu, er war sternhagelvoll. Wir haben ihn gemeinsam nach Hause gebracht. Ohne Lucians Hilfe hätte ich das nicht geschafft. «


  »Und dann kam er mit hierher.«


  Jade zögerte erneut.


  »Ja.«


  Shanna schüttelte entrüstet den Kopf. »Und dabei hast du Rick, einen der tollsten Männer auf der ganzen Welt.«


  Jade seufzte ungeduldig. »Shanna, du hast doch selbst gesagt, es hat etwas nicht gestimmt. Wenn zwischen uns alles gestimmt hätte ... dann wäre Rick bei mir geblieben. Vielleicht. Wahrscheinlich. Keine Ahnung.«


  Erst als Shanna plötzlich empört schnaubte, wurde Jade klar, dass ihre Schwester zunächst noch nicht geahnt hatte, wie weit sie mit Lucian gegangen war. »Jade! Du hast doch nicht etwa?!«


  »Ach, Shanna!«


  »Mit einem wildfremden Mann!«


  »Er ist kein wildfremder Mann. Er hat mir in Schottland das Leben gerettet.«


  »Ach ja?«, fragte Shanna scharf. »Vielleicht hat er aber auch dazugehört? Findest du es nicht seltsam, dass er nach all dem einfach verschwunden ist? Und jetzt werden hier in den Staaten Leute auf abscheuliche Weise ermordet - und sieh an, schon ist er wieder da!«


  Jade schob ihr die Zeitung hinüber. »Er ist in New Orleans. Und die Leute wurden in Massachusetts ermordet!«


  Shanna verstummte. »Was für eine Erklärung hat er?«


  »Er ...«


  Shanna warf die Arme in die Luft. »Na toll. Er hat also keine Erklärung. Und da hast du ihn gleich zu dir nach Hause und in dein Bett eingeladen.«


  »Zumindest kannte ich ihn schon. Und wie wars bei dir?«


  »Ich war im Kino. Dave hat sich sowieso nicht blicken lassen«, murmelte Shanna. Sie sah ihrer Schwester in die Augen. »Er ist auch krank. So wie Rick. Rick Beaudreaux. Erinnerst du dich? Dieser wirklich tolle Cop, mit dem du zusammen warst.«


  »Ich werde Schluss machen, Shanna, sobald ich kann.«


  »Na toll. Er liegt im Sterben, und du willst ihm das Herz brechen?«


  »Er liegt nicht im Sterben, - er ist nur sehr, sehr krank.«


  Shanna sah sie nur frustriert an. »Und wo steckt dieser Lucian jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Großartig. Er taucht einfach auf und verschwindet wieder. «


  »Nein, er war eine ganze Weile hier.«


  Shanna schnaubte. »Wie schön, dann ist er ja wenigstens nicht von der Sorte >Rein-raus-auf-Wiedersehen<.«


  »Shanna, hör auf. Wir haben im Drakes zusammen etwas getrunken, haben Danny nach Hause gebracht, und er ist hier geblieben.«


  »Und dann?«


  »Ja, gut - und dann ist er verschwunden.«


  »Jade, Jade, Jade«, murmelte Shanna.


  Beide schraken zusammen, als das Telefon läutete.


  »Ich geh ran«, sagte Shanna.


  »Nein, ich.« Jade musste ihrer Schwester den Hörer fast aus der Hand reißen. »Hallo?«


  »Miss MacGregor?«


  »Ja bitte?«


  »Hier ist Sean Canady. Detective Sean Canady.«


  »Ach, ja. Wie geht es Ihnen?«


  »Momentan mache ich mir große Sorgen.«


  »Wirklich?« Sie sank wieder auf ihren Stuhl.


  »Wer ist es?«, flüsterte Shanna.


  Jade hielt die Sprechmuschel zu. »Sean Canady.«


  »Der Polizist?«, fragte Shanna und zog die Augenbrauen hoch.


  »Miss MacGregor, sind Sie allein?«


  Sie zögerte. »Meine Schwester ist bei mir.« Er schwieg einen Augenblick. »Lucian ist nicht da?«


  Ihr Herz schlug schneller und schien einen Schlag aussetzen zu wollen. »Woher kennen Sie ihn?«


  »Ist er da?«


  »Kennen Sie eine Maggie?«, fragte sie zurück.


  »Ja. Meine Frau.«


  »Nun, auch Ihre Frau versucht, ihn zu finden.«


  »Ja, ja, das weiß ich.«


  »Was zum Teufel geht eigentlich vor?«, flüsterte Shanna.


  Jade schüttelte den Kopf und bedeutete ihrer Schwester, sie solle still sein.


  »Meine Schwester ist hier. Ich verstehe nicht, warum Sie angerufen haben.«


  »Ich will Ihnen keine unnötige Angst einjagen, aber ich fand, Sie sollten wissen, dass der junge Mann bei dem Autounfall neulich ein Bekannter von Ihnen war.«


  »Tatsächlich?«


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Sie sollten außerdem wissen, dass das gar kein Unfall war. Es war Mord.«


  »Entschuldigung, ich bin ganz durcheinander.«


  »Haben Sie die Zeitung von heute gesehen?«


  »Ja, gerade eben.«


  »Dann wissen Sie ja, dass Tony Alexander letzte Nacht im Vergnügungspark seines Onkels getötet wurde.«


  »Ja ... ich, äh, ich habe es gelesen.« Ihre Finger klammerten sich immer fester um die Telefonschnur. Shanna starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Detective Canady, ich weiß nicht, was das mit dem jungen Mann zu tun haben soll, der hier ums Leben kam.«


  »Das war Tom Marlow. Sie kannten ihn aus Schottland.«


  Tom Marlow. Auch sein Gesicht und sein Name fielen ihr plötzlich wieder ein. Sie hatte ihn zu Beginn der Tour gesehen, wie auch den spöttischen Sam Spinder und Marianne ...


  Sie befeuchtete die Lippen und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


  »Aber ich habe doch die hiesigen Zeitungen gelesen, als der Unfall geschah. Da stand schwarz auf weiß der Name Tad Madsen.«


  »Tad war ein Spitzname. Ich glaube, er hat den Namen Madsen absichtlich benutzt, vielleicht weil er Angst hatte, jemand könnte nach ihm suchen. Er hatte gerade erst von einem College im Norden hierher an die Lousiana State University gewechselt. Vielleicht wollte er untertauchen.«


  Jade setzte sich wieder an den Tisch.


  »Es tut mir leid, Ihnen solche Neuigkeiten zu überbringen, aber ich muss Sie bitten, vorsichtig zu sein. Am wichtigsten ist, dass Sie sich vor Fremden in Acht nehmen. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ausgehen. Eigentlich sollten Sie überhaupt nicht ausgehen. Und laden Sie niemanden zu sich nach Hause ein, verstanden? Es ist wirklich wichtig, dass Sie niemanden hereinbitten.«


  Shanna hatte sich dicht an sie gedrängt. Nun flüsterte sie: »Das hab ich gehört! Ich habe gehört, was er gerade gesagt hat. Vielleicht solltest du ihm erzählen, dass du seinen Freund letzte Nacht aufgegeben hast, um mit einem Wildfremden ins Bett zu gehen.«


  »Still!«, sagte Jade zu ihrer Schwester und bedeckte wieder die Sprechmuschel.


  »Ja«, antwortete sie Canady, »ich bin wohl wirklich in Gefahr. Es sieht ganz so aus, als seien diese Leute in die Staaten gekommen, um die Überlebenden vom letzten Oktober zur Strecke zu bringen. Ich kann auf der Stelle den Schlüsseldienst rufen.«


  »Ja, können Sie. Aber tun Sie es nicht.«


  »Aber ...«


  »Ich erkläre es Ihnen persönlich. Kann ich zu Ihnen kommen?«


  »Ja, von mir aus.« »Nein, nein - warten Sie. Besser wir treffen uns unten, in dem französischen Restaurant nebenan.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ich bin nicht auf dem Revier, ich bin zu Hause. Ich brauche eine Weile, um in die Stadt zu fahren. Treffen wir uns, sagen wir mal, in einer halben Stunde.«


  »In Ordnung.«


  Sie legte auf.


  »Was?«, kreischte Shanna.


  »Ich treffe mich mit ihm im Restaurant.«


  »Mit dem Polizisten?«


  »Ja, mit dem Polizisten, mit wem sonst? Shanna, der Autounfall neulich ... Das war kein Unfall. Es war Mord.«


  »Aber das Auto ist an einen Baum gefahren«, wies Shanna sie hin.


  »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber Shanna, es war wieder einer von den jungen Leuten aus Schottland.«


  Die Schwestern starrten einander an.


  »So«, sagte Shanna nach einer Weile. »Du triffst dich also mit diesem Polizisten im Restaurant nebenan - wieso nicht auf dem Revier?«


  »Ich weiß nicht.«


  Wieder läutete das Telefon. Diesmal wollte keine von beiden den Anruf entgegennehmen.


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. »Jade, hier ist Gavin. Bitte ruf mich so bald wie möglich an. Ich ...«


  Rasch hob sie den Hörer ab. »Gavin?«


  »Hallo, Kleines, tut mir leid. Ich habe eine wirklich schlechte Nachricht für dich.«


  »Über den Jungen von dem Autounfall. Ich weiß, wer er war, Gavin. Ich habe es gerade gehört. Warum hast du mir das nicht schon heute Morgen erzählt?«


  »Deshalb rufe ich nicht an, Jade. Rick ist ins Krankenhaus gebracht worden. Es geht ihm schlecht, wirklich sehr schlecht. Ich dachte, du würdest das wissen wollen ... und möchtest vielleicht bei ihm sein.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Gavin, ist es wirklich so ernst?«


  »Jade ... sie pumpen Blut in ihn hinein, was nur geht. Man hat ihn in Eis gepackt ... und jetzt wurde ein Priester gerufen. Rick ist römisch-katholisch, weißt du.«


  »Die letzte Ölung?«, flüsterte sie.


  »Es tut mir so leid, Jade.«


  Sie ließ den Hörer fallen. Ohne einen Gedanken an ihre Schwester schnappte sie sich die Handtasche und eilte zur Tür.


  »Jade«, rief Shanna.


  Sie hielt kurz inne und sah ihre Schwester an. »Rick liegt womöglich im Sterben.«


  »O mein Gott!«


  Shanna sprang auf und begleitete sie.


  Auf der Straße winkten sie ein Taxi herbei, und beide dachten überhaupt nicht mehr an die Verabredung mit Sean Canady in dem französischen Restaurant.


  Maggie.


  Sie hatte gerade die frisch gewaschenen Babysachen aus dem Trockner geholt und versuchte, weder an Lucian zu denken noch an Jade MacGregor oder die anderen aktuellen Ereignisse.


  Sie schloss die Augen, denn sie konnte kaum glauben, ihren Namen so deutlich gehört zu haben.


  Maggie.


  Es war Lucians Stimme. Er konnte sie also immer noch erreichen. Sogar jetzt noch.


  Lucian, wo zum Teufel steckst du?


  Auf dem Friedhof. In der Grabkammer. Ich konnte dich spüren. Du wolltest mich sprechen.


  Ja! Lucian, sie haben letzte Nacht in Massachusetts zugeschlagen. Und auch hier haben sie getötet. Einen Mord haben sie vertuscht. Lucian, ich glaube, deine Freundin Jade ist in großer Gefahr.


  Schweigen.


  In Massachusetts?


  Vergangene Nacht. Sean hat verzweifelt versucht, dich zu finden, um es dir zu sagen. Sie fallen die Überlebenden aus Schottland der Reihe nach an und töten sie. Ich habe versucht, dich über Jade zu erreichen. Ich konnte ihr aber nicht erklären, warum ich dich sprechen musste. Schließlich hat Sean sie angerufen. Er ist aufgebrochen, um sich mit ihr zu treffen.


  Gott sei Dank. Dann ist sie vorläufig sicher.


  Nur vorläufig. Lucian, du musst sie aufhalten.


  Ich weiß. Maggie, pass auf dich auf. Sie könnten Verdacht schöpfen, dass wir in Verbindung stehen.


  Maggie sah sich in ihrem Zuhause um. Alles war voller Knoblauch - riesige Knoblauchzehen hingen vor sämtlichen Fenstern. Sie war heute schon in der Kirche gewesen, um Weihwasser aus dem Taufbecken zu schöpfen. Dutzendweise hatte sie Besengriffe zu scharfen Pfählen geschnitzt und sie überall griffbereit zurechtgelegt.


  Ich weiß, wie ich mit den Untoten fertig werde, Lucian.


  Aber sei nicht unvorsichtig, Maggie. In keinster Weise.


  Nein.


  Sag Sean, ich weiß, was geschehen ist - und dass ich ihn finden werde. Maggie?


  Sie lächelte.


  Ich werde Sean sagen, dass du angerufen hast, Lucian. Ich weiß, wie sehr er mich liebt, und dass er einen gewissen verhaltenen Respekt für dich empfindet. Aber ich möchte ihn lieber nicht wissen lassen, dass du noch immer Zugang zu meinen Gedanken hast.


  Lucian schwieg einen Moment lang. Sie konnte es beinahe vor sich sehen, wie er lächelte.


  Wenn ich ihn treffe, werde ich ihm sagen, ich hätte dich angerufen.


  Lass größte Vorsicht walten, Lucian, bitte.


  Das werde ich, Maggie. Und du, pass auf dich auf. Und auf das Baby. Und ... deinen Mann.


  Da war jemand auf der Veranda. Der Postbote? War es schon so spät?


  Liz MacGregor witterte keine Gefahr. Ihr Mann hatte dieses wunderbare Haus im Garden District von seiner Familie geerbt. Er hatte sein Leben lang hier gewohnt. Er kannte jeden in der Nachbarschaft.


  Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, sich zu ängstigen.


  Sie trat nach draußen und sah sich um.


  »Hallo?«


  »Hallo! Ich wollte gerade bei Ihnen läuten.«


  Er war groß und dünn, lächelte charmant, trug eine graue Uniform und hatte eine schwarze Kiste mit einem Klemmbrett bei sich.


  »Mrs. ... äh ... MacGregor, stimmts?«, fragte er mit Blick auf das Klemmbrett. Fröhlich strahlte er sie an.


  »Ja?«


  »Ich bin der Kabel-Kerl. Nein, nicht so einer wie in dem Film mit Jim Carrey. Im Ernst, ich komme vom Kabelfernsehen.«


  »Oh! Guten Tag!« Sie schüttelte seine Hand. »Ich habe nicht angerufen, es gibt keine Störung bei uns.«


  »Nein, ich weiß, aber wir testen ein neues Kinderprogramm. Es ist ein Familienkanal, eigens auf Kinder zugeschnitten. Da gibt es tolle neue Sendungen für kleine Leute. Wir möchten Sie und Ihre Sprösslinge einladen, eine unserer Testfamilien zu werden. Ich sage Ihnen, ich habe mir einiges aus dem Programm angesehen, und es ist einfach spitze. Ihre Kinder werden begeistert sein. Ich müsste nur mal kurz etwas an Ihrem Anschluss einstellen, dann bin ich im Nu wieder weg.«


  Liz lächelte. Sie empfingen die Programme von Disney und Nickelodeon, aber es gab nie genug Sendungen für kleine Kinder - gute Sendungen für kleine Kinder.


  »Wir machen gerne mit als Testfamilie«, sagte sie. »Kommen Sie doch herein.«


  Sie ging zurück ins Haus.


  Sean Canady betrat das Restaurant.


  Jade MacGregor war nicht da. Er nahm Platz und bestellte einen Kaffee.


  Und wartete.


  Und wartete.


  Shanna wurde nicht eingelassen, um Rick zu besuchen, nur Jade, und auch das nur, weil die Polizei erklärt hatte, sie sei momentan der einzige Mensch, der für Rick so etwas wie einem Familienangehörigen am nächsten kam.


  Sie konnte kaum glauben, wie rasch der Virus sich Ricks bemächtigt hatte. Er trug eine Sauerstoffmaske, und über einen Tropf lief Blut in seine Venen, während ein anderer Schlauch für künstliche Ernährung sorgte. Sie setzte sich an seine Seite und hielt seine Hand. Er nahm sie gar nicht wahr.


  Nachdem sie etwa eine Stunde lang dort war, kam ein Arzt herein. Kaum war er erschienen, bombardierte sie ihn mit Fragen. Was fehlte Rick? Was geschah mit ihm? Er war doch jung und stark, es müsse ihm doch bestimmt bald besser gehen?


  »Miss MacGregor, Sie sind seine Verlobte, nicht wahr?«


  Sie zögerte - und log. Schließlich wollte sie nicht aus dem Krankenzimmer geworfen werden.


  »Ja«, sagte sie.


  »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Er hat keine Angehörigen.« »Seine Eltern starben, als er noch jung war. Er hat einige Cousins, aber sie sind alle weggezogen. Geschwister gibt es nicht.«


  »Gut, gut, umso besser, dass Sie für ihn da sind. Irgendetwas hat ihn angefallen, ausgesaugt, ausgetrocknet ... Er brauchte dringend große Mengen Blut. Die Laboruntersuchungen sind noch im Gange. Aber ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass es ihm besser geht. Er hält sich tapfer, das muss man wirklich sagen.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Aber ... was fehlt ihm?«


  »Wir wissen es immer noch nicht genau. Ich gebe es nur ungern zu, aber so ist es. Wir haben verschiedene Experten hinzugezogen, ihn auf Lebensmittelvergiftung untersucht, Bakterienbefall, Anämie, - wir arbeiten noch daran. Zumindest konnten wir ihn stabilisieren.«


  Sie dankte ihm mit einem Nicken.


  »Können Sie eine Weile bei ihm bleiben? Ich bin überzeugt, er spürt, dass Sie da sind.«


  »Ich werde bleiben. Natürlich bleibe ich bei ihm.«


  Sie saß an seiner Seite und hielt seine Hand.


  Und betete.


  Shanna rührte gerade klumpiges Milchpulver in eine Tasse mit verkochtem Kaffee, als Sean Canady sich ihr gegenüber an den Tisch in der Cafeteria setzte.


  Als sie ihn sah, richtete sie sich auf, und ihre Augen weiteten sich.


  »Lieutenant!«


  »Hallo Shanna. Ist Jade bei Rick?«


  »Ja. Es tut mir schrecklich leid, wir haben Sie ganz vergessen. Es kam ein Anruf wegen Rick ...«


  »Ich weiß.«


  »Ich hole Ihnen einen Kaffee.«


  Er hob die Hand. »Nein danke. Ich hatte gerade an die zwanzig Tassen.«


  »In dem französischen Restaurant?«


  Er nickte.


  »Bitte entschuldigen Sie vielmals.«


  »Ist schon gut.«


  »Nun, zumindest gab es dort bestimmt sehr viel besseren Kaffee.«


  Er grinste. »Wahrscheinlich.«


  »Man hat mich nicht zu Rick gelassen, nur Jade durfte hinein. Er ist schwer krank. Ich kann es gar nicht fassen.«


  »Ich wünschte, ich könnte ihn sehen«, murmelte Sean. Plötzlich musterte er Shanna. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich?« Sie straffte sich. »Mir gehts gut.«


  »Und Jade?«


  »Ihr geht es auch gut. Alles in Ordnung. Aber diese Erkältung geht vermutlich um. Erkältung! Das ist viel schlimmer als eine Erkältung! Armer Rick. Ich kann es kaum glauben, aber es heißt, sein Leben sei in Gefahr. Es wurde nach einem Priester geschickt. Er bekam die letzte Ölung.«


  »Das habe ich gehört, aber dem jüngsten Bericht zufolge geht es ihm ein wenig besser.«


  »Da bin ich aber froh!«


  »Jade ist wohl noch immer bei ihm?«, fragte Canady.


  Shanna nickte. Er war so engagiert. Und sah so gut aus.


  Solche Männer sind immer verheiratet, dachte sie mit einem stillen Seufzen.


  Außer der Mann im Cafe. Aber der war abends nicht aufgekreuzt. Vielleicht war er ebenso krank wie Rick. Hoffentlich nicht.


  »Es tut mir wirklich leid, dass wir Sie dort haben sitzen lassen«, sagte sie zu Sean. »Wir haben Sie total vergessen.«


  »Schon gut. Ich verstehe.« Er zögerte. »Aber ich muss mit Jade sprechen. Ich glaube, sie schwebt in großer Gefahr.«


  »Ich habe vor zu warten, bis sie herunterkommt. Ich werde sie nicht alleine lassen. Wir gehen auch nicht unbegleitet nach Hause. Wir nehmen ein Taxi.«


  Er nickte. »Ich werde einfach mit Ihnen warten - wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keineswegs.«


  »Spielen Sie Gin Rommee?«


  »Na klar. Haben Sie Karten?«


  »Tja, ich habe keine dabei, aber da drüben ist ein Kiosk.«


  »Prima.«


  Sie spielten Rommee.


  Und dann Poker.


  Shanna erleichterte ihn um die zwanzig Dollar, die er bei sich hatte. Dann bekam sie ein schlechtes Gewissen, einem Polizisten sein Geld abzuknöpfen.


  »Kein Problem«, sagte er grinsend. »Meine Frau ist reich.«


  »Und sie hat nichts dagegen, wenn ich Sie abzocke?«


  »Ach was. Aber beim Schach kann ichs zurückgewinnen.«


  »Glauben Sie?«


  »Aber sicher.«


  Er war gut im Schach. Er gewann das erste Spiel und auch das zweite.


  Aber sie war auch nicht schlecht.


  Die Spiele fesselten ihre Aufmerksamkeit.


  Die Zeit verging.


  Kraft und Frieden lagen in der Dunkelheit und der Stille des Grabes.


  Er hatte diesen Frieden gesucht, weil er wusste, wie sehr er die vollkommene Ruhe der Finsternis brauchte, die tröstliche umfassende Kühle des Erdreichs, die Umgebung aus Marmor, die Gebete der Lebenden und der Toten.


  Er brauchte völlige Konzentration.


  Im Lauf der Jahrhunderte hatte er die Fähigkeit erworben, zu sehen oder vielmehr zu spüren, wenn die natürliche Ordnung auch nur geringfügig gestört wurde, durch jene tödliche Niedertracht, die weniger gegen die äußere Welt als vielmehr gegen ihn selbst gerichtet war.


  O ja, seine Sinne waren empfangsbereit. Seine Augen waren wie die eines Wolfes bei Nacht, sein Gehör außerordentlich scharf. Er brauchte die Signale nur aufzufangen.


  So war es nicht immer gewesen.


  Man hatte ihm bittere Lektionen erteilt.


  Seine Vergeltung hatte nicht auf sich warten lassen.


  Doch nun ...


  Nun wandelten sie wieder auf der Erde, voller Zorn.


  Und voller Groll.


  Sie war am Zug. Sie wollte Rache. Sie glaubte, ihre Zeit sei gekommen.


  Sie wusste nicht, wie abgrundtief sein Hass war.


  Doch andererseits ...


  ... hatte er ihre Macht unterschätzt.
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  Auf der Toteninsel zogen die Tage dahin. Sie schienen weder Anfang noch Ende zu haben. Lucian war es gleichgültig. Es war ein eigenartiges Dasein, aber er hatte es nicht anders erwartet, schließlich gehörte er nun zu den Untoten, den Schattenwesen dieser Erde.


  Wulfgar war bei ihm geblieben, er hatte sich in die misshandelte Frau des verstorbenen Bauern verliebt. Die beiden waren glücklich miteinander und bestellten die Felder. Im Laufe der Zeit schlossen sich ihnen weitere Männer an, die ihr Schicksal in die Hände des seltsamen Häuptlings der Untoten legten. Manche stammten aus Schottland, manche aus Irland, Cornwall und Wales. Es kamen auch Normannen, Flamen, Norweger, Dänen und Schweden. Sie ließen sich auf der Insel nieder.


  Und wenn sich die Gelegenheit ergab oder es notwendig wurde, fuhren sie mit ihren großen Segelschiffen hinaus. Die Entscheidung überließen sie ihrem Anführer, jenem Mann, der über die Meere hinweg als geheimnisvoller König der Toteninsel zur Legende wurde.


  Igrainia kam immer im Morgengrauen zu ihm.


  In jenen Tagen begegnete er ihr, indem er spürte, wie sie in sein dunkles Zimmer kam und sich neben ihn legte. Dann schlief er in dem Wissen, dass sie bei ihm war.


  In der Abenddämmerung erwachte er und sie hatten Zeit füreinander. Und später, wenn er es wagte, einmal kurz wegzusehen, verschwand sie wieder.


  »Warum musst du fort?«, fragte er sie oft.


  »Warum musst du am helllichten Tag schlafen?«, erwiderte sie dann. »Weil ich jetzt ein Ungeheuer bin«, sagte er dann. »Und du wirst nie etwas anderes sein als ein Engel.«


  »Es gibt viele Zwischenstadien zwischen Ungeheuern und Engeln, sehr viele Grauschattierungen zwischen Schwarz und Weiß«, erklärte sie ihm. »Es steht uns nicht zu, zu viele Fragen zu stellen.« Und er hütete sich, dieses Thema zu vertiefen.


  Gelegentlich kam ein Schiff zu der Insel, und Männer suchten ihn auf. Grausame Horden fielen über den Norden her, die Küste Irlands hinab bis zur Normandie, ja sogar über Skandinavien. Von Zeit zu Zeit wurde ihm ein Bittgesuch vorgetragen. Igrainia hörte es mit ihm an und sagte ihm dann, er solle mit den Kriegern ziehen und in ihren Schlachten kämpfen.


  Dann segelte er los. Immer, wenn er gegen solche Feinde kämpfte, merkte er, wie er selbst zunehmend verrohte, und obwohl andere ebenso unerbittlich kämpften, wunderte er sich doch, was aus ihm geworden war. Wulfgar meinte dazu, er befreie doch nur die Welt von Kreaturen, die weit schlimmer seien als er selbst.


  Er grübelte, ob er denn das Recht hätte, zu entscheiden, welche Männer leben und welche sterben sollten. Wulfgar hielt ihm dann vor Augen, dass schließlich jeder sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er in die Schlacht zog.


  Immer wieder kamen Bittsteller zu ihm, die von dem König der Insel gehört hatten. Er pflegte mit Igrainia an seiner Seite in einem mit Schnitzereien verzierten Holzstuhl zu sitzen. Sie waren wie ein Königspaar, das Gesuche und die damit einhergehenden Huldigungen entgegennahm.


  Und doch war Igrainia stets kurz nach Einbruch der Dunkelheit verschwunden.


  »Sie ist ins Meer gefallen«, erklärte ihm Wulfgar eines Nachts. »Und das Meer hat sie wieder an die Oberfläche gebracht. Die Iren würden sie eine Selkie nennen. Es spielt doch keine Rolle, welchen Namen Ihr dieser Lebensform gebt, solange ihr gemeinsame Stunden verbringen könnt. Wenn Ihr ein Ungeheuer seid und sie ein Engel, macht es doch keinen Unterschied, wo Ihr Euch begegnet. Ich wage zu behaupten, dass Eure gemeinsame Zeit mehr wert ist als die der meisten anderen Paare.«


  Ihre Zeit war in der Tat kostbar, aber immer zu knapp. Ihr Heim war die Fischerkate, die tagsüber verdunkelt war und stets nach Erde roch. Denn er hatte gelernt, dass er beim Schlafen immer Heimaterde in irgendeiner Form um sich haben musste, und sei es nur eine Handvoll. Anderenfalls wurde er schwach, zu schwach, um sich zu bewegen, um aufzustehen und konnte sich nicht dem Tageslicht aussetzen.


  Und auf das Tageslicht wollte er nicht verzichten. Denn seine Frau, sein Engel, der einzige Sinn seines Lebens, kam mit dem Licht des neuen Tages.


  Und ging kurz nach der Abenddämmerung fort.


  Dennoch, bis in die ferne Zukunft, bis in alle Ewigkeit würde er sich an jene Tage erinnern - mochten es auch nur kurze magische Zeitfetzen gewesen sein -, in denen er mit seiner Frau auf den geschnitzten Stühlen saß und sie in ihrer Welt der Verdammten anhörten, urteilten und regierten. Er hatte dieses Bild stets vor seinem inneren Auge. Die Stühle vor dem großen offenen Feuer in der Mitte des Raumes, der Rauch, der zu den Öffnungen im Dach aufstieg, die Felle, mit denen sie bekleidet waren, um sich vor Kälte und Feuchtigkeit zu schützen, die vor ihnen abgelegten Schwerter, die Krieger, die in plumpen Panzern und Rüstungen auftraten, konische Helme, gehörnte Helme, keltische Broschen aus Gold und Silber ...


  Nie würde er ihre Stimme vergessen und die Art, wie sie Neuankömmlinge und alte Freunde begrüßte und willkommen hieß.


  Er erinnerte sich an ihre Augen. Sie hatten die Farbe des Meeres. Das Meer leuchtete wirklich aus ihnen - die Wellen hoben und senkten sich darin in Blau und Grün, wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, wie all das, was sie beide gewonnen und wieder verloren hatten.


  Aidan, ein König von der Küste Irlands, kam zu ihm. Aidan war vorsichtig und ängstlich. Das lag an den Gerüchten, die er über die Insel gehört hatte; er fürchtete sich vor dem, was nicht stimmte ebenso sehr wie vor dem, was der Wahrheit entsprach. Lucian mochte ihn auf Anhieb, als er vor ihn trat, denn er bewies Mut, indem er sich über seine Ängste hinwegsetzte.


  Der Ard-Ri, der Hochkönig aller Iren, der in Tara residierte, hatte die Kunde ausgesandt, dass er von Eindringlingen aus dem fernen hohen Norden belagert wurde. Sie kamen aus einem Land so tief in Eis und Schnee, dass selbst die Dänen, Schweden und Norweger nur wenig über sie wussten. Es waren wilde Männer, Männer mit einer eigenen Sprache und in der Schlacht noch ruchloser als die übelsten Berserker. Da sie menschliches Leben in keiner Weise achteten, war der Ard-Ri ihnen schutzlos ausgeliefert. Die untergebenen Könige ließen sich mit Bedauern entschuldigen, sie könnten ihm leider nicht zu Hilfe kommen.


  Sie wollten nicht kommen. Sie hatten Angst. So etwas sprach man aber nicht laut aus. Dass dieser Feind übernatürliche Kräfte zu haben schien, sagte man ebenso wenig. Irland war dem Christentum verbunden. Doch die alten Sagen hielten sich hartnäckig.


  Igrainia lauschte den Schilderungen, wie Säuglinge ermordet worden waren, wie Frauen und Kinder in den Händen der Eindringlinge keine Gnade fanden. Als sie unter sich waren, erinnerte Lucian sie daran, dass auch die Geschöpfe seiner eigenen Art sich bekanntlich mit Hochgenuss über die zartesten, verletzlichsten und unschuldigsten Wesen der Menschheit hermachten. Er war zornig, dass die Dämmerung, dieses Zwielicht und seltsame Rot zwischen Nachmittag und Abend jeden Tag ihrer gemeinsamen Zeit ein Ende setzte. Wenn er die Berichte darüber anhörte, wie die Angreifer tief in die Hauptstadt aller Iren vordrangen, lauschte er zugleich Geschichten über das Ungeheuer, das er selbst geworden war.


  Sie widersprach: Solch eine Kreatur könne er niemals sein.


  Er aber erinnerte sich daran, wie er es zum ersten Mal erlebt hatte, seinen Hunger mit Blut stillen zu müssen.


  Doch da sie wollte, dass er auszog, tat er es.


  Sie ging an diesem Abend mit dem Nahen der schwarzen Finsternis, als die Sonne wie ein roter Ball vom Himmel verschwand und sich das nachtschwarze Schattenland über die Insel legte, das ihm seine stärkste Macht verlieh. Er sah sie zum Meer gehen, ihr Gewand aus Seide und Pelz ablegen und in die Fluten tauchen.


  Noch nie zuvor hatte er ihr Fortgehen beobachtet. Fern am Horizont sah er die Schwanzflosse eines Delfins schlagen, dann noch einmal und noch einmal. Seeleute, von den alten Griechen bis zu den Männern, die er nun kannte, erzählten sich von Sirenen auf dem Meer. Die tapfersten Männer berichteten von Drachen, die Schiffe angriffen. Er hatte sich selbst für einen vernünftigen Mann gehalten, er war ein Kriegerhäuptling und auch ein Seemann, so gut wie die Wikinger, die ihn die Schifffahrt gelehrt hatten. Er hatte an derlei nie geglaubt. Dazu hatte er zu viele gestrandete Wale und Delfine gesehen, sogar riesige Oktopusse und Tintenfische. Einst hatte er das Meer sehr geliebt, hatte es genossen, wenn Wellen an seine Beine schwappten, selbst wenn das Wasser so eiskalt war wie in seiner Heimat, den Highlands. Nun war Salzwasser tödlich für ihn. Dennoch ging er gern am Strand spazieren und sah dabei zum Horizont. Er fuhr auch noch sehr gern zur See, wagte aber nicht mehr, sich so dicht an die Wellen zu stellen, wie er es früher getan hatte.


  Und er glaubte noch immer nicht an Drachen.


  Auch nicht an Sirenen ...


  Er wandte der Küste den Rücken zu. Sie würden im Morgengrauen in See stechen.


  Die erbitterten Feinde des Ard-Ri waren zwar Menschen, verdienten es aber kaum, so genannt zu werden. Sie gehörten zu einem heidnischen Stamm, waren nur mit Fellen bekleidet, und mit Gift ebenso bewaffnet wie mit Waffen aus Holz und Eisen. Weil sie das Leben nicht achteten, war ihr Mut grenzenlos, sie fürchteten sich vor gar nichts. Sie belagerten die hölzernen Palisaden von Tara und metzelten alle nieder, die ihnen in die Hände fielen.


  Für Lucian boten sie ein Festmahl. Er hatte keine Skrupel, sie zu reißen, zu saugen, zu trinken, sich an ihnen gütlich zu tun - seine Raserei stand der ihren in nichts nach.


  Sie griffen bei Tag an.


  Er lichtete ihre Reihen bei Nacht. Er war dabei nicht allein. Unter den zahlreichen Nordeuropäern verschiedener Völker waren auch einige von seiner Art. Inzwischen erkannte er sie sofort und wusste sogar, wo auf der Welt sie sich jeweils befanden. Er konnte sie sehen und befehligen und war stolz auf seine Macht. Doch als es ihnen mit ihrem Hunger gelungen war, das Heer der angreifenden Barbaren zu schmälern, und er sich aus den Diensten des Ard-Ri verabschiedete, spürte er einen neuen Aufruhr in der Finsternis dessen, was einst seine Seele gewesen war.


  Sophia!


  Ihn befiel eine Angst, wie er sie noch nie erlebt hatte, er spürte Furcht, Entsetzen und Pein. In dieser Angst schloss er die Augen und versetzte sich allein durch Willenskraft auf die Toteninsel, während sein Schiff mit voller Kraft hinter ihm hersegelte.


  Er kam zu der Fischerkate mit den großen geschnitzten Stühlen. Dort war sie nicht, und so rannte er zum Ufer.


  Die Leute standen am Strand um etwas herum. Sie sahen ihn an, tiefes Leid sprach aus ihren Blicken, und sie wichen zur Seite.


  Er lief über den Sand. Und dort, am Ufer, glaubte er zuerst, er hätte einen gestrandeten Delfin vor sich, denn er sah dessen glatte und glänzende silberne Schwanzflosse. Vielleicht hatten seine Augen ihn getäuscht, denn als er wieder hinsah, war es ein Frauenkörper, durchs Herz gepfählt mit einem Fischerspeer.


  Nicht irgendeine Frau. Es war Igrainia.


  Er fiel neben ihr auf die Knie. Ihre Hand berührte sein Gesicht. Ihre Augen, ihre meergrünen Augen begegneten seinem Blick, und ihre Finger strichen noch einmal über seine Wange. »Mein Liebster ...«


  Ihre Hand sank herab. Ihre Augen fielen zu. Ihre dichten geschwungenen Wimpern beschatteten nun für immer jenes wunderschöne Meergrün, das ihm die Welt bedeutet hatte.


  Und als er in seinem Schmerz und seinem Zorn aufblickte, sah er Sophia. Darian stand hinter ihr, und beide funkelten ihn herausfordernd an.


  »Wir waren bloß ... auf Fischfang!«, sagte Sophia.


  Doch sie hatte das Ungeheuer, das sie selbst erschaffen hatte, unterschätzt. Mit Leib und Seele stürzte er sich auf sie. Er verbiss sich in ihr, warf sie zu Boden, fiel über sie her, kratzte sie, schlug sie mit den Fäusten, voller Hass.


  Darian fuhr dazwischen. Er ließ sein Schwert niedersausen und wollte Lucians Kopf vom Körper trennen. Aber einer der Inselbewohner griff ein. Es war ein Zwerg, von seinen eigenen Leuten verstoßen, der hier aber geschätzt wurde, weil er Runen lesen und spannende Geschichten erzählen konnte. Klein und winzig wie er war, schleppte er schnaufend und prustend ein Schwert aus der Fischerkate herbei, und als Lucian unten lag, zwischen den Gegnern eingeklemmt, stellte er sich dem Zorn der beiden, um Lucian die Waffe zu geben. Der parierte Darians Hiebe selbst dann noch, als Sophia sich auf ihn stürzte und ihm die Haare vom Kopf und das Fleisch aus den Schultern riss.


  Lucian landete einen gewaltigen Hieb, und Darian verlor beinahe seinen Arm. Das baumelnde Körperglied festhaltend rief er nach Sophia und stürzte davon.


  Lucian ergriff Sophia von hinten mit beiden Händen, er packte sie in rasendem Zorn mit aller Kraft, riss sie hoch und herum und stieß sie von sich. Sie landete wie betäubt auf dem Strand und teilweise im Wasser.


  Auf einmal begann sie zu schreien. Es roch nach verbranntem Fleisch. Und er sah, dass er sie ins Salzwasser geworfen hatte.


  Darian war gleich zur Stelle und riss sie hoch. Und obwohl es ihm das ungeschriebene Gesetz der Verdammten verbot, seinesgleichen zu vernichten, ging Lucian auf die beiden los. Er war bereit, ihnen tödliche Hiebe zu versetzen und auch bereit, selbst zu sterben. Sophia zu zerstören, war das einzige Ziel, das seinem Leben noch einen Sinn gegeben hatte.


  Aber Darian war zuerst bei ihr gewesen. Obwohl sie vor Schmerzen laut schrie, hob er sie aus dem Wasser und redete ihr mit leisen Worten gut zu. Und beide verwandelten sich in Dunst, während vom Meer her dichter Nebel aufs Ufer zuwogte.


  Er starb nicht.


  Er hörte auch nicht auf, zu existieren.


  Er stand am Saum des Meeres, fiel auf die Knie und stieß einen Schrei aus. Er klang wie das qualvolle, einsame Aufjaulen eines Wolfes, der bei Nacht den Mond anheult. Es war der Schrei eines Verdammten, eines Verlorenen, den man der letzten Überreste seiner Seele beraubt hatte.


  Es war ein Schrei, bei dem das Blut in den Adern gefror.


  Er tanzte im Wind und ritt über die Wellen, und als Kreischen im Herzens eines Sturms wehte er von Küste zu Küste über die Meere. Die Iren bekreuzigten sich und meinten, die Banshees seien in dieser Nacht auf wilder Jagd unterwegs. Sogar die Wikinger, obwohl sie noch fest daran glaubten, einst in Walhalla zu ruhen, sandten Stoßgebete zu ihren Vorfahren und Göttern.


  Doch inzwischen hatten Lucians Schiffe mit den Missgeburten und den Mächtigen die Toteninsel erreicht. Und sie überwältigten ihn, bevor er sich selbst ebenfalls ins Salzwasser stürzen konnte.


  Tageslicht. Er war am Ende seiner Kräfte, mehr als todmüde, weit jenseits davon.


  Igrainias Leiche wurde gebadet und mit Seide, Edelsteinen und Pelzen angetan. Auf einer Bahre liegend wurde sie mit allen Riten höchster Königswürde verbrannt und dann dem Meer zurückgegeben, das ihr Leben gefordert hatte.


  Lucian schlief, und Wulfgar überzeugte ihn davon, dass er leben müsse. Sophia war vernichtet, und da draußen war eine Welt voller Wahnsinn, den es in Schach zu halten galt. Ja, und er selbst war ein Teil dieses Wahnsinns! In vielen darauf folgenden Jahren tötete er weitaus skrupelloser und wahlloser als zuvor. Er war eben ein Krieger, mehr nicht.


  Doch, er sei mehr als das, beharrte Wulfgar. Er sei der König der Untoten. Vernunft und Einsicht seien gefragt. Je weiter der Strom der Zeit sie vorantriebe, umso wichtiger würde es, mit der Welt, die sie umgab, das Gleichgewicht zu wahren.


  Also lebte er oder vielmehr blieb untot.


  Es sollten mehr als hundert Jahre vergehen, bis er spürte, dass Sophia in der Welt der Lebenden erneut ihr Unwesen trieb.


  Er riss die Augen auf. Um sich herum spürte er Dunkelheit, ein behagliches Lager. Doch eine Gegenbewegung zu diesem Ruheraum gab ihm den nötigen Antrieb. Er spürte das unheilvolle Flirren im Universum.


  In seinem Universum.


  Liz Mac Gregor machte sich in der Küche zu schaffen, während der nette junge Mann am Kabelanschluss arbeitete. Sie hörte die Zwillinge lachen, während er an der Buchse im ein Stockwerk tiefer liegenden Spielzimmer zugange war.


  Sie sah auf die Uhr. Es wurde allmählich spät. Sie war es nicht gewöhnt, dass Peter so spät nach Hause kam, doch er hatte angerufen und sie wissen lassen, dass sie alle möglichen Nachforschungen anstellten und auch in den Archiven nach Informationen suchten.


  Sie machte sich Sorgen beim Gedanken an Jade. Sie liebte ihre beiden Stieftöchter. An diesem Vormittag mit Shanna war ihr klar geworden, dass sie großes Glück hatten. Auch wenn nicht alles vollkommen war, so bildeten sie doch immerhin so etwas wie eine Familie.


  Sie hatte an Peters Stimme gehört, dass auch er wegen Jade beunruhigt war.


  Wie spät er auch heimkommen sollte, sie würden darüber sprechen. Sie war zwar wegen Petey und seiner fiebrigen Mittelohrentzündung sehr früh aufgestanden, aber das spielte keine Rolle. Sie würde wach bleiben, bis ihr Mann nach Hause kam. Sie war so erleichtert, dass es Petey, der schwer krank gewirkt hatte, jetzt schon viel besser ging.


  Da hörte sie ihn lachen. Dass der Mann vom Kabelfernsehen immer noch beschäftigt war? Vielleicht mochte er ja seinen Beruf und machte gerne Überstunden. Nun werkelte er aber schon reichlich lange und hielt die Kinder offenbar bei guter Laune.


  Froh über die vergnügte Stimmung trocknete sie die Hände an einem Geschirrtuch und ging hinunter, um zu sehen, wie die Dinge standen.


  Petey und Jamie waren nun beide ganz still und starrten auf den Fernsehbildschirm, als verstünden sie nicht, was da vor sich ging.


  Stirnrunzelnd ging sie um den Fernsehtechniker herum, um nachzusehen.


  Erschrocken schnappte sie nach Luft.


  Im Fernsehen lief ein Porno. Ein harter, brutaler Porno. Man sah Leute mit zahlreichen Lederriemen am Leib, die entscheidenden Körperstellen waren jedoch entblößt. Männer mit Masken und Peitschen. Und Frauen, die alles taten, was ihnen befohlen wurde. Überall wurden Geschlechtsteile zur Schau gestellt, und Menschen ließen alles Erdenkliche mit sich machen.


  »Was fällt Ihnen ein?!«, fuhr sie den Kabelmann zornig an und drehte sich zu ihm um.


  Aber auf einmal war er irgendwie verändert. Es lag wohl an der Art, wie er sie ansah. Sie wollte sich bewegen, doch ihre Glieder waren wie erstarrt. Sie wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle.


  »Aber Liz, was hast du denn? Du bist doch eine hübsche Frau. Und immer noch jung, kaum über vierzig. Da ist man auf dem Höhepunkt des sexuellen Erlebens, sagen manche Leute. Sieh es dir doch erst mal richtig an. Es wird dir bestimmt gefallen, wenn du es nur zulässt.«


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie zu sich her. Sie spürte seine Finger an ihrem Hals. Immer noch wollte sie schreien, war voller Entsetzen, doch ...


  ... seine Finger ...


  ... berührten ihren Hals. Es fühlte sich gut an. Seine Hände machten sich an ihrer Bluse zu schaffen, öffneten die Knöpfe. Seltsamerweise schien das ganz in Ordnung zu sein.


  Er ließ sie zum Bildschirm hinsehen.


  Auf einmal fühlte sie sich ...


  ... erregt. Am ganzen Körper. Sie schaute zu ...


  ... und wollte ebenfalls so berührt werden. Und er fing auch schon damit an.


  Die Zwillinge weinten. Es kümmerte sie nicht im Geringsten.


  Lästige kleine Kissenfurzer.


  Kissen, Sofa, Teppich.


  Sie lag auf dem Teppich.


  »Soll ich die Bälger wegschaffen?«, flüsterte er ihr zu. Dann lachte er. »Fürs Erste lass ich die kleinen Schätzchen mal schnell in ihre Bettchen plumpsen.«


  Er war weg. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nur auf den Fernseher starren. Es gab einen Grund, warum sie das hier nicht tun sollte. Aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, worin er bestand. Sie dachte angestrengt nach. Ganz entfernt dämmerte ihr etwas. Es gab einen Mann in ihrem Leben, einen Ehemann. Er war ihr ein guter Mann. Sie sah sein Gesicht vor sich, er hatte schöne grüne Augen, dunkles Haar mit würdig ergrauten Schläfen. Er war der Mann, den sie liebte. Aber er war sehr weit weg.


  Nebel legte sich über sie. Wunderbar sinnlich ...


  Sie hatte keine Kontrolle über das, was geschah. Da war der Kabelmann und lächelte ihr durch den Nebel zu. Alles war gut. Er brauchte ... irgendetwas.


  Sie hörte ein Stöhnen.


  Sie selbst war es, die stöhnte. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie ... irgendwo. Er erhöhte nur ihre Lust. Klebrig, da war etwas Klebriges an ihr ... etwas Rotes ...


  Doch er leckte alles wieder ab.


  Später flimmerte auf dem Bildschirm ein schwarz-weißes Rauschen. Liz lag schlaff auf dem Teppich.


  Ein Stockwerk höher schrien und weinten die Zwillinge in ihrem Zimmer.


  »Hallo!«


  Ein Arzt hatte ihre Hand berührt und sie geweckt. Jade fuhr hoch. Bei dem Ruck zerrte sie sich einen Muskel und spürte einen stechenden Schmerz im Hals.


  Sie war in ganz verdrehter Stellung quer über dem Bett eingeschlafen. Nun tat ihr alles weh.


  Aber als sie den Arzt sah, richtete sie sich sofort auf. Es war ein anderer als zuvor. Er war älter, hatte lange, wirre weiße Haare, einen Schnurrbart und freundliche blaue Augen. Er lächelte.


  »Sie sind wohl die Verlobte!«


  »Ich ... ja.«


  Er reichte ihr die Hand. »Dr. Wainwright, Spezialist für seltene Krankheiten.«


  »Ich bin Jade MacGregor, Dr. Wainwright. Wie geht es ...«


  »Ihrem jungen Mann geht es schon viel besser, Miss Mac Gregor. Sie haben ihm quasi heilende Hände aufgelegt. Er macht sich erstaunlich gut.«


  »Ja? Tatsächlich?« Sie wagte es kaum zu glauben.


  Sie sah Rick an. Seine Gesichtsfarbe sah deutlich besser aus. Er atmete ruhig. Seine Augen waren noch geschlossen, er schlief.


  »Sie sollten nach Hause gehen und sich etwas Ruhe gönnen«, sagte Wainwright.


  »Und Sie glauben wirklich, er wird wieder gesund?«


  »Was glauben Sie denn?«


  »Ich finde, er sieht schon viel besser aus.«


  »Sein Blutdruck ist gut, er atmet gleichmäßig, und die Transfusion läuft einwandfrei durch.«


  »Vielleicht sollte ich noch ein wenig hier bleiben.«


  »Miss MacGregor, ich will Sie nicht auch noch als Patientin aufnehmen müssen.«


  »Sehe ich so schlimm aus?«, fragte sie lachend.


  »Sie sehen umwerfend aus, junge Dame. Ihre geröteten Augäpfel kontrastieren höchst faszinierend mit der türkisfarbenen Iris, und die dunklen Schatten darunter verleihen Ihrem Gesicht noch eine ganz besondere Note.«


  Sie lächelte. »Ich glaube, ich habe geschlafen.«


  »Das ist hier kein geeigneter Ort, um sich richtig auszuruhen. Gehen Sie nach Hause. Kommen Sie morgen wieder. Bis dahin wird es ihm wahrscheinlich schon viel besser gehen.«


  »Ist gut. Danke.« Sie zögerte, beugte sich über Rick und berührte seine Stirn. Er fühlte sich deutlich weniger heiß an. Sein Gesicht war auch nicht mehr so leichenblass, sondern sah rosig und viel gesünder aus.


  Sie küsste ihn auf die Stirn. »Bleib auf dem Weg der Besserung!«, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht. Sie blickte zu Wainwright. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Er liegt nicht mehr im Koma, es ist einfach ein guter, gesunder Schlaf.«


  »Na schön.«


  »Und jetzt raus mit Ihnen!«


  Sie lächelte ihm noch einmal zu, dann wandte sie sich um und verließ das Krankenzimmer. Sie gähnte im Gehen und achtete kaum auf die Krankenschwester, die mit einem Medikamententablett zügig den Gang entlangkam.


  »Guten Abend«, murmelte sie.


  »Abend«, antwortete die Schwester.


  Jade ging weiter. Als sie sich umdrehte, war die Krankenschwester fort. War sie in Ricks Zimmer gegangen? Natürlich, der Arzt war ja noch dort. Rick ging es viel, viel besser. Sie konnte ruhig nach Hause gehen.


  Sie fuhr mit dem Lift nach unten und dachte bei sich, dass sie das Krankenhaus wohl durch den Notausgang verlassen müsste, der Haupteingang war um diese Zeit sicher schon geschlossen und abgesperrt.


  Shanna würde bestimmt nicht mehr auf sie warten - oder?


  So, wie sie ihre Schwester kannte, vielleicht doch.


  Sie steuerte auf die Cafeteria zu, die natürlich längst zu hatte. Doch beim Haupteingang gab es einen Bereich mit Automaten für das Personal der Nachtschicht, und weil sie sich sorgte, dass ihre Schwester womöglich noch auf sie wartete, ging sie dorthin.


  Shanna hatte tatsächlich gewartet.


  Und zu Jades Überraschung war sie nicht allein. Sie saß dort und hatte den Kopf an die Schulter von Lieutenant Sean Canady gelehnt.


  Canady.


  Den hatte sie völlig vergessen.


  »Lieutenant«, murmelte sie und eilte auf die beiden zu.


  Shanna wachte erschrocken auf. »Jade ... O, mein Gott, ist er ...« »Rick ist auf dem Weg der Besserung«, sagte sie rasch. »Wirklich?«, fragte Canady.


  »Eindeutig, wirklich und wahrhaftig«, antwortete Jade lächelnd. »Der Arzt hat mir mehr oder weniger befohlen, nach Hause zu gehen. Lieutenant, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Es tut mir leid, das zugeben zu müssen, aber ich hatte gar nicht mehr an Sie gedacht, bis ich Sie hier sitzen sah. Als Gavin mich wegen Rick anrief ...«


  »Ist schon gut. Ich habe volles Verständnis.«


  »Haben auch Sie die ganze Zeit hier gewartet?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Glauben Sie, ich bin in so großer Gefahr?«


  »Ja«, sagte er schlicht.


  »Aber ...«


  »Ich gehe noch mal rasch nach oben. Ich möchte selbst kurz nach Rick sehen. Gehen Sie bloß nicht ohne mich irgendwohin, verstanden?«


  »Ist gut.«


  »Das meine ich ernst. Sie warten hier.«


  Sie hob die Hände.


  »Natürlich. Sie haben schließlich den ganzen Tag lang gewartet. «


  Noch immer sah er sie misstrauisch an, als könne sie davonlaufen, sobald er sie allein ließ. Verwirrt sah Jade zu Shanna.


  Shanna zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte er.


  »Ich werde hier sein, ich schwöre es«, versprach Jade. »Ich hole mir nur eben einen Kaffee aus dem Automaten.«


  Er ging los, sah sich aber alle paar Schritte um, bis er den Aufzug erreicht hatte.


  Jade kaufte Kaffee, dann setzte sie sich neben ihre Schwester. »Weißt du, was mit ihm los ist?«


  Shanna zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß nur, dass er recht gut Rommee spielt und ganz hervorragend Schach. Er trinkt seinen Kaffee schwarz. Er liebt seine Frau und sein Kind.«


  »Aber ... er ist so besorgt. Das ist mir ja ein toller Polizist. «


  »Ach, lass uns nicht über ihn herziehen. Die Lage sieht nicht sonderlich gut aus. Jade, es ist wirklich unheimlich, was da geschieht.«


  »Ich weiß«, murmelte Jade und nippte an ihrem Kaffee. Sie drückte ihrer Schwester die Hand. »Danke! Und danke, dass du gewartet hast. Du bist ein Schatz.«


  Shanna musterte ihre Schwester aufmerksam. »Rick ist ein wunderbarer Mann.«


  »Ich weiß.«


  Dann saßen sie schweigend beisammen und warteten.


  Als Sean in Ricks Krankenzimmer kam, war der Arzt nicht mehr da.


  Eine dunkelhaarige Krankenschwester machte sich mit dem Rücken zu Sean an Ricks Tropf zu schaffen.


  »He!«, sagte Sean scharf.


  Sie wandte sich um. Sie war eine überaus attraktive Frau, aber irgendetwas an ihr verursachte Sean ein gewisses Unbehagen.


  »Was machen Sie da mit ihm?«, fragte er.


  Sie lächelte humorlos. »Bluttransfusion. Wer sind Sie?«


  »Canady. Lieutenant Canady. Mordkommission.«


  »Ach, ermittelt die Mordkommission neuerdings gegen Grippeviren?«


  »Hat er denn Grippe?«, fragte Sean.


  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, dann beugte sie sich auf einmal über den Patienten.


  Gleich wird sie ihn in den Hals beißen!, dachte Sean.


  Rasch zog er das Fläschchen mit dem Weihwasser aus der Tasche, das er schon den ganzen Tag über bei sich trug, und besprengte die Frau damit. Sie richtete sich auf, schüttelte sich und funkelte ihn an. »Was zum Teufel machen Sie da? Mordkommission oder nicht, Freundchen, sehen Sie zu, dass Sie rauskommen!«


  Sie war kein Vampir, entschied er, und kam sich vor wie ein Narr. Sie hatte sich wahrscheinlich nur vorgebeugt, um ihren Patienten genauer zu betrachten.


  »Entschuldigung, tut mir leid, äh ... wir stehen momentan bei unserer Arbeit ziemlich unter Druck.«


  »Wir auch, Lieutenant, wir auch«, sagte sie müde.


  »Es tut mir sehr leid. Ehrlich.«


  »Tja, Grippeviren können Sie nicht verhaften, Lieutenant. Und ertränken kann man sie auch nicht.« Auf einmal lächelte sie wieder, diesmal war es ein echtes Lächeln, ein freundliches Lächeln. »Es geht ihm schon viel besser, wirklich. Er wird wieder gesund. Gehen Sie nach Hause, Lieutenant, gönnen Sie sich etwas Schlaf. Und hören Sie auf, andere Leute mit Wasser zu bespritzen!«


  »Ja, natürlich, danke. Äh, gute Nacht.«


  Sean verließ das Krankenzimmer und machte sich wieder auf den Weg nach unten, die Schwestern im Stationszimmer beachtete er kaum.


  Eine von ihnen jedoch beobachtete, wie er wegging.


  Ihre Blicke folgten ihm, bis er beim Aufzug angelangt war.


  Dann wandte sie sich um und ging zu Rick Beaudreaux Zimmer.


  Er kam zu spät.


  Lucian wusste es in dem Moment, als er bei dem stattlichen Haus im Garden District ankam. Er spürte, dass Darian nicht mehr da war.


  Er ging ins Haus und steuerte instinktiv geradewegs auf den Raum zu, in dem Liz MacGregor auf dem Boden lag.


  Sie hatte kurze blonde Haare, die sich unter ihrem Kopf bauschten.


  Die Finger an ihren Hals gelegt, suchte er einen Puls.


  Er deckte sie mit einer Wolldecke zu, die auf dem Sofa lag. Dann nahm er den Hörer vom Telefon und wählte den Notruf 911. Während er auf das Geheul der Sirenen wartete, ging er nach oben. Die Zwillinge wimmerten, schienen aber unverletzt zu sein. Er versuchte nicht, sie zu besänftigen; Hilfe war schon unterwegs. Er konnte es hören.


  Lucian ging auf die Veranda hinaus. Er stand ganz still und lauschte. Darian war bestimmt noch nicht weit.


  Erneut konzentrierte er sich mit aller Kraft. Sophia mochte ihm noch ausweichen, immerhin war sie seine Erschafferin gewesen. Aber Darian ...


  Schließlich spürte er ihn. Ein Schatten, ganz in der Nähe, gar nicht weit, dicht bei ihm ...


  Er folgte ihm. Er rannte die Straße hinab und suchte nach körperlich wahrnehmbaren Spuren.


  Blut ...


  Der Duft des Blutes.


  Darian müsste jetzt deutlich nach Blut riechen.


  Er wusste nicht, wie weit er gerannt war, doch plötzlich merkte er, dass er wieder zu dem Friedhof kam. Er stürmte hinein und blieb stehen.


  Stille. Der Klang der Stille.


  Blut. Der Geruch von Blut.


  Lucian setzte sich wieder in Bewegung, vorbei an betenden Engeln und Marmorkreuzen, durch Bahnen matten Mondscheins und Schatten moosbedeckter Eichen. Zerbrochene Grabsteine lagen immer wieder quer über dem Weg. Prächtige Mausoleen erhoben sich vor ihm, Treppen und Urnen. Er sah ein Kind aus Marmor, das seinen Kopf über ein Grab beugte, einen Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln, die Figur Jesu Christi hoch oben am Kreuz.


  Weißt du noch, was es heißt, zu beten?, verhöhnte er sich selbst.


  Und plötzlich stürzte sich eine Gestalt auf ihn. Er sah ein Aufleuchten im Mondlicht, und irgendetwas stieß heftig in seinen Arm. Schmerz durchfuhr ihn. Ein pfeifender Luftzug warnte ihn, dass Darian erneut angriff, er hatte ein Messer in der Hand.


  Die stählerne Klinge durchschnitt geräuschvoll die Luft. Lucian duckte sich und rollte davon, sodass er hinter Darian wieder hochkam.


  Darian warf sich erneut auf ihn.


  Lucian sprang hoch und griff nach einem zerbrochenen Eisengeländer, das einst eine Grabstätte umschlossen hatte, in deren Stein der Name Lontville eingemeißelt war. Die Stange brach ab. Darian schwebte über ihm. Er stieß heftig mit dem Eisenstab zu, in der Hoffnung, Darian würde geradewegs in ihn hineinrasen und sich selbst mit der Stange pfählen.


  Beinahe wäre das auch gelungen, doch Darian erkannte die Waffe und Lucians Absicht gerade noch rechtzeitig. Er drehte ab und schrie grell auf, als die rostige Spitze der Eisenstange über seine Brust ratschte und sowohl den Stoff als auch die Haut und das Fleisch aufriss.


  »Du elender Schweinehund!«, tobte Darian. »Sie wird dich nicht einfach nur vernichten. Sie wird dich erst mit an- sehen lassen, wie diese dummen Unschuldigen einer nach dem anderen langsam und qualvoll sterbend ihr Leben aushauchen, und dann wird sie auch dich fertig machen!«


  »Lass diese Leute in Frieden, Darian. Sonst werde ich dich mit einem Pfahl festnageln und dir alle Gliedmaßen einzeln abschneiden, bevor ich dir den Kopf runterschlage.«


  »Bist wohl sauer wegen der MacGregor-Schlampe, was? Dabei war das nur die Mutter, die Stiefmutter. Aber sie war spitze, Lucian. Echt geil. Hast wohl vergessen, wie gut es tut? Du, der so genannte König der Vampire! Pah, ein Mäusefresser bist du! Du weißt sicher gar nicht mehr, wie eine Frau schmeckt! Sie war gut, Lucian, echt gut. Sie macht es regelmäßig, das merkt man. Sie wollte mich, sie war wie ein Wildbach, kaum dass meine Reißzähne ihren Hals berührt hatten ...«


  Lucian schlug mit der Eisenstange zu und traf seinen Gegner quer am Hals.


  Darian umklammerte fauchend und jaulend sein Genick. Dann wandte er sich um und rannte, über die Grabsteine stolpernd, davon.


  Lucian setzte ihm nach.


  Hilf mir!


  Ruckartig blieb er stehen, verblüfft, wie deutlich die Stimme in seinen Ohren klang.


  Hilf mir!


  Da war es wieder.


  Sophia! Verdammt sei sie, verdammt, verdammt!


  Darian war verschwunden. Er hatte einen Unterschlupf gefunden.


  Ein Kinderspiel, hier inmitten der Toten. Lucian schloss die Augen.


  Er sah das Krankenhaus und konzentrierte sich darauf. Schon war er in Ricks Zimmer. Der Kopf des jungen Polizisten war zur Seite gedreht. Winzige, frische nadelstichartige Wunden waren an seinem Hals zu sehen.


  Er drückte den Notruf.


  »Herzstillstand!«, rief er.


  Krankenhauspersonal begann, auf die Flure zu strömen.


  Lucian wich in die Schatten zurück und sah zu, wie sie ans Werk gingen.
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  Jade saß auf dem Beifahrersitz in Sean Canadys Auto und sah ihn aufmerksam an, während er unbeholfen versuchte, sich ihr zu erklären.


  »Begreifen Sie?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Er war ein großer Mann, gebaut wie ein Footballspieler, an seinen Schläfen zeigten sich die ersten grauen Haare. Er sah sehr gut aus und wirkte sympathisch. Schon seine Größe hätte ihr ein Gefühl von Geborgenheit vermitteln sollen, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart tatsächlich gut aufgehoben.


  Natürlich war sie sehr müde, und das machte es nicht gerade leichter, ihn zu verstehen. Shanna hatte versucht seinen Worten zu folgen, aber es war ihr offenbar zu viel geworden. Sie war auf dem Rücksitz eingeschlafen.


  »Jade?«, beharrte er. »Haben Sie das erfasst?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Also, es gab hier vor einigen Jahren ein paar wirklich furchtbare Morde. Prostituierte, Zuhälter und so. Die Morde wurden aufgeklärt, und die Serie hatte ein Ende. Die neuen Morde sind nun jenen sehr ähnlich, nur dass es natürlich nicht derselbe Mörder sein kann. Aber man muss den Fall auf dieselbe Art und Weise angehen.«


  »Die Täter sind sehr gefährlich.«


  »Ach nein. Ich schätze, das ist ja wohl klar.«


  Er errötete leicht. Er bekam keinen knallroten Kopf, aber er wurde rot. »Ich wünschte, Maggie wäre hier«, murmelte er.


  »Ihre Frau? Sie wünschten, Ihre Frau wäre hier?«


  »Sie kann das alles besser erklären.«


  »Ist sie denn Polizistin?«


  »Nein. Aber wenn ich diese Dinge zu erklären versuche, halten Sie mich bestimmt für verrückt.«


  »Ach, Lieutenant. Allmählich bekomme ich den Eindruck, wir sind alle verrückt.«


  Canady zögerte einen Moment. »Inwieweit können Sie sich an die Geschehnisse in Edinburgh noch erinnern?«, fragte er.


  Sie verspannte sich und sah nach vorn durch die Windschutzscheibe. »Blut und Entsetzen in Hülle und Fülle. Da waren Särge in einer Gruft und Tote, die, nur mit Leichentüchern bekleidet, in den Nischen lagen. Und auf einmal schienen sie alle aufzuwachen und die Leute zu verfolgen ...«


  »Leichen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, sie waren nur so ausstaffiert. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Aber ich weiß, dass der Fremdenführer den Hals von Sally Adams mit seinen Zähnen aufgerissen hat. Ich habe es selbst gesehen, und das war nicht gespielt.«


  »Ihr Fremdenführer ist wieder am Werk, Miss MacGregor«, sagte Sean Canady leise. »Und ...« Er hielt inne, sah erst zu ihr und dann wieder auf die Straße. »... und Sie müssen einfach nur ein paar übergeschnappte Sicherheitsvorkehrungen treffen, das ist alles.«


  Sie starrte ihn an. »Sie glauben an Vampire, nicht wahr?«


  »Es kommt nicht darauf an, was ich glaube.«


  »Na toll! Kommen Sie mir jetzt bloß nicht auf diese Tour. Solchen Quatsch habe ich schon von einem halben Dutzend Cops und Seelenklempnern gehört, als ich noch in Edinburgh war.«


  »Was Sie tun, darauf kommt es an«, unterbrach er sie.


  Sie stieß geräuschvoll die Luft aus und schaute nun ebenfalls auf die Straße. »Haben Sie geglaubt, Rick Beaudreaux sei von einem Vampir angegriffen worden?«


  Er antwortete nicht gleich, und sie berührte seinen Arm.


  »Ist es das, was Ihrer Meinung nach mit ihm geschehen ist?«


  Er wurde rot und machte ein verlegenes Gesicht. »Ich ... na ja, ich ... Rick sah eigentlich ganz gut aus. Ich vermute, ihn hat ein schwerer Grippevirus erwischt. Aber nun scheint er ihn ja endlich zu überwinden.«


  Jade seufzte erleichtert.


  Sie waren bei ihrem Haus angelangt. Canady parkte vor dem Eingang und griff nach hinten, um Shanna an der Schulter zu rütteln. »Wir sind da«, sagte er sanft.


  »Shanna hat ihre eigene Wohnung.«


  »Sie bleibt heute Nacht hier. Und ich auch.«


  »Also wirklich, Lieutenant Canady. Was wird Ihre Frau zu dieser Art von Ermittlungstätigkeit sagen?«


  »Das ist keine Ermittlungstätigkeit«, antwortete er. »Meine Frau hat darauf bestanden, dass ich hier bleibe.«


  Jade hätte ihm widersprechen können, doch ihr war nicht danach. Sie war viel zu erschöpft. Sie hatte die letzte Nacht, ohne zu schlafen, mit einem Fremden in ihrem Bett verbracht. Sie hatte den Tag, ohne zu schlafen, am Bett jenes Mannes verbracht, der eigentlich seine Nächte in ihrem Bett hätte verbringen sollen.


  »Gut. Ich richte für Shanna das Schlafsofa in meinem Arbeitszimmer her. Und Sie ...«


  »Ein Kissen, eine Decke und der Fußboden im Wohnzimmer genügen völlig.«


  »Ich habe auch dort ein Schlafsofa, Lieutenant. Es sei denn, der Boden wäre Ihnen lieber. Shanna!«


  Ihre Schwester richtete sich auf. »Ich hoffe, du hast noch eine Zahnbürste für mich, Jade. Wenn nicht, muss ich nach Hause. Ich glaube, ich könnte es eher mit einem geisteskranken Mörder aufnehmen, als mich mit diesem dermaßen scheußlichen Gefühl im Mund schlafen zu legen!«


  »Zahnbürsten habe ich«, sagte Jade. Sie hatte immer einen Vorrat davon, weil sie auf Reisen jedes Mal irgendwo welche liegen ließ.


  Zwanzig Minuten später hatte sie beide Sofas hergerichtet.


  »Ich weiß immer noch nicht, warum wir das eigentlich machen«, sagte Shanna, mit einem von Jades Pyjamas bekleidet und mit einer neuen Zahnbürste in der Hand. »In meiner Wohnung ist man völlig sicher.«


  »Uns auf verschiedene Wohnungen zu verteilen, ist jetzt zu riskant. Dafür sind wir zu müde«, sagte Sean.


  Shanna grinste ihre Schwester an und zuckte die Schultern. »Immerhin hat er eine fette Knarre.«


  Canady sah Jade wortlos an. Sie hatte den Eindruck, er glaubte wohl nicht, dass seine fette Knarre in dieser Situation viel nützen würde. »Also, gute Nacht allerseits«, sagte Shanna und wandte sich zum Schlafengehen.


  »Brauchen Sie noch etwas, Lieutenant?«, fragte Jade und sah zu, wie er seine Schuhe abstreifte, um sich auf ihrer Wohnzimmercouch niederzulassen.


  »Nein danke, ich habe alles.«


  Er legte sein Jackett ab. Verblüfft beobachtete sie, wie er mehrere Fläschchen aus seiner Jackentasche nahm und sie auf den kleinen Tisch neben dem Sofa stellte.


  Er merkte, wie sie ihn anstarrte, und runzelte die Stirn.


  »Weihwasser?«, erkundigte sie sich zweifelnd.


  »Sie haben es erfasst.«


  »Glauben Sie denn wirklich ...«


  »Sie haben es in Edinburgh doch erlebt«, erinnerte er sie und legte sich hin.


  »Na gut, aber beruhigt bin ich nur, wenn auch diese Pistole geladen ist«, sagte sie.


  Er hatte schon die Augen zugemacht. »Das ist sie.«


  »Dann gute Nacht.«


  »Gute Nacht. Wenn irgendetwas ... irgendetwas Sie stören sollte, ganz gleich was ... holen Sie mich, bitte.«


  »Das werde ich.«


  Sie ging in ihr Schlafzimmer und ließ die Tür angelehnt.


  Das war einfach alles zu viel. In ihrem Wohnzimmer lag ein Polizist mit Weihwasser. Rick war auf dem Weg der Besserung, aber sein Leben hing immer noch an einem seidenen Faden. Und sie war so unendlich müde! Sean hatte zwar wegen Lucian angerufen, dann aber gar nicht über ihn gesprochen, und in ihrem Schlafzimmer hing immer noch der sinnliche Duft von Lucians Aftershave.


  Sie, hatte ihn nicht mehr wiedergesehen, seit er erneut verschwunden war, und der Polizist hatte ihr auch nicht erklärt, was es mit ihm auf sich hatte.


  Sie wollte noch einmal ins Wohnzimmer zurückgehen, schüttelte dann aber den Kopf. Morgen. Morgen wäre reichlich Zeit dafür.


  Sie schlüpfte ins Bett.


  Zuerst dachte sie, ihre Gedanken würden so dahinrasen, dass sie nie einschlafen würde. Niemals.


  Aber ihre Augen fielen zu.


  Und im nächsten Moment sank sie in Schlaf.


  Peter MacGregor saß im Krankenwagen neben seiner Frau und wunderte sich, wie jemand so schnell so schwer erkranken konnte.


  Er hielt ihre Hand und betrachtete ihr aschgraues Gesicht. Er durfte sie nicht auch noch verlieren. Das würde er nicht überstehen. Er hatte Janie geliebt, seine erste Frau, von ganzem Herzen hatte er sie geliebt. Sie hatten Monate um Monate ihrer Krankheit zusammen durchgestanden. Er war bei ihr geblieben und hatte tief im Herzen geglaubt, dass sie wieder gesund werden würde, weil sie beide es sich doch mit aller Kraft wünschten. Janie war tapfer gewesen. Lächelnd hatte sie die Schmerzen ertragen. Immer hatte sie mit Bedacht ihre Worte gewählt, wenn sie mit ihm und ihren Töchtern sprach. Er hätte sie bis ans Ende seiner Tage geliebt, wenn sie am Leben geblieben wäre. Er liebte sie noch, er würde sie immer lieben. Aber nun auch noch Liz ...


  Sein ganzes Denken lehnte sich dagegen auf.


  Das war einfach nicht fair. Überhaupt nicht fair.


  Sie erreichten das Krankenhaus. Liz wurde eilends vom Krankenwagen in die Notaufnahme gebracht. Er wollte hinterher. Ein Arzt hielt ihn auf.


  »Sir, wir werden unser Bestes für sie tun, aber dazu müssen Sie Ihre Frau jetzt uns überlassen.«


  Der Arzt war kräftig. Peter merkte erst, dass der Mann ihn vor sich her geschoben hatte, als er stehen blieb.


  »Im Ernst. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun«, sagte er sanft.


  Peter nickte. Der Arzt wies auf ein Wartezimmer gleich neben der Tür, durch die man Liz gebracht hatte.


  Völlig verwirrt setzte er sich hin.


  Er hatte versucht, seine beiden Töchter zu erreichen, nachdem die Polizisten ihn in der Zeitungsredaktion aufgetrieben hatten. Erst hatte er es bei Jade probiert, dann bei Shanna, die beiden standen sich ja sehr nahe und waren ständig zusammen. Er wollte, dass seine Töchter nach Hause kämen. Es geschahen zu viele Morde in diesem Land.


  Die Vorfälle hatten zu viel Ähnlichkeit mit dem, was seiner ältesten Tochter zugestoßen war, und es waren zu viele derselben Leute betroffen.


  Es war doch alles schon schlimm genug gewesen.


  Und dann auch noch die Entdeckung, dass eben hier in New Orleans ein Jugendlicher getötet worden war, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hatte und dass dieser Junge ebenfalls in Schottland dabei gewesen war.


  Er stöhnte laut auf. Die Mädchen hatte er noch immer nicht erreicht. Die Zwillinge waren bei seinen Nachbarn im Haus nebenan.


  Peter verstand nicht, was mit Liz geschehen war. War sie überfallen worden? Hatte sie Fieber bekommen und sich in geistiger Umnachtung die Kleider vom Leib gerissen, um sich abzukühlen? Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er musste noch einmal versuchen, seine Töchter anzurufen.


  Zuerst wählte er Shannas Nummer. Es läutete und läutete, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Er legte den Hörer auf. Leise stöhnend legte er auf und begann, Jades Nummer zu wählen.


  Er hielt inne. Jemand stand vor ihm. Ein Geistlicher ... sein Gemeindepfarrer, Pater Dunwoody. Er war um die sechzig, grauhaarig und sehr sympathisch, ein großartiger Pfarrer, ein hervorragender Priester, eine Zierde seines Amtes.


  »Peter, ist alles in Ordnung? Sie sehen ja fürchterlich aus.« Er sprach mit einem leichten irischen Akzent.


  »Liz geht es schlecht. Sie ist gerade dort drin.«


  »Ich habe es eben gehört. Hab Sie hier gesehen und mich erkundigt. Was ist passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung - ich musste bis spät abends arbeiten. Die Polizei hat mich abgeholt.«


  »Sie haben sie gar nicht selbst gefunden?«


  »Nein, ich war bei der Arbeit.«


  Zum ersten Mal kam es ihm in den Sinn, sich zu fragen, wie und warum die Polizei seine Frau eigentlich gefunden hatte. Doch das war im Moment ja unwichtig. Nur Liz war wichtig.


  »Wo sind die Mädchen? Sie sollten hier bei Ihnen sein«, sagte Pater Dunwoody freundlich.


  »Ich versuche gerade, sie zu erreichen. Shanna geht nicht ans Telefon. Sie schläft wie eine Tote. Kein Wunder, wie spät ist es überhaupt? In den frühen Morgenstunden.«


  »Ich bleibe bei Ihnen ...«, setzte Pater Dunwoody an, brach aber ab. Ein Arzt kam heraus. Er machte ein sehr ernstes Gesicht.


  Peter hatte das Gefühl, als sei ihm das Herz aus der Brust gesprungen und läge nun pochend und blutend in seinen Händen.


  »Herr Doktor ...«


  »Sie kommt wieder zu sich. Wir konnten das Fieber senken und haben jede Menge Blut in sie hineingepumpt. Die Transfusion läuft noch. Sie fragt nach Ihnen.« »Herr im Himmel!«, rief Peter aus. Darm sah er Dunwoody an. »Tut mir leid, Pater.«


  »Ist schon gut, Peter.« Er zwinkerte. »Ich werde Sie beim Herrn entschuldigen - und ihm sagen, dass Sie ihm gedankt haben.«


  »Ja, Gott sei Dank! Gott sei Dank!« Zitternd sah Peter den Arzt an. »Als Sie aus der Tür kamen«, versuchte er zu erklären, »und so ein ernstes Gesicht machten, hatte ich schon das Schlimmste befürchtet.«


  »Tut mir leid. Sie ist wirklich auf dem Weg der Besserung. Es ist nur schon der zweite Fall dieser Art, den wir heute hereinbekommen haben. Sieht so aus, als ginge eine überaus ekelhafte Krankheit um, und wir haben nicht die leiseste Ahnung, worum es sich handeln könnte.«


  »Aber es geht ihr gut?«


  »Sie ist jetzt stabil, glauben Sie mir.«


  »Gott sei Dank, Gott sei Dank!«


  »Amen«, sagte Pater Dunwoody. Er sah Peter hinterher, als dieser dem Arzt folgte, um nach seiner Frau zu sehen.


  Ein kalter Schauer erfasste ihn. Eine seltsame Krankheit...


  Pater Dunwoody bekreuzigte sich, bevor er die Notaufnahme verließ. An der Tür blieb er noch einmal stehen.


  Und bekreuzigte sich erneut.


  Komm. Komm zu mir.


  Sie schlief tief und fest, aber Jade hörte die Stimme dennoch.


  Komm.


  Das ist doch albern, dachte sie. Ich schlafe fest und habe nur ein dünnes Baumwollnachthemd an.


  Ich brauche dich ...


  Die Stimme klang flehend und verzweifelt. Jade wusste, dass sie immer noch schlief, dass sie träumte.


  Da war ihr, als hörte sie Weinen. Ihr Herz schlug schneller. Es war eine Kinderstimme, sie klang ängstlich und verloren. Einer der Zwillinge? Ach Liebling, mein Kleiner, ist schon gut, ich komme ...


  Lächerlich. Sie konnte die Zwillinge von hier aus doch gar nicht hören. Sie war in ihrem Schlafzimmer, in ihrer eigenen Wohnung. Sie träumte. Aber wenn sie nur träumte, war ja alles gut. Dann konnte sie der Stimme ruhig folgen.


  Es war ein sehr merkwürdiger Traum, in ihrem Traum wusste sie, dass in ihrem Wohnzimmer ein Polizist war, und dass er sie am Fortgehen hindern würde. Daher verließ sie ihr Schlafzimmer, in dem sie aus dem Fenster auf den umlaufenden Balkon kletterte. Vom Balkon aus stieg sie über das Geländer und hangelte sich auf halsbrecherische Weise an einer alten Regenrinne entlang nach unten.


  Dann war sie auf der Straße, mit bloßen Füßen lief sie über das staubige Pflaster.


  Es war eine lebhafte Nacht gewesen in den Straßen von New Orleans. Auch wenn die Stadt niemals völlig schlief, so war jetzt vermutlich die stillste Zeit. Sie stelzte über einige Obdachlose hinweg und entschuldigte sich, dass sie nur im Nachthemd war und kein Kleingeld dabeihatte, das sie ihnen hätte geben können.


  »Gehen Sie heim, Lady«, sagte ein alter Penner mit einem verkrüppelten Bein.


  »Ich bin nicht wirklich hier. Es ist nur ein Traum.«


  »Mein Traum oder Ihr Traum? Ich mein bloß, Sie sind doch nicht etwa ein Engel, der in glänzendem Schein die Straße entlangläuft, was?«


  »Nein, das ist mein Traum.«


  »Gehen Sie heim, Lady. Solche Träume sind gefährlich.«


  »Ist schon gut.«


  »Ich wünscht, ich hätt ein Paar Schuhe, die ich Ihnen geben könnt.«


  Sie lächelte und ging weiter. Der arme Kerl von der Straße hatte Recht gehabt. Es war ein gefährlicher Traum. Sie hatte ihr ganzes Leben lang in New Orleans gewohnt. Sie liebte diese Stadt. Und sie wusste sehr wohl, durch welche Straßen man ging und welche man besser meiden sollte. Dieser Traum war ausgesprochen verrückt.


  Aber da war die Stimme wieder.


  Bitte, ja, komm her, komm zu mir, hilf mir ...


  Und dann hörte sie wieder das Weinen. Das Weinen eines Kindes. Eindeutig einer der Zwillinge. Sie kannte die Stimmen der Kleinen. Sie konnte sie normalerweise sogar auseinanderhalten. Aber jetzt ...


  Versteck dich in dieser Seitenstraße! Da kommt ein Polizist, er wird dich sonst aufhalten, und du musst doch kommen, du musst kommen, bitte ...


  Sie schlüpfte in eine Gasse und wartete. Dann setzte sie ihren Weg wieder die Straße entlang fort. Jetzt ging sie schneller, sie rannte fast.


  Sie kam zu einer Hauptstraße am Rand des French Quarter. Da erkannte sie, dass sie offenbar auf den Friedhof zusteuerte. Seltsam - Friedhöfe waren doch nachts geschlossen! Es war sehr gefährlich dort. Im Allgemeinen liebten die Leute die Friedhöfe von New Orleans, die überirdischen Grabmale, die wunderbaren Mausoleen und sogar die Armengräber in den Mauern.


  Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Es verlangsamte die Fahrt. »He, Süße, wo willst du hin?«, fragte ein Mann.


  »Leroy!« Die Frau neben ihm schlug ihn auf die Schulter. »Lass sie! Du brauchst keine andere Süße außer mir!«


  »Lola, die arme Kleine sieht ganz durchgeknallt aus!«


  »Dann sollen doch die Weißkittel von der Klapsmühle sie holen!« Leroy und Lola fuhren weiter.


  Ihre Füße taten weh. Sie lief über Erdreich, Schmodder, verschüttete Getränke, Zweige, Steine und sogar Glassplitter. Sie war sicher schon ganz verdreckt. Der Saum ihres weißen Nachthemds war vom Straßenschmutz bereits stark angegraut.


  Aber nun war sie angekommen. Und die prächtigen Tore standen sperrangelweit offen für sie.


  Sie fürchtete sich nicht vor Friedhöfen. Sie studierte sie. Sie liebte alte Kirchen, sie mochte Grabsteine. Sie hatte keine Angst.


  Sie trat ein.


  Augenblicklich begannen silbergraue Nebelschwaden vom Boden aufzuwirbeln. Sie waberten um sie herum und erhoben sich wie ein Meer aus wunderschönen Wolken.


  Dieser Nebel schien die Totenstadt von allem Schmutz zu reinigen. Grabmale erhoben sich aus den Schwaden, so weiß wie ihr Nachtgewand. Riesige Bauwerke für verschiedene Gruppen von Verstorbenen erhoben sich wie sonst prächtige Kuppeln in den Städten der Lebenden.


  Flogen Engel umher?


  »Ich bin hier!«, rief sie leise.


  Komm. Komm näher. Komm näher ... bitte hilf ...


  Näher kommen, wohin? War jemand in einer Gruft eingeschlossen? Nun hörte sie wieder das Weinen.


  »Jamie? Petey? Alles ist gut, Kleiner, Jade ist hier. Ich komme ...«


  Da trat sie auf einen scharfkantigen Stein, sie zuckte zusammen, blieb stehen und hielt sich den Fuß. Es tat sehr weh. Sie spürte den Staub und den Schmutz an ihren Zehen. Für einen Traum fühlte sich das sehr wirklichkeitsnah an.


  Als sie sich aufrichtete, schien ein geflügelter Cherub von einem Grabstein aus nach ihr zu greifen und an ihren Haaren zu ziehen. »Lass los«, murmelte sie.


  Jade, Jade, Jade ...


  Sie hörte ihren Namen und ein herzzerreißendes Schluchzen. Nun war sie schon tief in den Friedhof vorgedrungen. Noch immer wirbelten Nebelschwaden um sie her. Sie verdeckten den Ausgang. Sie wandte sich wieder nach vorn und sah im silbernen Dunst die Erhebungen der Grabmale und die todfinsteren Schatten. Närrin!, schalt sie sich selbst.


  Nachts mutterseelenallein auf einem Friedhof herumzulaufen! Damit forderst du die Gefahr doch geradezu heraus! Jeder Dummkopf wüsste es besser, nicht einmal in einem schlechten Gruselfilm würde jemand ...


  Aber es war ja nur ein Traum ...


  Jade!


  Sie spürte ihren Namen. Fühlte, wie er hinter ihr geflüstert wurde, und als dieses Flüstern ihren Rücken hinabglitt, war es ein Hauch des Bösen.


  Jade, komm ...


  Nein! Sie begann zu rennen.


  Wegrennen, nur wegrennen ...


  Ihr Gewand blieb an der Stille und dem Nachthauch hängen. Es wehte hinter ihr her wie ihre langen Haare. Sie rannte in Zeitlupe, angetrieben von ihrem eigenen Entsetzen, zurückgehalten von den Schranken ihres Traums und der Kraft des Bösen, das ihren Namen flüsterte ...


  Die Zwillinge riefen gar nicht nach ihr, erkannte sie jetzt.


  Sie war hereingelegt worden.


  Die Kraft des Bösen hatte sie hierher gelockt.


  Sie musste weiterrennen. Im Traum spürte sie ihren Herzschlag, fühlte den Pulsschlag ihres Lebens, das verzweifelte, rasende Poch, Poch, Poch ...


  Es war alles so wirklich. Das Gefühl des harten, unbarmherzigen Bodens unter ihren Füßen und wie ihr Gewand zerbrochene Steine und überhängende Gräser streifte. Sie glaubte, den Weg aus dem Friedhof zu kennen. Doch Nebel wirbelte um sie her, und es war so grau und dunstig, dass sie den Ausgang nicht finden konnte. Sie wusste, dass sie verfolgt wurde, sie spürte heißen Atem an ihrem Nacken.


  Jade, Jade, Jade ...


  Sie wurde am Ellbogen gepackt, herumgewirbelt und auf ein Grab geworfen. Sie prallte gegen den harten, kalten Stein. Sie schrie, kreischte so laut sie konnte und schlug mit den Fäusten um sich. In dem Nebel über ihr war jemand, mit einem Umhang bekleidet, irgendjemand, irgendetwas, etwas ganz schrecklich, furchtbar Böses ...


  Sie schrie wieder und entwand sich mit aller Kraft der nebelumwaberten Kapuzengestalt, die sich über sie beugte. Sie stolperte, stürzte beinahe, klammerte sich an einer Statue der Jungfrau Maria fest und kam wieder auf die Füße. Erneut begann sie zu rennen. Die geflügelten Engel schienen sich zu bewegen; ein Wasserspeier grinste sie spöttisch an, als wolle er vor ihr auf den Weg springen. Ein Sensenmann mit gebeugtem Kopf stieg von seinem Podest hinter einer Reihe von Familiengräbern herab und wollte wohl an ihr Vorbeigehen.


  Plötzlich trat er vor sie hin. Er versperrte ihr den Weg. Er holte mit seiner Sense nach ihr aus und hob langsam den Kopf.


  Die Augenhöhlen waren leer.


  Würmer krabbelten daraus hervor und wimmelten über das knöcherne Gesicht.


  »Komm ...«


  Wieder hob er die Sense mit einem Arm und winkte Jade mit dem anderen zu sich her. Sie wandte sich um und wollte in die entgegengesetzte Richtung davonrasen.


  Doch sie prallte hart gegen eine Mauer.


  Nein, gegen einen Brustkorb.


  Außer sich hämmerte sie mit den Fäusten dagegen. »Nein, nein, nein!«


  »Jade!«


  Etwas hatte sie gepackt. Kräftige Arme umschlossen sie und hielten sie fest. Sie schrie weiter. Er schüttelte sie. Ihre Augen öffneten sich. Sie sah in sein Gesicht.


  »Es ist alles gut, Jade, alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«


  Lucian.


  Er trug ein schwarzes Seidenhemd und schwarze Jeans. Sein dunkles zurückgekämmtes Haar schimmerte nachtblau im Mondlicht. Seine Augen waren dunkler als die Finsternis und betrachteten sie.


  »Alles ist gut - natürlich ist alles gut. Es ist nur ein Traum, nur ein Traum ...«


  Es war kein Traum. Sie stand mit ihm auf dem Friedhof. Ihr Gewand war besudelt und schmutzig. Ihre Füße waren nackt und wund. Ihr war kalt, und sie fror, und auf einmal sah sie in aller Deutlichkeit jeden Engel und Cherub, jeden Totenkopf, die Mauergräber der Armen und die prächtig geschmückten Mausoleen der Reichen. Ein riesengroßer geflügelter Hund saß über einer nahe gelegenen Gruft. Er knurrte in ewigem Schweigen und wachte über seinen längst verstorbenen Besitzer.


  »Mein Gott«, sagte sie leise, starrte Lucian an und riss sich von ihm los. »Du hast mich hierher gelockt!«, beschuldigte sie ihn.


  »Nein, Jade, nein. Ich habe nicht ...«


  »Du Schuft!« Sie wirbelte herum. Der Nebel aus ihrer Traumwelt hatte sich in nichts aufgelöst.


  Die Engel, die über die Toten wachten, rührten sich nicht mehr.


  Da waren keine Stimmen, die nach ihr riefen.


  Sie straffte die Schultern und ging davon.


  »Jade!« Seine Stimme klang schneidend. Sie ging weiter, bog um eine Ecke, dann begann sie zu zittern. Sie hatte angenommen, hier sei der Ausgang. Sie kannte diesen verfluchten Friedhof doch, so gefährlich er auch war. Sie hatte als Kind hier gespielt. Ihre Eltern ahnten natürlich nichts davon. Aber sie wusste genau, wo die Gruft mit den ägyptischen Symbolen lag, und wo man das Grab fand, in dessen Stein Klaviertasten eingemeißelt waren.


  Mitten in der Nacht lief sie nun also durch einen Friedhof in einem gefährlichen Viertel der Stadt. Wieder hatte sie das Gefühl, als stellten sich ihr die winzigen Nackenhärchen auf, so als ob irgendetwas ... Sie rannte los.


  Schritte verfolgten sie. Lucian war hinter ihr.


  »Jade!«


  Sie hörte seine Stimme. Nein! Lucian war vor ihr! Konnte sie es noch wagen, ihm zu vertrauen, nach dem, was heute Nacht geschehen war?


  Konnte sie es wagen, ihm nicht zu vertrauen?


  Was auch immer sie jagte - kalt, böse, ein Albtraum - es war direkt hinter ihr.


  »Lucian!«, sie schrie seinen Namen. Schneller und schneller raste sie voran. Nun war eine dunkle Gestalt vor ihr. Der Sensenmann? Der Tod, der darauf wartete, sie in seine Arme zu reißen? Oder ... etwas noch Schwärzeres, eine Kreatur, die schlimmer war als der Tod?


  Sie flog dahin, konnte nicht mehr anhalten ...


  »Jade!« Es war Lucian, der aus dem Dunst und den Schatten auftauchte.


  Er fing sie auf, als sie auf ihn zustürzte, nahm sie in seine Arme und trug sie fort von diesem Ort des Todes.


  »Du hast mich gerufen!«, beschuldigte sie ihn leise erneut, ohne etwas zu begreifen.


  »Nein.«


  »Wer denn sonst?«


  »Ich habe Feinde.«


  Schaudernd lag sie in seinen Armen.


  »Du warst es nicht, bist es nie gewesen?«


  »Nein.«


  »Er hat mich berührt«, sagte sie voller Entsetzen. »Er hat gerufen, und ich bin gekommen, und ... er hat mich angefasst. «


  Der Friedhof wirkte nun gar nicht mehr so schauerlich. Er war so, wie er immer gewesen war. Sie kamen schon zu dem Tor, das auf die Straße führte.


  »Du hast Glück gehabt, dass du nicht von einem Junkie angeschossen oder von einem Zuhälter eingefangen wurdest«, sagte er ärgerlich.


  Sie entwand sich seinem Griff. »Ich kann sehr gut laufen«, sagte sie gekränkt.


  Er setzte sie ab. Als ihre armen geschundenen Füße auf den Kieseln aufkamen, zuckte sie zusammen und fasste ihn am Arm. Sie konnte kaum stehen. Er gab ihr Halt.


  Der Mond stand hoch am Himmel. Lucian wirkte größer denn je, seine Gesichtszüge waren markant und schön - und kraftvoll.


  »Na schön, dann kann ich momentan eben nicht sehr gut laufen«, flüsterte sie. Sie blickte zu den Friedhofsmauern zurück.


  »Es war der Fremdenführer aus Schottland, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Sie sah ihn lange unverwandt an. »Der Fremdenführer aus Schottland. Er hat also diese Leute umgebracht, dann kam er nach New York und hat dort eine Gruppe dahingemetzelt. Er ist Tom Marlow hierher nach New Orleans gefolgt. Anschließend zog er nach Massachusetts und hat die Leute dort aufgeschlitzt.«


  »Ja, ich glaube, so war es. Er ist natürlich nicht allein.«


  »Na klar, die Frau, die aus dem Grab gestiegen ist und Jeff Dean den Hals aufgerissen hat, ist wohl bei ihm, wie?«


  »Ja.«


  Die zwei sammeln bestimmt mächtig viele Flugmeilen!«, murmelte sie und funkelte ihn an.


  Er ging los. Humpelnd folgte sie ihm.


  »Lucian!«


  Er blieb stehen und schaute zurück.


  »Du wirst mir vertrauen müssen«, sagte er.


  »Dir vertrauen? Ich weiß nicht, wer du bist. Ich wage nicht zu glauben, wer oder was deine Freunde allem Anschein nach sind!«


  »Sie sind böse - das genügt doch.«


  »Du auch?«


  Er schwieg einen Moment lang. »Ich bin nicht viel besser«, sagte er. »Aber ich habe keinen dieser Leute getötet, und ich versuche, dein Leben zu retten.«


  »Warum?«, flüsterte sie. »Warum kämpfst du so bereitwillig - für mich?«, fragte sie.


  »Es liegt an der Farbe deiner Augen«, sagte er nur und setzte sich wieder in Bewegung. Sie blieb hinter ihm stehen und sah ihm nach. Diesmal hielt er inne und kehrte um.


  »Komm jetzt, wir müssen zurück.«


  »Zurück?«


  »In deiner Wohnung ist ein Polizist, der inzwischen wahrscheinlich schon beinahe durchdreht. Deine Schwester ist krank vor Sorge, und dein Vater hat angerufen.«


  »Mein Vater?«


  »Deine Stiefmutter ist krank.«


  »Mein Gott, geht es ihr schlecht?«


  »Sie kann durchkommen.«


  »Kann durchkommen?«


  Sein Tonfall machte sie wütend.


  »Woher zum Teufel weißt du das alles?«, fragte sie aufgebracht. Sie schüttelte den Kopf, vergaß den Schmerz in ihren Füßen und überholte ihn mit schnellen Schritten. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Warum frage ich überhaupt? Du wusstest, dass ich mitten in der Nacht auf dem Friedhof herumgeirrt bin. Du weißt, was all meine Familienmitglieder gerade tun. Du weißt, dass in meinem Wohnzimmer ein Polizist ist und dass meine Schwester bei mir schläft.


  »Ja«, sagte er und trat neben sie.


  Sie hatte Angst. Erneut spürte sie den Wunsch, auf ihn einzuschlagen. Aber sie wollte nicht, dass er sie verließ. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen, wie ihn vorhin. Und so sehr sie sich auch fürchtete ... In diesem Moment war sie sicher. Er war ja bei ihr. Und sie hatte ihn schlagen wollen?


  Nur damit er sie festhielte.


  »Lucian«, murmelte sie.


  »Ja?«


  »Warum bedeutest du mir so viel?«, flüsterte sie. »Warum ertrage ich das? Warum schreie ich nicht, hier und jetzt, und versuche, die Polizei zu rufen?«


  Plötzlich lächelte er, ein leichtes ironisches Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln und blitzte aus seinen Augen. »Das weiß ich nicht«, sagte er und zog sie an sich. Er hielt sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. Dann legte er die Hände auf ihre Wangen und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen.


  Ja, er war wirklich da, ganz wirklich, die Träume waren vorbei, und er war bei ihr.


  »He, Junge! Mach zu Hause weiter!«, rief jemand aus einem vorbeifahrenden Auto.


  Jade öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Sie lächelte.


  »Es ist unmöglich, aber ich glaube, ich liebe dich«, sagte sie. »Dabei kenne ich dich nicht einmal.«


  »Vielleicht kennst du mich gut genug«, sagte er und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Ich liebe dich schon seit Ewigkeiten.«


  Dann ging er weiter.


  Als sie stolperte, hob er sie hoch und trug sie auf seinen Armen.


  Sie erhob keine Einwände. Das ganze Bild war ohnehin schon lächerlich genug.


  Sie wanderten durch eines der gefährlichsten Viertel der Stadt, in stockfinsterer Nacht ...


  Doch ihr Kopf berührte den Stoff seines Hemdes, ruhte an seiner Brust, und sie spürte keine Angst.


  Ihr kam der Gedanke, dass sie bestimmt einen reichlich seltsamen Eindruck machten.


  Er, ungewöhnlich groß, dunkelhaarig, ganz in Schwarz, trotzte der Dunkelheit und den Schatten der Nacht.


  Er trug eine Frau in fließend weißem Baumwollgewand die Straße entlang.


  Der Morgendämmerung entgegen.
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  Peter MacGregor saß neben seiner Frau und hielt ihre Hand. Liz war wieder bei sich, versuchte zu sprechen, doch sie war bestürzt und ganz durcheinander. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, was geschehen war. Seltsame kurze Erinnerungsfetzen erschienen vor ihrem inneren Auge, und sie versuchte vergeblich, daraus schlau zu werden.


  »Liz, Liz! Du hattest Fieber. Du warst ganz schrecklich krank«, erklärte er sanft und bemühte sich sehr, beruhigend zu klingen. »Liebes!« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Wir können von Glück sagen, dass es dir schon besser geht. Wir - wir können von Glück sagen, dass du noch bei uns bist.«


  »Aber die Jungs, Peter - sie waren in ihren Bettchen, fehlt ihnen auch nichts?«


  »Liebling, den Zwillingen geht es gut.«


  »Sind die Mädchen bei Ihnen?«


  »Äh, sie sind bei Jeannie.«


  »Jeannie von nebenan?«


  »Ja, Liz, und es fehlt ihnen nichts. Wirklich, es geht ihnen gut. Du hast sie wohl zu Bett gebracht, als du anfingst, dich unwohl zu fühlen.«


  »Aber das ist es ja gerade, Peter. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich mich unwohl gefühlt hätte. Ich erinnere mich an gar nichts, nur ...«


  Verwirrt runzelte sie die Stirn und versuchte, sich zu besinnen. Es war ihr gelungen, sich aufzusetzen. Sie hatte sich die Haare gekämmt, das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt. Nun fühle sie sich beinahe wie ein Mensch, hatte sie zu Peter gesagt. Als sie zu Bewusstsein gekommen war, war sie zunächst sehr schwach gewesen. Die Bluttransfusionen hatten aber enorm geholfen.


  »Was, Liebling?«


  »An den Kabelmann«, sagte sie achselzuckend. »Ich erinnere mich an den Mann vom Kabelfernsehen.«


  »Ein Mann vom Kabelfernsehen war da?«


  »Ja ...«


  »War mit dem Fernsehempfang etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein ... Peter, es ist so furchtbar. Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern. Hast du die Mädchen angerufen?«


  »Bis jetzt haben sie nicht abgenommen. Es ist noch früh am Morgen. Ich habe beiden eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«


  »Peter?«


  »Ja?«


  »Wenn du sie nicht erreichst, geh zu ihren Wohnungen.«


  »Ich kann dich doch nicht allein lassen!«


  »Ich weiß nicht warum, aber ich mache mir Sorgen um sie. Bitte, mir liegt im Moment mehr daran, dass du herausfindest, ob mit ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Liz, sie haben dir doch gestern hoffentlich nicht irgendwelche Schwierigkeiten gemacht, oder?«


  »Nein!«, sagte sie und schüttelte bestimmt den Kopf. »Shanna hat mir geholfen und kam zum Babysitten. Wir hatten ein wirklich gutes Gespräch. Sie sind beide sehr liebe Mädchen, Peter, ich mag deine Töchter sehr. Aber irgendetwas ist da ... Bitte ...«


  »Liz, Daddy!«


  Peter wandte sich um, und da waren seine Töchter schon.


  »Liz ...«


  »Jade.« Liz ergriff Jades Hand und musterte sie forschend. Jade erwiderte den Händedruck und schaute zu ihrem Vater. »Es tut mir so leid. Shanna und ich waren den Großteil der Nacht hier - mein Freund Rick Beaudreaux liegt ein Stockwerk höher. Es ging ihm furchtbar schlecht, aber mitten in der Nacht fing er an, sich zu erholen. Als du das erste Mal angerufen hast, waren wir hier im Haus, Dad.«


  »Ihr seid mitten in der Nacht von hier aus allein nach Hause gegangen?«, fragte er. Sie waren zwar beide schon Mitte zwanzig, hatten das College abgeschlossen und eigene Wohnungen, aber er war immer noch ein Vater, ihr Vater, und würde es immer bleiben.


  Jade sah Shanna an.


  »Dad, ich war auch hier ...«


  »Und ich war ebenfalls bei ihnen.«


  Peter fuhr herum und erkannte Sean Canady. Er kannte den Ermittler vom Morddezernat aus seiner langjährigen Tätigkeit bei der Zeitung.


  Canadys Worte wirkten jedoch nicht so beruhigend, wie er es sich gewünscht hätte. Gut, die Mädchen waren nicht allein gewesen, ein großer, intelligenter, kräftiger Polizist hatte auf sie aufgepasst - mit einer fetten Knarre.


  Aber warum war es überhaupt notwendig, dass ein großer, starker Polizist sie bewachte?


  Canady beeilte sich, den Vater zu beruhigen. Er trat vor und schüttelte ihm die Hand. »Peter, wie schön Sie zu sehen. Und wie schön zu hören, dass es Ihrer Frau schon besser geht.«


  »Wir haben von unterwegs hier angerufen«, erklärte Shanna.


  »Dann habt ihr meine Nachrichten also erhalten?«, fragte Peter. Er war verwirrt, ohne zu wissen, warum. Dann merkte er, dass noch ein Mann mit den Mädchen und dem Detective gekommen war. Körperlich ähnelten sich die Männer wie ein Ei dem anderen, beide waren über einen Meter neunzig groß, muskulös und dunkelhaarig.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte der Fremde und trat vor.


  »Dad, das ist Lucian DeVeau«, sagte Shanna rasch.


  »Mr DeVeau.«


  »Er ist ein alter Freund, Peter«, erklärte Sean. Ich habe mir der aktuellen Ereignisse wegen Sorgen gemacht. Du weißt schon, der Fall in New York ...«


  »Ja, und das Massaker in dem Vergnügungspark«, sagte Peter. Wir haben gestern den ganzen Tag an der Berichterstattung über die Morde gearbeitet. Deshalb war ich auch nicht da, als ...« Seine Stimme stockte. »Ist Jade in Gefahr?«, fragte er scharf.


  »Wir wollen kein Risiko eingehen«, sagte Canady.


  Peter starrte Lucian an. »Sie sind kein Polizist?«


  »Nein.«


  »Er ist ein Freund, Peter. Ich kenne ihn ...«


  »Mr DeVeau!«, unterbrach Liz plötzlich lächelnd. »Wir sind uns doch schon einmal irgendwo begegnet, nicht wahr?«


  »Wer weiß, Mrs MacGregor. Die Welt ist klein«, antwortete er höflich. Der große, dunkelhaarige Mann ging zu Peters Frau, nahm ihre Hand und fühlte ihre Stirn. »Es scheint Ihnen besser zu gehen. Wie fühlen Sie sich?«


  »Besser. Sehr viel besser, vielen Dank«, sagte sie. Strahlend sah sie ihn an.


  »So, Mr DeVeau«, sagte Peter, erschrocken über den scharfen Stich der Eifersucht, der ihn durchfuhr. »Sind Sie denn Arzt?«


  »Er ist Schriftsteller, Dad«, sagte Shanna schnell.


  »Ach?«, fragte Peter misstrauisch. »Ihr habt euch wohl kürzlich erst kennengelernt?«


  »Ich habe ihn erst kürzlich kennengelernt, ja«, sagte Shanna.


  »Lucian und ich sind uns in Schottland begegnet«, erklärte Jade.


  Auf einmal verspürte er den Wunsch, seine Töchter und seine Frau diesem Burschen zu entreißen. Er wusste nicht recht, warum. Lucian DeVeau sah ihn mit seinen dunklen Augen unverwandt an, offen und geradeheraus, so als sei er bereit, sich jeder Frage zu stellen.


  Oder jeder Herausforderung.


  »Ich könnte schwören, dass wir uns schon mal begegnet sind!«, meinte Liz.


  »Daddy«, sagte Jade und kam zu ihm herüber. Sie lächelte und berührte sanft seine Wange. »Daddy, du siehst fürchterlich aus, was ja auch verständlich ist. Es tut mir so leid, dass du uns nicht erreichen konntest. Aber du brauchst jetzt erst mal einen Kaffee, ein Frühstück, irgendwas. Shanna geht mit dir für ein Weilchen in die Cafeteria, und ich setze mich zu Liz.«


  »Jade, es sollte dir auch leid tun - ich war ganz verrückt vor Sorge um euch zwei. Aber jetzt geht es mir gut.«


  »Peter, mein Lieber, bitte geh - hol dir einen Kaffee und etwas zu essen«, sagte Liz.


  »Komm mit, Daddy.«


  Shanna nahm ihn am Arm. Er blickte misstrauisch zurück, als sie ihn hinausführte.


  »Ich bin gleich wieder da«, warnte er.


  Was machte ihm Sorgen? Seine Tochter sah ihn mit ihren schönen türkisfarbenen Augen groß und unschuldig an.


  Er mochte den Polizisten.


  Er kannte diesen verfluchten Fremden nicht, das war es.


  Und Jade schien ihn viel zu gut zu kennen!


  Kaum hatte ihr Vater das Zimmer verlassen, kehrte Jade an Liz Bett zurück. »Liz, geht es dir wirklich gut?«


  »Ich fühle mich viel besser.«


  Lucian war an ihrer Seite, lächelte, berührte ihre Wange, drehte ihren Kopf hierhin und dorthin, und Liz ließ ihn gewähren. »Sie sind kein Arzt, aber ich habe das Gefühl, Sie zu kennen. Es kommt mir so vor, als ob Sie etwas Gutes für mich getan hätten.«


  »Liz, woran erinnern Sie sich?«, fragte Lucian.


  »An gar nichts. Nur an den Fernsehtechiker.«


  »Was für ein Fernsehtechniker?«, fragte Sean scharf.


  »Das Kabelfernsehen testet eine neue Zielgruppe«, sagte sie wegwerfend. »Wie soll da ein Zusammenhang bestehen? Ich bin einfach krank geworden, oder nicht?«


  Hoffnungsvoll musterte sie die Umstehenden. Dann wirkte sie plötzlich beunruhigt. »Es ist nur so, ich kann es nicht ganz einordnen, aber ich habe irgendwie das Gefühl .. das Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert ist. Eurem Vater kann ich es nicht sagen ... ich weiß ja nicht mal, was ich sagen sollte.«


  »Mrs MacGregor«, sagte Sean. »Wenn Sie anfangen, sich an irgendetwas zu erinnern, selbst wenn Sie glauben, es sei vielleicht nur Einbildung, bitte rufen Sie mich dann unbedingt an!«


  Sie starrte Lucian an. »Warum habe ich das Gefühl, Sie zu kennen?«


  »Vielleicht sind wir uns irgendwo begegnet.«


  Sie nickte. »Ich kenne Sie. Ich weiß, dass ich Sie kenne. Geben Sie gut auf Jade Acht, ja?«


  »Das habe ich vor«, sagte er. Seine dunklen Augen wanderten zu Jade.


  »Das habe ich vor.«


  »Matt Durante! Komm hier rein!«


  Matt hatte an Jades Tür geklopft, als Renate im Flur auftauchte.


  Im Moment war er auf Renate nicht sonderlich gut zu sprechen. Sie hatte ihn zu Champagner und Kaviar zu sich eingeladen und ihm dann den ganzen Abend lang Vorträge gehalten, dass er unbedingt regelmäßig ins Fitness-Center gehen müsse und was für einen katastrophal schlechten Geschmack er in Sachen Kleidung hätte. Wenn er in Gesellschaft literarischer Weltklasse-Autoren bestehen wolle, müsse er an seiner äußeren Erscheinung arbeiten.


  Schriftsteller, hatte er ihr erklärt, seien nun mal exzentrisch. Und es gab sie gewiss in vielen verschiedenen Körperformen, Größen, Geschlechtern und Altersklassen.


  Aber sie hatte nur abgewinkt und ihn fortgeschickt. Wenn er sich nicht helfen lassen wolle, tja, dann lohne sich für sie auch nicht die Mühe, ihm beizubringen, wie man guten Kaviar schätzen lernt.


  »Renate, was ist los? Ich wollte zu Jade.«


  »Sie ist nicht da.«


  »Ach? Woher weißt du das?«


  »Weil ich sie habe Weggehen sehen, du Blödmann.«


  »Oh.«


  Er kam sich wie ein Idiot vor. Seine aktuellen Gefühle für Renate wurden dadurch nicht gerade freundlicher.


  »Sie ist also nicht da. Na dann ...«


  »Matt, verdammt, es ist wichtig.«


  Er seufzte. »Na schön, was ist los?«


  »Komm rein! Ich kann das nicht im Flur mit dir besprechen.«


  Sie kam ihm auf halbem Weg im Gang entgegen, nahm ihn beim Arm und zog ihn in ihre Wohnung. Als er ihr drinnen gegenüberstand, lehnte sie sich mit dramatischer Geste gegen die Wohnungstür, als fürchte sie, dass er verfolgt würde und sie beide in größter Gefahr seien.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Jade geht mit einem Vampir!«, erklärte sie dramatisch.


  Er starrte sie einige Augenblicke lang an und schüttelte dann den Kopf.


  »Renate, lass mich raus.«


  »Wenn ich es dir sage!«


  »Jade geht nach wie vor mit einem Polizisten namens Rick Beaudreaux.«


  »Beaudreaux liegt im Krankenhaus, wahrscheinlich stirbt er, weil eines der kleinen Biester des Obervampirs ihn gebissen hat. Jade schläft mit dem Chef-Blutsauger!«


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch und schnupperte. »Renate, du hast doch nicht etwa versucht, all den übrig gebliebenen Champagner allein auszutrinken? Oder war es


  Wodka? Ich weiß ja, dass du gerne ab und zu mal einen guten Martini trinkst - oder auch zwei.«


  »Verflucht noch mal, Matt! Ich habe überhaupt nichts getrunken! Ich sage die Wahrheit.«


  »Und ich gehe jetzt.«


  Er steuerte zur Tür. Renate sprang zur Seite - nicht seinetwegen, sondern weil es geklopft hatte.


  »Kommen die Vampire?«, fragte er.


  »Das ist Danny. Danny Thacker. Ich habe ihn hergebeten.«


  Sie riss die Tür auf. Draußen stand Danny und gähnte. »Also gut, Renate, da bin ich. Hallo Matt, was machst du so?«


  »Ich gehe«, sagte Matt.


  »Nein, du gehst nicht.«


  »Jade ist in einen Vampir verliebt«, sagte Matt und verdrehte die Augen.


  »Ich dachte, Rick sei Polizist«, meinte Danny.


  »Rick ist auch Polizist!«, erwiderte Renate genervt. »Aber ich sage dir, sie schläft mit ...«


  »Luke?«, fragte Danny mit weit aufgerissenen Augen.


  »Du kennst den Typ?«, fragte Renate.


  »Ein baumlanger Kerl, über eins neunzig, verdammt gut aussehender Herzensbrecher?«


  »Dann ist er also ein Mann, und kein Vampir?«, fragte Matt.


  »Sein Name ist Luke ... Lucian. Ja, er sagte, er heißt Lucian. DeVeau. Netter Kerl. Er will Schriftsteller werden. Ich glaube, er ist reich und finanziell unabhängig.«


  »Er will nicht Schriftsteller werden - er sucht nur Zugang zu unserem Zirkel. Er will, dass wir alle ihn einladen - so funktioniert das nämlich, wisst ihr. Man muss einen Vampir zu sich einladen.«


  Beide Männer starrten sie an.


  »Ich sag euch die Wahrheit.«


  Matt grinste auf einmal. »Okay, jetzt hab ichs verstanden.


  Du willst dich auf Horrorgeschichten verlegen. Du suchst den großen kommerziellen Erfolg ...«


  »Nein!«, schrie Renate frustriert.


  »Du wirst ihn sicher bald treffen, Matt«, sagte Danny. »Er ist ein echt feiner Kerl. Ich hatte schwer einen sitzen, neulich Abend, ich wäre fast betrunken vom Stuhl gekippt, nachdem ich zuvor viele Stunden bei der Leiche von diesem Jugendlichen zugebracht hatte. Die beiden haben mich nach Hause gebracht.«


  »Welche beiden?«, fragte Renate misstrauisch.


  »Na, Jade und ihr Freund Lucian. Sie hat ihn in Schottland kennengelernt, glaube ich. Ich bin ihm hier in New Orleans begegnet. In einem Cafe. Unabhängig von Jade.«


  »Sie haben dich nach Hause gebracht!«, wiederholte Renate.


  »Haben mich ins Bett gebracht und zugedeckt.«


  »Und du hast ihn hereingebeten?!« Renate schnappte nach Luft.


  »Tja, so wird es wohl gewesen sein. Und ich bin immer noch wohlauf.«


  »Und ich trage ein Kreuz!«, warnte Renate und zog ein riesiges silbernes Kreuz unter ihrer Bluse hervor.


  »Schön für dich«, meinte Danny schulterzuckend.


  »Sieh dir seinen Hals an, Matt. Na los, sieh dir ganz genau seinen Hals an.«


  »Ihr könnt euch beide meinen Hals ansehen!«, sagte Danny und drehte sich langsam um sich selbst. Renate kam näher. Sorgfältig studierte sie Dannys Hals.


  »Wenn er ein Vampir ist, hat er neulich Abend wohl keinen Hunger gehabt«, scherzte Danny.


  »Er wird dir nichts tun, nicht wenn er Jade verführen will.«


  »Jetzt warte mal, Renate«, sagte Matt, »deinen Worten nach schläft Jade doch schon mit ihm.«


  »Ja, aber ... er will sie wahrscheinlich verführen, die Seite zu wechseln. Ich bin mir nicht sicher, was er vorhat oder was er will. Ich weiß nur, dass er ein Vampir ist und dass Schreckliches vor sich geht. Wir müssen uns davor schützen und auch Jade ...«


  »Ach zum Teufel, Renate, lass uns doch am besten gleich die ganze Welt retten«, schlug Matt vor.


  »Mach dich nicht über mich lustig, Matt.«


  »Schon gut. Aber warum glaubst du, der Typ sei ein Vampir?«


  Sie holte tief Luft und sah die beiden an. »Wollt ihr einen Kaffee?«, fragte sie höflich. »Ich habe euch viel zu erzählen.«


  Matt sah Danny an. »Gut.«


  Renate, nun offenbar ruhiger, schlenderte in die Küche. »Erst mal will ich euch alles erklären. Ich habe im Radio den Polizeifunk gehört.«


  »Okay, und weiter?«, fragte Matt und nahm eine Tasse mit dunklem Getreidekaffee.


  »Gut, nun eine Rückblende: Jade reist nach Schottland und kommt in denkbar schlechter Verfassung zurück. Verängstigt, abgemagert bis auf die Knochen, therapiebedürftig.«


  »Ist ja wirklich allerhand!«, sagte Matt zu Danny. »Sie überlebt ein schreckliches Massaker auf einem Friedhof und muss anschließend zum Psychotherapeuten. Wo soll das noch hinführen?!«


  »Sie ist dem Kerl in Schottland begegnet. Es geschehen schreckliche Morde in New York, und unter den Opfern ist einer der Überlebenden aus Schottland.«


  »Und nun auch noch unser Jugendlicher in der Pathologie«, bemerkte Danny.


  »Was?«, fragte Matt scharf.


  »Du hast heute wohl noch nicht die Zeitung gelesen?«, fragte Renate.


  »Es geht um den Jugendlichen, der bei dem Verkehrsunfall ums Leben kam. Das war kein Unfall, und es war auch nicht irgendein Jugendlicher. Er hatte einen falschen Namen angenommen, als er ans hiesige College wechselte«, erklärte Danny. »Und er war schon tot, als er durch die Windschutzscheibe flog. Erst danach hat jemand seinen Hals mit einem Stück von dem zerbrochenen Glas zersäbelt.«


  »Umpf«, sagte Matt und sank auf einen Stuhl an der Theke.


  »Er gehörte ebenfalls zu den Überlebenden aus Schottland«, sagte Renate und rührte mit entnervendem Geklimper eine Portion Süßstoff in ihre Kaffeetasse.


  »Und dann, in Massachusetts, wurden die Leute in einem Spukhaus nicht nur ermordet, sondern auch noch zerstückelt!«, fuhr sie fort. »Und unter ihnen war wieder ein Überlebender des schottischen Massakers.«


  »Tja, sieht so aus, als würden den Mördern die Überlebenden bald ausgehen«, meinte Matt bemüht optimistisch. Dann ging ihm erst auf, was er da sagte. »O Gott. Jade ist ja eine dieser Überlebenden!«


  »Noch«, murmelte Renate.


  »Gut, aber warum soll dieser Kerl jetzt ein Vampir sein?«


  »Nun, er ist Schotte, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »DeVeau?«, murmelte Matt und sah achselzuckend zu Danny. »Er ist wirklich Schotte. Seine Vorfahren kamen aus der Normandie, vor hunderten von Jahren oder so.«


  »Da seht ihr es!«, sagte Renate.


  »Renate, Vampire stammen aber sonst eigentlich aus Transsilvanien!«


  »Wie in aller Welt sollen wir wissen, woher sie wirklich stammen?«, fragte Renate. »Das ist doch der Punkt! Ich habe nachgelesen: Diese Legenden haben nicht erst mit Bram Stoker angefangen! Vampire gab es schon seit Urzeiten, in Syrien, in Ägypten, in Griechenland ...«


  »Sie sind wohl nahezu biblisch?«, warf Matt ein.


  »Sie können überall sein«, sagte Renate. »Seht!« Sie holte ein Buch hervor mit dem Titel »Seltsame Geschichten aus


  Amerika«. »Das sind alles Fälle, die in alten Amtsgerichten aufgezeichnet wurden, hier in den Vereinigten Staaten!«, erklärte sie und blätterte in den Seiten. Dann fing sie an vorzulesen: >Die schöne junge Sally Anderson verliebte sich auf Anhieb in den gut aussehenden Fremden. Doch schon bald nach ihrer Verlobung erkrankte sie. Hohes Fieber und körperliche Mattigkeit schwächten sie mehr und mehr. Die erschreckende Blässe ihrer Wangen verschlimmerte sich von Nacht zu Nacht. Zwei Wochen nach der ersten Begegnung mit ihrem Verlobten starb sie.<«


  »Also ...«, unterbrach Matt.


  »Sei still und hör zu!«, befahl Renate. »>Unter Tränen wurde sie von ihren Eltern begraben. Der große gut aussehende Fremde war verschwunden. Zwei Tage nach der Beerdigung wurde ihre jüngere Schwester krank.<«


  »War wohl eine ansteckende Krankheit«, sagte Matt. »Matt!«, mahnte Renate und las weiter. »>Die Schwester klagte, dass Sally nachts zu ihr käme, darum bäte, ins Zimmer gelassen zu werden und sie dann auf den Hals küsse ... davon würde sie immer kränker. Die jüngere Schwester litt an derselben Schwäche, demselben Fieber, derselben Blässe. Eine Woche später starb auch sie und wurde auf demselben Friedhof begrabene«


  »Renate, das ist doch Aberglaube aus dem neunzehnten Jahrhundert ...«


  »>Eine dritte Tochter aus demselben Haushalt wurde ebenfalls krank<«, las Renate vor. »>Auch sie klagte über nächtliche Besuche: Ihre Schwestern wollten sie umarmen. Sie wollten von ihr gewärmt und geküsst werden. Die dritte Tochter litt an derselben rätselhaften Krankheit und erzählte allen von den Besuchen ihrer verstorbenen Schwestern.<«


  Renate blickte auf und sah die beiden mit dramatischem Gesichtsausdruck an. »>Dann starb auch sie.<«


  »Hohes Fieber, Blässe, das kann alles Mögliche gewesen sein«, sagte Matt.


  »Ihr habt das Ende noch nicht gehört«, sagte Renate. »>Im verzweifelten Bemühen, den kleinen Sohn und die eine Tochter zu retten, die ihnen noch geblieben war, bat die Familie um Hilfe. Der Gemeindepfarrer sagte, sie müssten die Leichen ihrer verstorbenen Kinder ausgraben, die Herzen herausschneiden und verbrennen und die Köpfe von den Körpern trennen.<«


  »Heutzutage würde man uns verhaften, wenn wir Leichen ausgraben und derart verstümmeln würden«, meinte Matt.


  »Darauf kannst du wetten. Man wird ja schon verhaftet, wenn man sich nachts auf dem Friedhof herumtreibt«, antwortete Danny.


  »Könnt ihr beide bitte mal herhören! Die Akten zu diesem Fall liegen bei einem Gericht in New England!«


  »Man hat im guten alten New England auch achtzehn Leute wegen Hexerei gehängt und einen Mann zu Tode gefoltert«, erinnerte sie Matt. »Das war im Jahr 1692, wenn du es genau wissen willst.«


  »Matt, aber das hier geschah zur Zeit des Bürgerkriegs.«


  »Als die Leute schon ganz und gar aufgeklärt waren«, versetzte Danny.


  »Warum, zum Teufel, glaubst du, wir wären heute um so vieles aufgeklärter?«, wollte Renate wissen. »Lasst ihr mich bitte zu Ende vorlesen? >Die Mutter und der Vater gruben ihre Töchter aus. Die Körper waren noch genauso frisch wie an dem Tag, an dem sie beerdigt worden waren. Die Mutter schrieb in ihr Tagebuch, es sei ihr so vorgekommen, als habe ihre älteste Tochter die Augen geöffnet und ihr etwas sagen wollen. Aber der Priester mochte nicht zulassen, dass das Mädchen noch mehr Unheil anrichte - und trieb ihm einen Pfahl durchs Herz.< Und wisst ihr, was dann geschah - von einem Dutzend Mitbürger bezeugt?«


  »Nein, nun sag schon, Renate, nun sag schon«, bettelte Matt.


  »Sie schrie.«


  So etwas kann Vorkommen, Renate«, sagte Danny. »Mit der der Zeit gewinnt man immer mehr Erkenntnisse über die menschliche Physiologie. Vielleicht wurden Gase freigesetzt. Vielleicht war der Körper auf eine Art und Weise begraben worden, dass ein Reflex ...«


  »Vielleicht hatte man das arme Mädchen lebend begraben«, schlug Matt vor. »Derlei ist auch schon vorgekommen. «


  »Edgar Allan Poe - >Lebendig begraben<«, zitierte Danny.


  Renate stieß empört die Luft aus. »Ich habe noch mehr Bücher zu diesem Thema. Hier ist eines, das du dir mal ansehen solltest, Daniel Thacker.«


  Danny betrachtete das Buch. »Eine Geschichte Schottlands - Familien in Gefahr?«


  »Ich zeig es dir!«, sagte Renate. Sie nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte darin. »Zahlreiche heutige Clan- Namen reichen bis in die Zeit der normannischen Eroberung zurück - und noch weiter. Der berühmte schottische König Robert the Bruce stammte von einem Mann ab, der nach der Eroberung von England aus gen Norden zog. Seine Familie stammte ursprünglich aus der Normandie. In der ersten Hälfte des Jahrhunderts kannte man viele Mitglieder dieser Familie unter dem Namen de Brus.«


  »Und?«


  »In diesem Buch wird berichtet, dass es zwischen den Bruces und einer Familie namens DeVeau böses Blut gab. Es gibt eine bewegende Schilderung, wie der junge DeVeau herbeieilte, um an der rechten Seite von Robert the Bruce gegen die Engländer zu kämpfen.«


  »In Schottland gab es viele Feudalkriege. Aber ich verstehe den Zusammenhang nicht. Erst reden wir über Vampire. Und dann geht es um die Geschichte Schottlands?«


  »Seht her!«


  Sie hielt ihnen das aufgeschlagene Buch hin.


  »Böses Blut entstand wegen einer Geisteskranken, der die Familie de Brus Schutz gewährte. Es gab Gerüchte, dass sie eine Hexe und Mörderin sei, und es heißt, DeVeau wollte sie vor das königliche Gericht stellen, damit sie durch Ertränken und Vierteilen hingerichtet würde.«


  »Und was geschah?«, fragte Danny.


  »Nun, in diesem Buch steht nichts weiter über eine Hinrichtung. Ich kann weder ihren Namen finden, noch irgendwelche anderen Informationen über sie. Aber ihr habt nicht richtig hingesehen, ihr beiden - schaut bitte her. Seht euch das Bild an.«


  Matt starrte verständnislos auf die Seite.


  Da war ein Mann auf einem Pferd, bekleidet mit einer Rüstung und einem Überwurf, der mit einem Familienwappen verziert war. Es sah aus wie ein roter Drache oder Wolf auf goldenem Grund. Er trug eine Standarte und ein Schwert. Das Gemälde stammte von einem Fresco, das für eine Kirche in der Nähe von Edinburgh angefertigt worden war.


  »Ich sehe nichts«, sagte Matt.


  »Ich schon«, erwiderte Danny.


  »Was denn?«


  Danny sah zu Renate hinüber und zuckte die Schultern. »Der Typ sieht genauso aus wie dieser neue Freund von mir. Der auf dem Bild ist Lucian DeVeau wie aus dem Gesicht geschnitten. «


  »Er ist ja ein DeVeau. Es muss eine Familienähnlichkeit sein«, sagte Matt.


  »Ach, ihr elenden, nichtsnutzigen Einfaltspinsel!«, rief Renate. »Er ist nicht ein DeVeau, versteht ihr nicht? Er ist derselbe DeVeau.«


  Als ihr Vater und ihre Schwester wieder bei ihrer Stiefmutter waren, entschuldigte sich Jade, um ein Stockwerk höher zu gehen und nach Rick zu sehen.


  Sie merkte, dass Lucian ihr nachkam.


  »Ich kann alleine gehen«, sagte sie. »Und ich sollte auch alleine gehen.«


  »Du solltest überhaupt nichts alleine tun.«


  »Wir sind in einem belebten Krankenhaus.«


  »Ich muss deinen Freund sehen.«


  »Es ging ihm schon viel besser. Vielleicht ist er bei Bewusstsein. Er und Liz hatten ganz ähnliche Symptome und ihr geht es ja auch deutlich besser ...«


  »Wollen wir es hoffen«, murmelte er.


  Sie blieb abrupt stehen und legte eine Hand auf seine Brust. »Lucian, ich ...«


  »Du möchtest wohl nicht, dass dein Freund mich sieht?«, erkundigte er sich mit kaltem Blick, fasste ihre Hand am Gelenk und zog sie weg. »Glaubst du wirklich, du könntest weitermachen, als sei nichts geschehen?«


  »Nein ... ja ... vielleicht. Du bist ... ich weiß nichts über dich. Du bist einfach so in mein Leben geplatzt ...«


  »Du weißt alles, was es über mich zu wissen gibt. Sofern du es zulässt«, sagte er und ging weiter. Sie schauderte.


  Er kannte den Weg. Sie kamen zu Ricks Zimmer.


  Er wurde noch immer intensiv versorgt. Eine Schwester verweigerte ihnen den Einlass. Jade erklärte, dass sie schon stundenlang bei ihm gesessen habe und die Schwester sagte: »Ach so, Sie sind die Verlobte!«


  Sie errötete leicht, als sie Lucian direkt hinter sich spürte, doch sie antwortete: »Ja.«


  »Er ist noch immer bewusstlos, aber er ist außer Gefahr. Gehen Sie hinein und sprechen Sie mit ihm. Vielleicht tut es ihm gut.«


  Jade schlüpfte hinein. Rick sah immer noch blass aus. Sie betrachtete die verschiedenen Monitore, an die er angeschlossen war. Seine Lebenszeichen wirkten so weit stabil. Sie drückte seine Hand. »Du schaffst das schon. Ganz bestimmt!«, redete sie ihm gut zu.


  Durch das Glasfenster zum Flur sah sie Lucian mit der Krankenschwester sprechen. Die Schwester lächelte und öffnete ihm die Tür.


  Sie starrte ihn an. »Was hast du zu ihr gesagt?«


  Er zuckte die Schultern. »Nicht viel. Ich habe erklärt, ich sei ein Freund.« Ohne sie weiter zu beachten, ging er geradewegs zu Rick, betrachtete dessen Gesicht und untersuchte seinen Hals. Er schien erstaunt zu sein.


  »Er hat wohl Bisswunden?«, spottete sie ungläubig.


  Er winkte sie zu sich. Man sah wirklich zwei kleine nadelstichartige Punkte an Ricks Hals, aber es waren keine großen roten Kreise, wie Jade sie in Filmen gesehen hatte.


  »Müssten die nicht größer sein?«, flüsterte sie und hatte das Gefühl, nun endgültig den Verstand zu verlieren.


  »Sie will nur spielen.«


  »Was?«


  »Sophia spielt nur. Er wird durchkommen. Fürs Erste. Aber er sollte keinen Augenblick allein bleiben. Ich werde mit Sean darüber sprechen.«


  »Ich verstehe das alles nicht. Und ich glaube nicht, dass er von diesen kleinen Nadelstichen am Hals so krank geworden ist. Das ist doch verrückt.«


  »Ziemlich«, stimmte er zu.


  Damit drehte er sich um und ging fort.
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  Bei Tageslicht in der sterilen, wohlgeordneten Welt des Krankenhauses kam es Jade vor, als sei sie im Begriff, den Verstand zu verlieren.


  Sie lief Lucian nicht hinterher.


  Es war nur so, dass sie eben nicht leichtgläubig war. Es gab für alles im Leben eine logische Erklärung.


  Manchmal war sie nur schwer zu finden.


  Standhaft blieb sie bei Rick. Sie saß an seiner Seite, während die Zeit langsam dahintickte. Sie hielt seine Hand und berührte dann sanft seine Wange. »Es tut mir so leid. Ich würde dir nie absichtlich wehtun. Niemals.«


  Sie streckte wieder einmal den Kopf aus der Tür, um nachzusehen, ob Lucian draußen vielleicht auf sie wartete.


  Er war nicht da.


  Einige Minuten später sah sie, wie sich ein gut aussehender junger Mann einen Stuhl nahm und sich vor Ricks Zimmertür mit einer Zeitung darauf niederließ.


  Sie ging hinaus und sah ihn neugierig an. Er erhob sich mit einem freundlichen Lächeln. »Hallo, Sie sind wohl Jade? Ich bin Jack Delaney, ein Kollege von Sean.«


  »Natürlich«, murmelte sie. »Passen Sie jetzt auf Rick auf?«


  »Vorläufig ja«, antwortete er munter.


  »Gut, das zu hören.« Sie betrachtete ihn sorgfältig. »Er wurde nicht etwa von einem Mafia-Boss zur Strecke gebracht oder so. Er wurde als Kranker hier eingeliefert.«


  »Genau. Und er ist Polizist, und zwar ein guter. Einer von uns. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich hier bei ihm wache.«


  »Natürlich nicht. Ich bin froh darüber.«


  »Gut.«


  Jack Delaney würde ihr keine weiteren Informationen geben. Und er würde ihr auch nicht verschwörerisch zuzwinkern und erzählen, er sei mit Pfählen und Weihwasser ausgerüstet.


  »Da Rick jetzt offenbar in guten Händen ist, kann ich ja wieder zu meiner Familie gehen.«


  Er winkte ihr zum Abschied. Sie ging den Flur entlang und wandte sich noch einmal um. Jack war bereits in die Lektüre seiner Zeitung vertieft.


  Als Jade ins Zimmer ihrer Stiefmutter kam, warteten Sean und ihre Schwester dort auf sie, Lucian jedoch hatte das Krankenhaus verlassen. Allmählich fand sie seine Abgänge ganz schön frustrierend, um nicht zu sagen, ausgesprochen ärgerlich.


  »Er hatte Verschiedenes zu erledigen«, erklärte Sean. »Maggie möchte sich mit Ihnen treffen. Ihre Schwester habe ich bereits gefragt. Ich hoffe, Sie kommen beide mit zu mir nach Hause, um etwas zu essen und sich ein paar Stunden auszuruhen.«


  Jade sah ihre Schwester fragend an. Shanna schien mit diesem Plan ganz einverstanden zu sein.


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte sie und wunderte sich, warum es ihr widerstrebte. »Dad, was ist mit den Jungs? Ich habe nämlich kleine Brüder, wissen Sie.«


  »Sie sind für den Nachmittag gut versorgt, Jade«, meinte ihr Vater. »Geh du nur zum Mittagessen und ruh dich ein wenig aus. Es kann gut sein, dass wir dich und deine Schwester in den kommenden Tagen noch brauchen werden.«


  »Sicher. Na gut, ich bin schon gespannt, Ihre Frau kennenzulernen, Lieutenant Canady.«


  »Wir kommen wieder«, versprach Sean ihrem Vater und ihrer Stiefmutter.


  Als sie aus dem Zimmer traten, sah Jade draußen einen sehr großen und außerordentlich gut aussehenden Schwarzen. Er trug eine große Sonnenbrille, war sportlich gekleidet und hatte ein Buch bei sich. Sean stellte ihn kurz als Mike Astin vor.«


  »Meine Stiefmutter braucht also einen Beschützer?«, erkundigte sich Jade, als sie das Krankenhaus verließen.


  Es war alles wirklich mehr als seltsam. Als sie und Lucian am Morgen in ihre Wohnung zurückgekehrt waren, waren Canady und ihre Schwester schon ganz außer sich gewesen. Ihr Vater hatte mehrere Nachrichten hinterlassen, und Jade war spurlos verschwunden! Canady sah aus, als sei er fix und fertig, weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, wie sie an ihm vorbeigekommen war.


  Sie hatte versucht, es ihm zu erklären. »Ich muss wohl schlafgewandelt sein. Ich hatte so sonderbare Träume.« Canady kannte Lucian und war keineswegs überrascht, dass er sie nach Hause gebracht hatte; genau genommen hatte er sie nach Hause getragen, ihr weißes Nachtgewand wallte malerisch über seine Arme herab, als er mit ihr in die Wohnung trat. Shanna, die ihn ja eigentlich vom ersten Augenblick an hatte verabscheuen wollen, vollzog eine erstaunliche Kehrtwende, machte sich mit ihm bekannt, musterte ihn eingehend, stellte interessierte Fragen und schien insgesamt ganz fasziniert von ihm zu sein. Alles reichlich sonderbar, dachte Jade noch einmal, während Canady mit ihnen zu seinem Haus am Stadtrand fuhr.


  »Woher kennen Sie Lucian DeVeau?«, fragte sie ihn.


  Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Dann sah er wieder auf die Straße.


  »Er ist ein alter Freund von meiner Frau«, erklärte er.


  Shanna beugte sich vor. »Hatten die beiden etwas miteinander?«, wollte sie wissen.


  »Aber Shanna!«, wies Jade sie zurecht.


  »So kann man es nicht nennen«, antwortete Sean und durch die Art und Weise, wie er das sagte, war das Thema deutlich beendet.


  Sean Canady lebte mit seiner Frau in einem fantastischen Herrenhaus auf einem stattlichen Grundstück. Als Jade aus dem Wagen stieg, wünschte sie, sie hätte die Canadys zu einem anderen Zeitpunkt ihres Lebens kennengelernt. Dieses Anwesen war traumhaft. Sie hätte Unmengen von Fotos machen und eine Geschichte über die Architektur und seine Besitzer im Laufe der Zeit schreiben mögen. Es war wunderschön und weniger renoviert, sondern vielmehr restauriert worden. Als sie die Eingangstreppe hinaufstiegen, konnte Jade nicht anders, als langsam gehend die altmodische Eleganz des Hauses zu bewundern, eine Eleganz aus längst vergangenen Zeiten.


  Neben ihr stieß Shanna einen leisen Pfiff aus.


  »He, wir sind im Garden District auch in einem sehr schönen Haus aufgewachsen«, erinnerte Jade ihre Schwester flüsternd.


  Shanna stieß sie mit dem Ellbogen an. »Pst! Flüstern ist unfein!«


  »Glotzen genauso!«, mahnte Jade.


  Kaum hatten sie die Stufen zur Eingangstür erklommen, als sich diese auch schon öffnete.


  Vor ihnen stand eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm. Dem Aussehen nach hätte sie einem Foto in der Vogue entsprungen sein können. Sie war groß, elegant und trug die Sorte von lässiger Freizeitkleidung, die sich auch auf einem Pariser Laufsteg gut gemacht hätte.


  Das Kind war unverkennbar Seans Sohn. Er hatte neugierige blaue Augen und dichte dunkle Locken.


  »Dann ist es meinem Mann also doch gelungen, Sie hier herauszulocken!«, rief sie.


  Tolle Stimme.


  Sanft, tief und sexy.


  Jade lächelte. »Wie geht es Ihnen?«, sagte sie. »Vielen Dank für die Einladung.« Hatte es sich eigentlich um eine Einladung gehandelt oder mehr um eine Vorladung?


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, antwortete sie lächelnd. »Sie sind wohl Jade, und Sie sind Shanna?«, fragte sie und sprach beide richtig an.


  »Stimmt«, sagte Jade. »Und dies hier ...?« Sie deutete auf das Baby.


  Maggies Augen leuchteten, als ihr Blick auf den kleinen Jungen in ihrem Arm fiel. »Das ist Brent. Mr Brent Canady.«


  »Wie geht es Ihnen, Mr Brent Canady?«, fragte Jade und streckte dem Kleinen die Hand entgegen. Er war in einem Alter, in dem viele Kinder sich abgewandt und das Gesicht an Mutters Schulter gedrückt hätten, doch er sah Jade aufmerksam an und reichte ihr die Hand, die sie schüttelte. Da ließ er ein glucksendes Lachen hören und schaute vergnügt zu seiner Mutter.


  »Er ist hinreißend«, sagte Shanna.


  »Danke. Das finden wir auch«, antwortete Maggie mit belegter Stimme.


  Sean kam ihnen nach, erst sah er seine Frau etwas eigenartig an, dann begrüßte er sie mit einem Kuss. Die beiden schienen einander mit einem einzigen Blick unendlich vieles gesagt zu haben. Das ist es, dachte Jade, was dem Leben einen Sinn gibt.


  »Das späte Mittagessen ist fast fertig oder das frühe Abendbrot, wie auch immer«, teilte Maggie Canady ihrem Mann mit. »Bitte, kommt doch herein.«


  Das Haus war von innen sogar noch prachtvoller. Eine weite Treppe erhob sich zu beiden Seiten des Foyers, vereinte sich zu einem Absatz auf halber Höhe und teilte sich dann wieder, um zum oberen Stockwerk hinaufzuführen. Bögen und Stuck zierten Wände und Durchgänge. Das Haus war beides, vornehm und gemütlich.


  Allerdings war da auch ein seltsamer ...


  Geruch.


  Als sie in die Küche kamen, fiel Jade auf, dass rund um die Fenster riesige Knoblauchzöpfe hingen. Maggie ging quer durch den Raum, um den Kleinen in sein Spielzimmer zu bringen, und Jade bemerkte, dass die Glastüren von wildem Wein umrankt wurden.


  Nein, es war kein wilder Wein. Es war Knoblauch.


  Neben der Tür lehnten außerdem einige hölzerne Stöcke oder Pfähle. Jade versuchte, sie unauffällig näher zu betrachten. Sie sahen aus, als ob sie eigentlich zu Besen oder Schrubbern gehörten.


  Sie waren an einem Ende angespitzt.


  »Flusskrebs-Etouffee«, sagte Maggie und zeigte auf einen Suppentopf. »Meine Spezialität. Ich habe der Haushälterin übers Wochenende freigegeben.« Erneut schien sie einen eigenartigen Blick mit ihrem Mann zu wechseln.


  »Was kann ich euch zu trinken anbieten?«, fragte Maggie. »Es ist zwar noch etwas früh am Tag, aber ich mixe einen sehr guten Cosmopolitan.


  »Ein guter Cosmopolitan wäre für mich jetzt genau das Richtige«, meinte Shanna.


  Jade hob die Hand. »Für mich auch.«


  »Sean, wärst du bitte so nett in den Keller zu gehen und mir noch eine Flasche Cranberrysaft zu holen?«


  »Sicher. Noch irgendetwas?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen. Er lächelte. Sie liebte ihren Mann offenbar sehr. Jade wandte den Blick ab und sah beiseite.


  Shanna schlenderte ins Wohnzimmer und unterhielt sich mit dem Kleinen. Jade lehnte sich an die Arbeitsplatte und sah zu, wie Maggie die Sauce anrührte.


  »Sind Sie von hier?«


  »Ich bin hier geboren und aufgewachsen«, entgegnete Jade. »Und Sie?«


  »Ja, ich kam auch von hier.«


  »Maggie, mir ist eben erst klar geworden, dass Sie die Maggie mit der Boutique im Französischen Viertel sind.


  Maggie lächelte ihr kurz zu.


  »Ja, es ist mein Geschäft.« »Das gibt es schon seit Ewigkeiten, nicht wahr? Und zwar nicht nur im übertragenen Sinn.«


  »Seit sehr langer Zeit.«


  »Maggie«, sagte Jade nach einem Moment leise.


  »Ja?«


  »In Ihrem Haus ist alles voller Knoblauch.«


  Maggie sah ihr in die Augen. »In großen Mengen hilft er manchmal.«


  »Gegen ...?«


  »Vampire.«


  »Und die Pfähle?«


  »Die helfen ebenfalls. Obwohl man zusätzlich das Herz herausschneiden oder den Kopf entfernen sollte.«


  Maggie Canady, groß, schlank und eine durch und durch seriös wirkende Person, sah sie dabei an, als unterhielten sie sich über ihr Rezept zur Zubereitung von Flusskrebsen.


  »Wie steht es mit Kreuzen?«


  »Sie haben eine gewisse Kraft, ihre Wirkung hängt aber von dem jeweiligen Vampir ab. Ich persönlich habe immer gern ein schönes Kreuz getragen. Ich habe eine Schwäche für Schmuck.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit sagen wollen. Und, Maggie, woher wollen Sie wissen, was gegen Vampire helfen könnte, und was nicht? Sofern es solche Geschöpfe überhaupt gibt.« Sean war noch im Keller. Nebenan hörten sie Shanna vergnügt mit dem Kleinen plaudern, als Maggie den hölzernen Kochlöffel ablegte und Jade ins Gesicht sah.


  »Weil ich früher selbst ein Vampir gewesen bin«, sagte Maggie, drehte sich um und holte das Salz aus dem Schrank.


  Jade blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte das Gefühl, ihr bliese ein eisiger Wind entgegen. Jetzt verlor sie wirklich den Verstand. »Sie waren ein Vampir?«


  »Ja.«


  »Aber jetzt sind Sie es nicht mehr?«


  »Nein.«


  ; »Sie waren erst eine elende, abscheuliche Blutsaugerin und wurden dann zur Polizistengattin?«


  »Nun, ich schätze, so könnte man es ausdrücken ...«


  »Also ist es doch eine Sekte!«, rief Jade. »Sie haben dazugehört, aber sich dann losgesagt ...«


  »Nein. Ich war ein Vampir. Und nichts ist einfach nur schwarz oder weiß. Ich war nie eine bösartige Mörderin. Die Welt ist nicht so eindimensional, auch nicht die Welt der Untoten. Manche Menschen sind nett, und manche sind grausam. Manche würden ihr Leben aufs Spiel setzen, um den Hunger auf dieser Welt zu beenden, und manche würden kaltblütig morden, um ein paar Dollar zu stehlen. Die meisten Geschöpfe auf Erden sind einander ziemlich ähnlich.«


  »Vampire morden.«


  »Menschen morden auch«, sagte Maggie nur.


  »Vampire kann es nicht wirklich geben!«, flüsterte Jade.


  »Es kann sie geben, und es gibt sie auch«, beharrte Maggie.


  »Das glaube ich nicht!«, flüsterte Jade. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. »Ich kann einfach nicht. Denn wahrscheinlich wollen Sie mir als Nächstes erzählen, dass Lucian DeVeau auch so einer ist, dass ich in Schottland mit einer Touristengruppe unterwegs war, die von Vampiren angefallen wurde, dass sie nun im ganzen Land ihre Opfer suchen, dass ...«


  Sie stockte. Maggie sah sie einfach nur an und hörte zu. Sie beobachtete Jade und wartete, dass diese ihre Worte akzeptierte.


  Shanna war aufgestanden und schaute vom anderen Zimmer aus zu ihnen herüber.


  Sean war die Kellertreppe hochgekommen.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt die Cocktails machen«, sagte Maggie. »Danke, mein Schatz«, murmelte sie, nahm die Flasche mit dem Cranberrysaft entgegen, die Sean hochgebracht hatte, und stellte sie auf die Arbeitsplatte. »Jade, könnten Sie mir das Eis aus dem Kühlschrank holen?«


  Zu ihrer eigenen Überraschung kam Jade der Aufforderung nach, nahm eine Schale mit Eis heraus und reichte sie Maggie.


  Sie sah ihre Schwester an, dann Sean und zuletzt wieder Maggie.


  »Sie waren wirklich ein Vampir?«


  »Ja.«


  »Und eines Tages haben Sie sich dann einfach gesagt: >Ich glaube, jetzt möchte ich lieber kein Vampir mehr sein?<«


  Maggie hatte das Eis mit Wodka, Cranberry- und Limettensaft in einen Krug gefüllt. Nun stellte sie ihn ab, legte die Hände auf die Arbeitsplatte und sah Jade in die Augen. »Nichts auf dieser Welt ist jemals so einfach. Geheimnisvolle Gesetze bestimmen über Leben und Tod. Ich glaube an Gott, ich war auf gewisse Weise schon immer gläubig, und vielleicht wurde mir deshalb schließlich etwas zurückgegeben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Lange vor dem Bürgerkrieg lernte ich einen Mann kennen. Mein Vater wusste, was es mit ihm auf sich hatte, ich aber nicht. Er hatte nie die Absicht, mir irgendein Leid zuzufügen, sondern glaubte ernsthaft, seine Liebe sei stark genug, um uns ein gemeinsames Leben zu ermöglichen. Mein Vater hat ihn getötet, und ich war befallen.«


  »Wirklich vor dem Bürgerkrieg?«, fragte Jade.


  »Wenn Sie überleben wollen, was hier gerade vor sich geht, würde ich vorschlagen, Sie lassen vorgefasste Meinungen mal beiseite und hören Maggie zu«, sagte Sean.


  »Ich höre ja zu!«, entgegnete Jade. »Ich will weder spotten, noch unhöflich sein, aber ...«


  »Jade, Herr im Himmel!«, rief Shanna plötzlich aus. »Weißt du nicht mehr, was in Schottland geschehen ist? Ich war gar nicht dabei, aber ich erinnere mich noch sehr gut, wie es dir danach ging.«


  Jade machte einen Schritt auf ihre Schwester zu.


  »Das ist doch alles völlig absurd!«, flüsterte sie.


  »Außergewöhnlich, ja, aber keineswegs absurd«, entgegnete Shanna.


  Sean kam zu ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen. »Jade! Ich habe in Ihrem Wohnzimmer Wache gehalten, auch Shanna war da, und dennoch haben Sie eine Stimme gehört, sind uns beiden entwischt und aus dem zweiten Stock auf die Straße hinuntergeklettert!«


  »Ja, aber ...«


  Sie zitterte am ganzen Körper. Es hatte sie am Morgen sehr gedrängt, ins Krankenhaus zu kommen. Sie hatte zugestimmt, dass Lucian sich ihre Stiefmutter ansah. Sie hätte doch wissen müssen, warum!


  »Sind die Cocktails schon fertig, Maggie? Wenn nicht, können Sie mir auch einfach die Wodkaflasche geben«, flüsterte Jade.


  »Trinken Sie den Wodka besser nicht pur«, murmelte Maggie und reichte ihr ein Glas.


  Jade trank in großen Schlucken und gab das Glas zurück. Maggie füllte es erneut.


  »Ich kann einfach nicht ... aber ... Sie waren wirklich ein Vampir? Und haben ein Kreuz getragen?«


  »Eine persönliche Vorliebe.«


  »Ja ... gibt es denn einen echten Schutz?«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass Darian keine Kreuze mag.«


  »Darian?«


  »Na, der Fremdenführer. Ich nehme auch noch einen Cocktail.«


  Maggie goss sich ein.


  »Der Knoblauch hat doch sicher auch etwas zu bedeuten.«


  »Ja, ich denke, er wird uns vor Darian und Sophia schützen. Lucian wird davon übel.«


  Jade senkte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen.«


  »Doch, das können Sie«, sagte Sean.


  »Du glaubst es, Jade«, sagte ihre Schwester. »Du glaubst daran, wegen Schottland.«


  »O mein Gott!« Jade sank auf einen Hocker. »Dieser Darian ist ... der bösartigste aller Vampire, ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


  »Einer der bösartigsten, ja. Sophia ist der Inbegriff des Bösen.«


  »Sophia - die dunkelhaarige Frau aus der Gruft?«, fragte Jade.


  »Ja.«


  »Und sie ist wohl auch sehr alt, nehme ich an?«


  »Uralt. Älter als Lucian.«


  »Ist er stärker als sie?«


  Maggie zögerte. »Lucian ist sehr stark. An ihn wenden sich die anderen um Rat und Hilfe. Er sorgt dafür, dass die Regeln eingehalten werden.«


  »Er ist der König der Vampire«, sagte Sean ungerührt.


  »Der König der Vampire!«, wiederholte Jade tonlos und fühlte sich wie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


  »Hören Sie, Sie müssen bedenken, dass all das zu einer anderen Zeit, in einer anderen Welt begonnen hat«, sagte Maggie. »Vampire gibt es schon seit Urzeiten, fast seit Menschengedenken. Und in diesen alten Zeiten waren die Menschen ebenso grausam wie wilde Tiere. Die Römer erschlugen und versklavten jeden, dessen sie ansichtig wurden, die Tartaren töteten, was ihnen in die Quere kam, Wikinger segelten über die Meere ... und es gab weiß Gott nur wenige Orte, an denen es so unbarmherzig und grauenhaft zuging wie in Europa im Mittelalter. Mein Gott, in viel zu vielen Ländern der Welt werden in verborgenen Verliesen noch immer Foltermethoden angewandt.«


  »Heutzutage ist es illegal und unmoralisch, herumzulaufen und Leute zu töten!«, rief Jade.


  »O, ja, natürlich, wir sind zivilisierter geworden. Sehr viel zivilisierter. Und andere Geschöpfe haben sich ebenso weiterentwickelt wie die Menschen. Wir teilen uns diese Welt. Jeder muss seine Nische darin finden. Es gibt nicht mehr so viel nackte Gewalt und plötzlichen Tod in unserer Welt und ... die meisten Untoten haben auch gelernt, sich ruhig zu verhalten. Menschenblut ist immer noch die größte Verlockung für sie, und Vampire töten, weiß Gott, aber die meisten gehen dabei vorsichtig vor. Sie wählen die Kranken, die Alten ...«


  »Ach, sind sie am Ende gutartige Wesen, die eine schonende Form der Sterbehilfe ausüben?«, fragte Jade aufgebracht.


  »Manchmal ist der Tod eine Erlösung«, sagte Maggie sanft. »Aber ich will gar nicht behaupten, dass irgendein Lebewesen das Recht hätte, Gott zu spielen.«


  »Wir haben jemanden, den wir liebten, an Krebs sterben sehen«, erinnerte Shanna Jade in bitterem Tonfall. »Es gibt wirklich Schlimmeres als den Tod.«


  »Untot zu sein, etwa?«, schlug Jade vor und funkelte Maggie zornig an.


  »Meine Frau versucht doch nur, Ihnen zu helfen«, sagte Sean. Seine Stimme klang streng. Er liebte Maggie und nahm sie in Schutz.


  »Ganz schön viel auf einmal zu verstehen und zu akzeptieren«, murmelte Jade. »Es ist nur so, dass ich ...«


  »Ist schon gut, Sean«, meinte Maggie. »Sie hat ja Recht. Und unser Essen ist fertig. Werden Sie sich trotz alledem zu uns gesellen, Miss MacGregor?«


  »Natürlich«, antwortete Jade halblaut. »Ich, äh, was kann ich helfen?«


  »Der Salat ist im Kühlschrank. Shanna, könnten Sie Brent in seinen Hochstuhl setzen?«


  »Gerne.«


  Sie deckten den Tisch, und unvermittelt trat ungezwungenes freundliches Geplauder an die Stelle ihrer vorangegangenen Unterhaltung.


  Sean sprach ein Tischgebet vor dem Essen.


  Maggie reichte die Krebse herum. Shanna saß neben dem Kleinen und half ihm, seinen Brei zu essen.


  »Sie glauben also wirklich an Gott«, sagte Jade plötzlich.


  »Ich danke ihm jeden Tag für dieses Leben.«


  »Aber Sie glauben ebenfalls ...«


  »Das ist doch ganz einfach«, unterbrach Sean mit ruhiger Stimme. »Es gibt Gut und Böse. Das weiß doch jedes Schulkind.«


  »Wurde Rick von einem dieser Vampire angegriffen?«


  Maggie blickte zu Sean, und er antwortete: »Das nehmen wir an.«


  »Und unsere Stiefmutter?«, flüsterte Shanna.


  »Ja«, antwortete Sean knapp.


  » O mein Gott, dann ...«


  »Bis jetzt haben die beiden nur herumgespielt, sie versuchen, Unheil zu stiften, um Lucian zu zeigen, dass sie nach Belieben angreifen können. Bis jetzt haben sie noch keinen nicht wieder gutzumachenden Schaden angerichtet. Wenn sie einen der beiden mit aller Kraft gebissen hätten ...«, murmelte Maggie.


  »Wenn sie das getan hätten«, setzte Sean fort, »wären die beiden befallen. Äußerlich erschienen sie unverändert, wären aber doch nicht mehr sie selbst. Sie wären grausam. Und dann ...«


  »Ein ernsthafter Biss verwandelt einen Menschen in ein Ungeheuer?«, fragte Shanna und wurde ganz blass. Sie blickte zu Jade hinüber. Dad würde es nicht überstehen, wenn Liz etwas wirklich Schlimmes zustieße.


  »Wenn Sophia oder Darian sich entschließen würden, jemanden ernstlich anzufallen, würde das Opfer wahrscheinlich zu einem echten Ungeheuer. Wir wissen nicht genau, wie es vor sich geht, vielleicht ist es wie eine Art Virus im Blut, und wenn ein Wesen an dieser bösartigen Veränderung leidet, entsteht wieder so ein Wesen, sobald das Blut eines anderen damit in Berührung kommt. Ich habe diesen Vorgang einmal bei einem Mann beobachtet«, sagte Maggie. »Er war ein geachteter Soldat. Dann wurde er wahnsinnig und hat Männer, die im Feld verwundet wurden, brutal ermordet.«


  »Was können wir unternehmen?«, fragte Jade. »Mein Gott, meine Stiefmutter und Rick schweben in schrecklicher Gefahr ...«


  »Sie werden bewacht«, sagte Sean.


  »Aber ...«


  »Sophia ist schon immer, seit undenklichen Zeiten bösartig gewesen«, sagte Maggie. »Lucian hat sie schon einmal besiegt. Er muss sie wieder besiegen.«


  »Wenn er der König ist ...«, meinte Shanna.


  »Sophia hat sich immer gegen ihn aufgelehnt, und Darian ist ihr Lakai«, erklärte Maggie.


  »Wenn sie so grauenhafte Dinge getan haben und besiegt wurden, warum wurden sie dann nicht vernichtet?«, fragte Shanna.


  »Es gibt ein Gesetz, dass Vampire sich nicht gegenseitig töten dürfen.«


  »Aber selbst Menschen töten böse Menschen.«


  Sean hob die Hände. »Ach ja? Die Todesstrafe wird vielerorts nicht mehr gebilligt.«


  Plötzlich beugte Jade sich vor. »Warum fallen sie Leute an, die mir nahe stehen?«, wollte sie wissen.


  Sean zuckte die Schultern. »Scheinbar wollen sie zu Ende bringen, was sie in Schottland begonnen haben.«


  »Dann hätten sie es auf mich abgesehen. Warum Rick, warum meine Stiefmutter?«


  »Vielleicht, um Sie zu quälen und gleichzeitig Lucian zu zermürben?«, entgegnete Maggie. »Sie haben es auf Sie abgesehen. Ganz eindeutig.«


  Jade fröstelte, ihr wurde übel. Die Erinnerungen an Schottland standen ihr auf einmal nur allzu deutlich vor Augen. »Weil ich Zeugin des Schauspiels in Schottland war?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Maggie. »Es könnte auch sein, dass das Schauspiel in Schottland speziell für Sie inszeniert wurde.«


  »Für mich?!«


  Maggie zögerte. »Sie haben große Ähnlichkeit mit jemandem, den Lucian vor vielen Jahren kannte. Sophia hat diese Frau gehasst. Nun hasst sie auch Sie, vom ersten Blick an.«


  »Das ist sehr, sehr beängstigend«, sagte Shanna.


  »Wo ist Lucian jetzt?«, wollte Jade wissen.


  »Ich werde Sie bald zu ihm bringen«, versprach Maggie. Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen. Shanna sprang sofort hoch.


  »Soll ich Jade begleiten?«, fragte sie.


  »Heute Nacht sollten Sie hier bleiben«, sagte Sean.


  »Aber mein Vater und Liz ...«


  »Mike Astin bewacht die beiden.«


  »Weiß Mike denn ... von alledem?«, erkundigte sich Jade.


  »Mike hat schon allerhand Seltsames erlebt«, erklärte Sean.


  Jade begann, das Geschirr abzuräumen. Shanna fragte, ob sie mit dem Kleinen helfen könne. Sean trug den Müll hinaus. Jade ließ Wasser ins Spülbecken, während Maggie Canady den Geschirrspüler einräumte.


  »Wann haben Sie Lucian kennengelernt?«, fragte Jade.


  »Als ich ein Vampir wurde.«


  »Hat er Sie zum Vampir gemacht?«


  »Nein. Aber er hat ... mich zu sich gerufen«, sagte Maggie mit gesenktem Kopf und stellte einen Teller hinein.


  »Waren Sie ...« Jade brachte es nicht über sich, die Frage zu vollenden, die sie hatte stellen wollen.


  »Wir sind nur gute alte Freunde, mehr nicht«, erklärte Maggie. Sie richtete sich auf und sah Jade an. »Es gab Zeiten, in denen Lucian sehr verbittert war, und gewiss auch Zeiten des Hochmuts. Er war der König, ein Lehrmeister. Ohne ihn wäre ich zugrunde gegangen. Ich lernte die Regeln, und noch lange kam er mir rettend zu Hilfe. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht hier bei Sean. Er war nicht immer auf Seiten des Guten. Er ist auch jetzt nicht unbedingt gut. Aber er ist vernünftig, denkt logisch und hatte immer klare Moralvorstellungen, auch wenn ich damals nicht erkannte, wie stark er war. Es heißt, ein echter Vampir hätte keine Seele. Das weiß ich besser. Er ist wie ein Mensch, Jade. In seiner Welt sind die Dinge nicht schwarz oder weiß. Es gibt viele, viele Schattierungen dazwischen.«


  »Ja, aber ...«


  »Er hat mich früher einmal begehrt. Geliebt hat er mich nie wirklich.«


  »Danach hatte ich nicht gefragt.«


  »Doch, haben Sie.«


  Jade wurde rot. »Ich kenne ihn ja kaum.«


  »Vielleicht kennen Sie ihn viel besser, als Sie denken.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Nun wurde Maggie rot. »Ich weiß auch nicht so recht. Als ich Sean begegnet bin, tja, er hatte einen Vorfahren, der als Soldat im Bürgerkrieg kämpfte - es gibt ihm zu Ehren sogar ein Denkmal in der Stadt. Sean hat mich sehr an ihn erinnert. So sehr...«


  »Ja?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich glaube, vielleicht war er Sean.«


  »Und Sie denken, ich könnte auch jemand sein, der vor langer Zeit schon einmal gelebt hat?«


  »Wer weiß? Vielleicht sind Sean und ich einfach füreinander bestimmt. Und vielleicht ... Lucian hat mich nie geliebt, aber er hat einmal geliebt. Vor vielen, vielen Jahren. Es liegt mehr als ein Jahrtausend zurück.« Maggie zögerte einen Moment. »Ich habe Lucians früheste Vergangenheit nicht miterlebt. Er ist sehr, sehr alt. Er lebte in den Highlands und war dort ein Häuptling. Er hatte eine Frau, Igrainia. Er liebte sie sehr, doch sie stürzte ins Meer, und er konnte ihr nicht folgen. Manche sagen, sie hätte überlebt, und manche sagen, sie ertrank. Der Sage nach haben verborgene Mächte des Meeres sie jedoch zurückgebracht, sodass sie manche Stunden mit ihm verbringen konnte. Aber Sophia hat sie aufgespürt und sie getötet, als Igrainia an Land gekommen war, fernab der Fluten, in denen sie sicher gewesen wäre.«


  »Sie kam aus dem Meer?«


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde ...«


  »Ach Maggie, das ist doch lächerlich!«


  »Aber Sie fühlen sich zu ihm hingezogen, nicht wahr? Sie sind zornig auf ihn, weil er kommt und geht, weil es so viele unbeantwortete Fragen gibt - weil Sie Angst haben. Aber Sie fühlen sich zu ihm hingezogen, und wenn er aus Ihrem Leben plötzlich wieder verschwinden würde, wären Sie am Boden zerstört.«


  Jade weigerte sich, darauf zu antworten.


  »Aber Sophia ...«


  »Sie glaubt, Sie seien Igrainia. Sie seien zurückgekommen. «


  »Lächerlich. Das war doch vor langer, langer Zeit.«


  »Ich sage, was ich glaube. Und Sophias Zorn ist unbeschreiblich. Vor langer Zeit traf sie auf Lucian, als sie gemeinsam mit Wikingern die Küste Schottlands in Angst und Schrecken versetzte. Sie ist besessen. Sie sah ihn, wollte ihn, machte ihn zum Vampir. Keiner verweigert sich Sophia. Sie ist schön und mächtig. Aber Lucian hat sie nur verachtet, weil er Igrainia liebte. Sophia ist besessen. Er hat sie schon immer verabscheut, und darum hat sie jetzt kein anderes Ziel, als ihn zu vernichten.«


  Jade befeuchtete ihre Lippen. »Das sind doch Märchen.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Die Fähigkeit der Menschen, das Offensichtliche zu leugnen, ist wirklich erstaunlich. Mindestens ebenso erstaunlich wie all dies.«


  »Ich habe Angst, all dies zu glauben. Und ich habe ebenso Angst, es nicht zu glauben.«


  »Aber Sie wollen zu Lucian?«


  Jade wand sich, knirschte mit den Zähnen und drehte sich weg. »Ja. Ich muss zu ihm.«


  »Wir sind hier jetzt fertig. Ich werde Sie zu ihm bringen«, sagte Maggie.


  »Kommen die anderen mit?«


  »Nein. Ihre Schwester ist hier bei Sean und dem Kleinen in Sicherheit. Und Sie werden bei Lucian in Sicherheit sein.«


  »Sicher. Was für ein merkwürdiges Wort. Ich werde sicher sein. Bei einem Vampir.«


  Maggie warf ihr einen schrägen Blick zu. »Ja.«


  Zum Abschied umarmte Jade ihre Schwester und drückte sie fest.


  Sie verließen das Anwesen in Maggies schnittigem BMW.


  Während der Fahrt blickte Jade aus dem Fenster und sorgte sich, ob sie ihre engste Verwandte und beste Freundin nicht womöglich in der Obhut von Geisteskranken zurückgelassen hatte.


  »Wir versuchen wirklich nur, Ihnen zu helfen. Ich schwöre es Ihnen.«


  Verblüfft warf sie Maggie einen Seitenblick zu. Sie hatte ihre Gedanken gelesen!


  Maggie grinste. »Ich habe noch immer die Gabe, hin und wieder ins Denken eines Menschen vorzudringen.«


  »Entschuldigen Sie, ich mache mir nur ...«


  »Ist schon gut.«


  Mehrere Minuten lang fuhren sie schweigend dahin.


  Dann sah Jade, wo sie gelandet waren.


  Wieder beim Friedhof.


  Sie starrte Maggie an und spürte die Angst in sich aufsteigen.


  »Maggie!«


  »Sie haben mich gebeten, Sie zu Lucian zu bringen.«


  »Aber ...«


  »Er ist allein«, versicherte Maggie.


  Jade sah hinaus. Die Dämmerung brach herein.


  »Maggie, letzte Nacht hat eine Stimme nach mir gerufen. Ich bin halsbrecherisch aus dem Fenster geklettert und fand mich schließlich auf dem Friedhof herumirren.«


  »Heute Abend kann das nicht passieren.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Lucian erwartet Sie. Er möchte, dass Sie wirklich begreifen, was er ist.«


  »Und was ist er?«


  »Tot. Untot. Ein Vampir.«


  Jade befeuchtete die Lippen und starrte auf die kunstvollen Grabstätten, die sich hinter der Mauer erhoben.


  Sie erinnerte sich daran, wie es hier letztes Mal gewesen war - als sie zu träumen glaubte. War das eine fremde Wirklichkeit gewesen? Tatsächliche Ereignisse oder nur Bilder ihrer Vorstellung? Hatte sie geflügelte Cherubim mit ausgestreckten Händen gesehen? Engel, die zu fliegen schienen?


  Vertrau mir!


  Auf einmal hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


  Die Worte waren so deutlich, als wären sie laut gesprochen worden.


  Sie öffnete die Beifahrertür und sah Maggie an.


  »Ihnen wird nichts geschehen«, versicherte Maggie.


  »Und warum nicht?«


  »Weil er Sie liebt«, sagte Maggie schlicht, streckte sich zum gegenüberliegenden Griff und schloss die Tür. Sie wendete den Wagen und fuhr davon.


  Dunkelheit und Schatten überall. Jade betrat den Friedhof.


  Hier entlang.


  Sie folgte der Stimme.


  Tiefer und tiefer wanderte sie ins Reich der Schatten, der Dunkelheit und der Toten.
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  An diesem Abend wusste sie, dass sie nicht träumte. Sie ging über geteerte Wege und über Gras, Flecken lebendigen Grüns, die das Leblose und Tote durchbrachen. Sie kam an einem riesigen geflügelten Wasserspeier vorbei, einer ansehnlichen Familien-Gruft und noch einer und noch einer. Da war eine prächtige Gruft für Freimaurer und ein kleines Denkmal mit lateinischer Inschrift, das Italienern gewidmet war. Immer tiefer ging es in den Friedhof hinein.


  Und dann sah sie ihn. Er stand vor einem schlichten, majestätischen Mausoleum mit schönen Ornamenten, dessen schwere Türen zu beiden Seiten von geflügelten Löwen bewacht wurden. In die Türen waren Buntglasfenster eingelassen, auf denen der Sieg des heiligen Georg über den Drachen und der auferstehende Lazarus abgebildet waren. Mit ganz in Schwarz gehaltener Kleidung - ein legeres langärmeliges Polohemd, edle Jeans und ein maßgeschneidertes Jackett, das sowohl seine Größe als auch seinen schlanken Körperbau betonte -, verschmolz er mit der Nacht, entsprang der Nacht. Er lehnte an der kleinen Mauer, auf der einer der Löwen saß, und wartete reglos auf sie.


  In einiger Entfernung blieb sie stehen und sah ihn an.


  »Du bist also gekommen«, sagte er.


  Sie hob die Hände. »Du hast mich hergerufen, oder nicht?«


  Er musterte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Es war deine freie Entscheidung, zu kommen.«


  »Warum bin ich hier?«, flüsterte sie.


  »Ich wollte, dass du siehst, wo ich lebe - beziehungsweise nicht lebe.«


  Er stand auf und kam auf sie zu. Sie wollte wegrennen, weil sie nicht daran glauben wollte. Aber mehr noch, noch viel mehr, wollte sie bei ihm sein.


  »Komm. Ich will dir etwas zeigen.« Er stand vor ihr und streckte ihr eine Hand entgegen. Langsam ergriff sie diese.


  Augenblicklich wurde die Nacht noch dunkler. Die Berührung seiner Hand elektrisierte sie. Es war, als durchzucke sie ein Stromschlag.


  Er führte sie zu den Stufen. Ihr bewusstes Denken rebellierte. Bestimmt würde er sie gleich hineinzerren und bei den Toten einsperren. Die Leichen wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen. Tagsüber schossen die Temperaturen in die Höhe. Die oberirdischen Mauergräber wurden üblicherweise für ein Jahr und einen Tag vergeben - in dieser Zeit zerfiel ein von einem Sarg und von Stein umgebener Körper genauso, als sei er verbrannt worden. Die Knochen und Überreste des Betreffenden ließen sich nach hinten schieben, wo sie in einen Auffangbehälter fielen, sodass vorne ein zweiter Leichnam hineingelegt werden konnte. Sie wusste nicht, was in den Mausoleen vor sich ging. Sicherlich war es dort kälter. Die Särge lagerten kühler, die Körper blieben länger erhalten ...


  Dies war ein Mausoleum. Sie schreckte zurück.


  Er öffnete eine der Türen mit den beeindruckenden Buntglasfenstern. Eine Wand war mit Särgen gesäumt. In der Mitte des Raumes stand ein Altar, darüber ein weiteres Buntglasfenster: Christi Auferstehung von den Toten. Zu beiden Seiten stand jeweils ein einzelner Sarg.


  Sie las den Namen DeVeau auf dem Altar.


  »Verwandte?«, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Hier ist keine Menschenseele begraben. In all diesen Särgen ist Heimaterde aus Schottland, sonst nichts. Außer in diesem hier - darin sind Kleider. Ich bemühe mich, mit der Mode zu gehen, weißt du.«


  Sie sah ihn an, dann ging sie durch den Raum und überlegte, ob sie sich wohl lächerlich machen würde, wenn sie versuchte, den Deckel eines Sarges anzuheben, der womöglich seit Ewigkeiten verschlossen und versiegelt war.


  Der Sarg öffnete sich. Lucian hatte nicht gelogen. Es waren lauter Kleidungsstücke darin.


  »Und der andere?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich muss nicht immer hier schlafen«, erklärte er, trat auf sie zu und hob ihr Kinn an. Er hatte wohl gespürt, wie ihr Herz raste. Sie konnte es direkt hören. Der ganze Ort schien mit dem Pochen zu beben. Ihr war, als fühle sie sogar das Blut in ihren Adern pulsieren. »Aber ich komme hierher, wenn ich ausgelaugt bin und mich schwach fühle. Um neue Kraft zu tanken, wenn ich verletzt bin. Ich brauche Heimaterde und trage immer ein wenig davon bei mir, wohin ich auch gehe.«


  Sie war hier ganz allein mit ihm. Er behauptete, er sei ein Vampir. War dies nicht eine Versuchung für ihn?


  »Durchaus«, sagte er leise. Jade wusste, dass sie den Gedanken nicht laut geäußert hatte.


  »Wie kommt es, dass du nicht ...«


  »Freier Wille«, erklärte er.


  »Können wir jetzt gehen?«, flüsterte sie.


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr forschend in die Augen. Um sie herum war es finstere Nacht. Sie vermochte in der Gruft nichts mehr zu erkennen. Doch sie wusste, dass er sie sehen konnte.


  »Wir?«


  »Ja. Wenn du nicht unbedingt hier bleiben musst, könnten wir dann nicht zu mir nach Hause gehen?«


  Er nickte ernst. »Für eine Weile. Dann will ich wieder ins Krankenhaus. Auch wenn es im Moment keinen Anlass zur Besorgnis gibt. Sean wird deine Schwester gleich morgen früh dort hinbringen.«


  »Können Seans Freunde Liz und Rick wirklich beschützen?«


  »So gut wie niemand sonst.«


  »Glauben sie denn ...« »Sie wissen genug, um nicht abzustreiten, was wirkungsvoll ist«, sagte er knapp. »Aber die beiden sind momentan nicht in Gefahr.«


  »Wie kannst du ...«


  »Ich würde es spüren.«


  »Natürlich«, murmelte sie.


  Sie verließen den Friedhof. An diesem Abend erhob sich kein Nebel. Wasserspeier und Engel blieben auf ihren Sockeln und starrten mit leblosen Augen in die Dunkelheit hinaus.


  Auf der Straße winkte er ein Taxi herbei.


  Bei ihrer Wohnung angekommen, ging sie voraus, wartete, bis er hereinkam, und schloss die Tür. Im nächsten Moment schon lag sie in seinen Armen. Sein Kuss war ungestüm, fieberhaft lodernd, voller Begehren, feucht und fordernd. Kaum hatte sein Mund sie berührt, wurde ihr schwach vor Verlangen. Doch sie stemmte sich gegen seine Schultern, um sich ihm zu entziehen.


  »Ich bin nicht ...«


  »Du bist alles.« Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.


  »Lucian, ich bin nicht jemand, den du früher gekannt hast«, flüsterte sie. »Ich bin einfach nur Jade, Jade MacGregor, und ...«


  Er hielt sie an den Schultern und sah sie an. »Ich begehre Sie sehr, Miss Jade MacGregor.«


  Sie berührte seine Wange mit dem Fingerrücken und sah ihm in die Augen. Sein Jackett fiel zu Boden, und wie zur Antwort begann er, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Seine Finger streiften ihre sich entblößende Haut und entfachten mit jeder Berührung eine Fülle sinnlicher Empfindungen, die sich wie Wellen im Wasser immer weiter ausbreiteten. Sie legte ihre Hand an seine Wange, sie liebte die Züge seines Gesichts und die Art, wie er sie ansah. Die Bluse glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden, dann drehte er sie um, um ihren Büstenhalter zu öffnen. Er hob ihre Haare hoch. Erst spürte sie, wie sein Atem, warm und prickelnd, ihren Nacken streifte, dann seinen Kuss, heiß und nass, und als die Raumluft über die feuchten Hautstellen zog, steigerte dies ihre Erregung noch mehr. Sein Kuss wanderte ihre Wirbelsäule entlang, dann glitten seine Hände an den Bund ihrer Jeans, umkreisten ihn, fanden den Reißverschluss auf der Vorderseite und zogen ihn auf. Streichelnd wanderte seine Hand an ihrem Bauch immer weiter nach unten und zog ihre Jeans herab. Sie stöhnte auf, als der Druck seiner Berührung ein neues Pulsieren ihres Körpers entfachte. Sie stieg aus Schlüpfer und Jeans und drängte sich in seine Arme, um zu spüren, wie sein starker, aufgerichteter Leib sich voller Hitze gegen den ihren presste. Wieder trafen sich ihre Blicke, und sie küssten sich. Ihr war, als berühre dieser Kuss sie überall, am ganzen Körper, und überall war sie feucht und weich, und als er sie hochhob, hatte sie sich noch nie im Leben etwas so sehr gewünscht.


  In ihrem Schlafzimmer war er ihr ganz vertraut, ein wundervoller Liebhaber, selbstbewusst und zärtlich. Er verstand sich darauf, sie zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle zu berühren, lockte und entflammte sie, gab ohne zu zögern und forderte immer noch mehr. Überwältigend, wie seine Haut sich anfühlte, wie seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen pulsierten, wie schlank seine Hüften, wie groß und stark er war. In dieser Nacht sollte es keine Prägen mehr geben, sie wollte nicht mehr denken, fühlen ... oder sich fürchten.


  »Sind wir sicher - vor ihnen?«


  »Ich glaube nicht, dass sie uns direkt angreifen würden«, erklärte er. »Aber ...«


  »Ich kann ihre Bewegungen spüren«, sagte er.


  Sie schloss die Augen. Konnte das wahr sein? Sie konnte nichts anderes mehr spüren als ihn, und sie wollte nichts anderes ... Er richtete sich auf und drang in sie ein, verschmolz mit ihr. Er war wie Feuer, die Flammen loderten, und in jenen Momenten glaubte sie an Magie.


  »Auf ihn, schnappt ihn euch! Aber vorsichtig, nicht Jade, sondern ihn!« Jade hörte aus den Tiefen des Schlafs jemanden sprechen.


  Die Stimme klang wie die von Renate.


  »Funktioniert das wirklich? Bist du sicher?«


  War das Danny?


  »Genau, wir wollen es schließlich nicht mit einem wütenden Vampir zu tun bekommen, Renate!«


  Das war Matt.


  Jade erwachte, verwundert über das Geflüster glaubte sie zunächst, sie habe es nur geträumt. Sie riss die Augen auf.


  Wäre sie nicht so verblüfft gewesen, hätte sie sicher laut geschrien.


  Die allerersten Lichtstrahlen der Dämmerung begannen eben, sich den Weg in ihr Zimmer zu bahnen. Es war gerade hell genug, um etwas zu sehen.


  Renate, Danny und Matt standen um ihr Bett versammelt, sie hatten große Stöcke in den Händen und sahen auf sie herab.


  »Er ist nicht hier!«, rief Renate.


  Stöcke?


  Pfähle!


  Jade schoss hoch, raffte die Leintücher vor ihrer Brust und suchte mit Blicken verzweifelt das Bett neben sich ab.


  Renate hatte die Wahrheit gesagt. Lucian war nicht da. Jade starrte das Trio an, das ihr Bett umzingelte. »Was zum Teufel habt ihr drei hier zu suchen?«, rief sie aus.


  Renate setzte sich ans Fußende des Betts und seufzte leise. »Wir haben ihn verpasst. Ich habs euch ja gesagt, wir haben zu lange gewartet.«


  »Renate!«, sagte Jade mit drohendem Unterton.


  »Jade, Liebes, du schläfst mit einem Vampir.«


  Matt wurde rot. »Schau mal, ich, äh, tut mir echt leid, Jade, aber Renate hat darauf bestanden, dass wir mitkommen.« »Ich hätte sicher nicht mitgemacht, wenn das Bild in dem Buch nicht gewesen wäre«, meinte Danny.


  »Wir werden dir helfen, ihn zu töten«, sagte Renate.


  »Ihr werdet euch, zum Teufel noch mal, weitaus besser bewaffnen müssen, wenn ihr vorhabt, einen Vampir zu töten!«


  Jade schnappte nach Luft. Lucian war wieder da. Frisch geduscht, angezogen, das dunkle Haar zurückgekämmt lehnte er in seinem makellosen, maßgeschneiderten Hemd und mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. Aus seinen ebenholzfarbenen Augen sprach Belustigung.


  Renate sprang auf, den Pfahl hoch erhoben.


  Lucian schien sich kaum zu bewegen. Doch plötzlich stand er vor Renate, hatte den Pfahl gepackt und ihn über dem Knie zerbrochen.


  Matt und Danny ließen ihre Pfähle augenblicklich fallen und wichen zurück.


  »Bei einem Vampir darf man keinen Moment zögern«, sagte Lucian zu Renate.


  Renate starrte ihn an. Sie keuchte auf. Ihre Augenlider flatterten. Dann sank sie ihm als bewusstloses Bündel zu Füßen.


  »Sie ist ohnmächtig!«, rief Matt. Er stürzte auf Renate zu, doch Lucian hob die Hand. »Einen Moment bitte«, sagte er ruhig, hob Renate hoch und setzte sie in einen Polstersessel vor dem Balkonfenster.


  »Unter der Spüle steht Ammoniak«, sagte Matt rasch.


  »Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung mit ihr?«, murmelte Jade.


  »Sie wird schon wieder«, meinte Danny. »Ich erkenne einen Toten sofort, wenn ich einen sehe.« Er bemerkte Lucians Blick. »Das heißt, üblicherweise«, fügte er verlegen hinzu. »Ich meine, tut mir leid, ich ...«


  Matt war wieder da und schwenkte das Fläschchen mit Ammoniak unter Renates Nase.


  Sie kam zu sich, sah Lucian vor sich stehen und sackte gleich wieder im Sessel zusammen.


  »Entschuldigt mich, Leute«, sagte Jade und seufzte. »Ihr kümmert euch ja alle um Renate. Ich spring mal eben kurz unter die Dusche und zieh mir was an, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  Danny und Matt liefen beide rot an - und schienen sich zu fürchten.


  Eingehüllt in ihre Laken war sie schon fast bis zum Badezimmer gelangt.


  »Jade!«, sagte Matt.


  Sie blieb stehen und schaute zurück.


  »Du gehst mit einem Vampir!«


  »Ich weiß! Aber es ist alles in Ordnung. Er tut euch nichts«, versicherte sie ihm und eilte in die Dusche.


  Als sie wieder herauskam, saßen alle um den Küchentisch. Jemand hatte Kaffee gekocht.


  »Es muss doch einen Weg geben, um herauszufinden, was sie nun ist«, sagte Renate. Es schien ihr deutlich besser zu gehen, sie hatte sich selbst und die Lage wieder voll im Griff.


  Jade goss sich Kaffee ein. Lucian saß auf einem ihrer großen Polsterstühle. Sie zwängte sich neben ihn auf die Stuhlkante. Geistesabwesend legte er die Hand auf ihren Rücken. Es war eine vertraute Geste der Verbundenheit, und diese schlichte Berührung machte sie unglaublich glücklich. Als ob sie zu ihm gehörte.


  »Ich weiß genau, was sie ist«, sagte Lucian zu Renate. »Böse.«


  »Lucian hat uns eingeweiht«, erklärte Matt und schüttelte bewundernd den Kopf. »Wer hätte gedacht ... ?«


  »Du jedenfalls nicht«, erinnerte Renate ihn. »Er wollte mir nicht glauben, obwohl ich ihm die Beweise unter die Nase gehalten habe!«, sagte sie.


  Lucian sah zu Jade. »Ich habe deinen Freunden klarzumachen versucht, dass sie sich aus dieser Angelegenheit heraushalten müssen. So einfach ist es nie, dass man einen mächtigen Vampir bei Tageslicht schlafend vorfindet und ihm eben mal schnell einen Pfahl ins Herz treibt.«


  »Aber Vampire können getötet werden«, sagte sie tonlos.


  Er nickte.


  »Bram Stoker!«, sagte Matt unvermittelt. »Heutzutage sieht sich jeder bloß Filme an. Gelesen wird kaum noch! Dracula wird am Schluss nicht mit einem Pfahl getötet. Sie stechen ihm ins Herz und schneiden seinen Kopf ab.« Er sah Lucian an. »Deshalb war bei dem Jungen in dem Verkehrsunfall der Kopf fast abgetrennt. Nur - tja, es muss wohl diese Sophia gewesen sein, die ihn ausgesaugt hat. Aber warum hat sie ihm den Kopf abgesäbelt?«


  »Weil er ihr nichts bedeutet hat. Es ging ihr nur um Vergeltung und eine Mahlzeit.«


  »Aber sie hat ihn getötet. Und sie ist ein Vampir. Wozu also ihn auf so scheußliche Weise zerstückeln?«, fragte Danny.


  »Denk mal nach. Es gibt Gesetze, ungeschriebene Gesetze«, sagte Lucian. »Wir dürfen im Laufe eines Jahrhunderts nicht mehr als zwei von unserer Art erschaffen. Stellt euch mal vor, wenn es solche Gesetze nicht gäbe. Dann würden sich die Vampire rasend schnell vermehren ...«


  »Und schließlich wären keine Menschen mehr übrig ...«


  »Und dann gäbe es bald keine Säugetiere mehr, gar nichts«, sagte Lucian.


  Im Raum herrschte Schweigen. Lucian erhob die Hände. »Ihr solltet da nicht hineingezogen werden. Es war großartig, dass ihr versucht habt, Jade vor mir zu retten. Aber ihr dürft euch nicht einmischen. Das würde euch nur zu Zielscheiben machen.«


  »Aber jetzt wissen wir doch, wovor wir uns hüten müssen«, sagte Danny.


  Lucian lächelte. »Nein, das wisst ihr nicht. Ihr könnt euch nicht im Entferntesten vorstellen, womit ihr es aufnehmen wollt.«


  »Lucian, ganz im Ernst, wir können helfen.« »Seht mal, ich weiß eure Bemühungen ja zu schätzen. Ich weiß auch zu schätzen, dass ihr nicht länger vorhabt, mich zu pfählen, zu enthaupten und zu einem Häuflein Asche zu verbrennen. Aber ihr seid weder Polizisten noch Soldaten, ihr seid ... Schriftsteller!«, schloss er ein wenig unbeholfen.


  »Entschuldige mal! Kennst du nicht die Redewendung: >Die Feder ist mächtiger als das Schwert<?«, erwiderte Matt.


  Lucian verzog das Gesicht. »Ich habe leider gelegentlich erleben müssen, dass das keineswegs immer so ist.«


  »Wir haben nachgelesen«, beharrte Renate.


  Lucian sah auf seine Hände hinab und seufzte. »So hört doch, ihr habt es hier nicht mit einem frisch geschlüpften jungen Geschöpf voller unkontrolliertem Blutdurst zu tun. Sie ist uralt. Sie hat Kräfte ...« Unvermittelt brach er ab.


  »Was ist?«, fragte Jade.


  »Sie muss das Amulett haben.«


  Bei diesen Worten sprang Renate auf. »Was für ein Amulett? Was hat es damit auf sich?«


  Lucian schüttelte den Kopf und begann zu erzählen: »Vor vielen, vielen Jahren ...«


  Manchmal hatte es Vorteile, ein Untoter zu sein.


  So zum Beispiel, als Conte de Brus erstmals nördlich gen Schottland ritt. Er war selbstgerecht, arrogant und von seiner Großartigkeit überzeugt wie kaum ein anderer seines Standes. Auf seinen Ländereien in Südengland herrschte ein grausames Regiment, er führte Krieg gegen die Fürsten in den Grenzgebieten und zog nach Norden bis Schottland, wo der gerissene König der Schotten darum rang, sein Land gegen die weit ausgestreckte Hand Wilhelm des Eroberers zu verteidigen wie auch gegen die Nachkommen der Norweger, denen er weite Landstriche überlassen musste.


  In dieser Zeit war ein Mann für seinen Clan verantwortlich. Und ein Mann wie de Brus herrschte über die Familie, die mit ihm ritt.


  Damals gab es Lucians ursprüngliche Bande von Wikingern schon lange nicht mehr. Nur Wulfgar war bei ihm geblieben, denn weil ihn in jungen Jahren eine schwere Krankheit befallen hatte, sah sich Lucian schließlich dazu veranlasst, die Gabe - oder den Fluch - an ihn weiterzureichen, die seine eigene Daseinsform verändert hatte. Er hatte gelobt, keine Geschöpfe seiner Art mehr hervorzubringen, damit nicht noch Weitere die Qualen des Blutdurstes erleiden, die Schwäche durch das Licht fürchten, die Sonne meiden und das Meer verfluchen müssten. Wulfgar war ihm über Jahrzehnte hinweg stets treu geblieben. Sie waren umhergezogen, hatten die Welt gesehen und hatten sich stets auf die Verwandtschaft mit der Familie DeVeau berufen, ein Name, den es in dieser Gegend in unveränderter Form weiterhin gab, selbst als die meisten normannischen, französischen, flämischen und norwegischen Namen allmählich dem Sprachgebrauch der Schotten angepasst wurden. Da ein Französisch sprechender König auf dem englischen Thron saß, spielte es kaum eine Rolle.


  Doch während Schottland um Unabhängigkeit rang, drangen normannische Fürsten von Süden her ins Land ein, die Wikinger griffen immer noch gelegentlich von Norden aus an. Innerhalb des Landes bekämpften die Fürsten einander wegen belangloser Streitereien um Grundbesitz und Reichtümer. De Brus ließ sich in der Nähe von Edinburgh nieder, behauptete, das Fand stünde ihm zu, schlug dem rechtmäßigen Besitzer den Kopf ab und vergrößerte das riesige Bauwerk aus Stein, das dort bereits im Entstehen begriffen war. Benachbarte Fürsten versuchten, ihn zu bekämpfen, große Clans aus den Highlands zogen in die Lowlands, um ihn zu besiegen. Doch er schien mächtiger zu sein als der König.


  Dann kam Justin von Ayr, ein Priester, zu Lucians Toteninsel. Er kam allein, ein junger Geistlicher mit eigenem Vermögen. Er brachte einen Ledersack voller Goldmünzen und legte ihn vor Lucian hin.


  »Ich habe gehört, was es mit Euch auf sich hat.« »Und da bringt Ihr mir Gold und kommt nicht, um mich zu vernichten? Wie seltsam! Ein Mann der Kirche?«, spottete Lucian.


  »Auf der hölzernen Kaminverkleidung an der Rückseite Eures Hauses hängt ein Kreuz«, bemerkte der Priester.


  »Meine Frau liegt dort begraben.«


  Auf einmal grinste der Priester. »Die Leute sagen, es habe hier in der Gegend einen Gutsherrn gegeben, der Jagd auf die Armen machte, die in seinen Wäldern wilderten; er soll sie aufgehängt und dann zugesehen haben, wie sie vom Strick zu Tode gewürgt wurden. Seit Ihr aus dem Ausland zurückkamt, ist dieser Mann spurlos verschwunden.«


  Lucian zuckte die Schultern. »Ich habe ihn gebraten und aufgegessen«, log er mit verschmitztem Grinsen.


  »Könntet Ihr mit diesem de Brus ebenso verfahren?«


  Der Priester begann zu erzählen und erzählte die ganze Nacht lang. De Brus hatte unheimliche Macht. Seine eigenen Verwandten fürchteten ihn. Krieger, die ihn belagerten, fand man am nächsten Tag verstümmelt und enthauptet auf dem Schlachtfeld. Mutige Männer flohen vor ihm. Und es kam so weit, dass in den umliegenden Dörfern Lose gezogen und junge Frauen auf diese Weise dazu bestimmt wurden, an de Brus ausgeliefert zu werden und ins Schloss zu gehen. Er habe eine Gattin, sagte man, oder eine Tochter, eine Frau, die ihm Macht verlieh und als Lohn dafür Menschenleben verlangte.


  »Und was habt Ihr damit zu tun?«, fragte Lucian wachsam. Er hatte befürchtet, dass Sophia genesen und zurückgekehrt war. Es gab viel Tod und Grausamkeit auf der Welt, aber wenige Orte waren so finstere Flecken wie das Anwesen der de Brus. Kaum sonst jemand verursachte einen solchen Aufruhr in Lucian, der ihn sogar dann weckte, wenn er müde war und mit Blut gesättigt am hellen Mittag schlief.


  Der junge Priester sah ihn an. »Ich kam eines Tages von einer Pilgerreise zurück und stellte fest, dass meine Schwester fort war.«


  Lucian wechselte einen Blick mit Wulfgar. Am nächsten Tag reisten sie mit dem Priester.


  Vor den Mauern des Herrenhauses der de Brus spürte er eine nahezu überwältigende Welle ihrer Macht über sich hinwegspülen. Er konnte nicht eintreten, ohne eingeladen worden zu sein. Er konnte nur draußen warten, bis wieder eine Gruppe von Kriegern käme, die mutig und töricht genug waren, um einen Überfall auf de Brus zu wagen. Der Priester hingegen betete verzweifelt darum, seine Schwester noch retten zu können.


  Sie beobachteten das Tor während eines Großteils der Nacht. Im Morgengrauen sah Lucian eine stattlich gekleidete Frau in einem Umhang aus Pelz und Seide unbegleitet aus dem Hof reiten.


  Er folgte ihr. Auf einer Lichtung stieg sie vom Pferd, setzte sich auf einen Baumstumpf und weinte.


  Er näherte sich ihr.


  Als er vor sie hintrat, schrie sie auf, sprang hoch und klammerte sich Halt suchend an einen Baum. »Man hat mich gewarnt, ich solle nicht ausreiten, weil ich sonst unseren Feinden in die Hände fallen würde.« Sie bemerkte das riesige Schwert, das seitlich an seinem Gürtel hing. »Man hat mich gewarnt, alle Familienmitglieder der de Brus seien in Gefahr.« Sie senkte den Kopf. »Weil sie einen Bund mit dem Teufel eingegangen sind.«


  Er trat zu ihr und hob ihr Kinn. »Mit Satan persönlich?«, fragte er.


  »Es ist die neue Frau meines Vaters. Man nennt sie eine de Brus. Aber das ist sie nicht. Sie ist eine Ausgeburt der Hölle. Die Gerüchte sind wahr. Ich kann die jungen Mädchen schreien hören ...«


  »Ladet mich in die Burg ein«, sagte er.


  »Könnt Ihr sie aufhalten? Mein Vater wird euch töten! Sie hat einen Mann bei sich, der alles für sie tut und sich an ihren ... Ausschweifungen beteiligt. Er schläft auch bei ihr, und sie lachen miteinander, aber meinen Vater kümmert es nicht.«


  »Bittet mich herein.«


  »Ihr werdet sterben.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, erklärte er trocken.


  »Lieber Herr, wer auch immer Ihr seid, wenn Ihr dem ein Ende machen könnt ...«


  Er ritt mit ihr zurück und holte Wulfgar wie auch den Priester.


  Es war heller Tag. Nicht die Zeit seiner vollen Macht. Aber auch nicht die beste Zeit für Sophias todbringende Kraft. Doch sie wusste es. Sie wusste, dass sie kamen. Als sie eintraten, war sie mit dem Laird im großen Saal, augenblicklich sprang sie auf und rief die Wachen herbei. »Haltet ihn auf, tötet ihn auf der Stelle!«


  Und die Männer stürzten sich auf ihn.


  Er bedauerte es, den Tod bringen zu müssen, denn dies waren nur Narren, die ihren Befehlen folgten. Der Priester stand an der Tür. Lucian und Wulfgar wehrten Rücken an Rücken jeden Mann ab, der sie angriff.


  »Sein Kopf, ihr Narren! Schlagt ihm den Kopf ab, reißt ihm das Herz aus dem Leib!«, wütete Sophia.


  Dann kam Darian auf ihn zu. Darian, der wohl nie seine Lektion lernen würde. Doch Darian hatte sich in den vergangenen Monaten an Blut gesättigt. Ihre Schwerter krachten wie Donnerschläge aufeinander. Quer durch den Saal ging es, sie liefen Treppen hinauf, sprangen vom großen Tisch, versuchten, einander ins Feuer zu werfen. Bald war Lucian am Arm verwundet, auch sein Bauch war getroffen. Er hieb Darian tief in den Schenkel und riss ihm die Klinge quer über die Brust. Auf einmal stieß Sophia einen Laut aus, es klang wie das Kreischen einer Katze oder Banshee, und sauste mit unbeschreiblicher Wucht auf ihn zu, ein Schwert in der Hand. Unermüdlich schwang sie es wieder und wieder. Als Darian ebenfalls auf ihn losging, mischte sich Wulfgar in den


  Kampf ein. Sophia tobte wie ein Wirbelwind. Lucian war so damit beschäftigt, Sophia abzuwehren, dass er kaum noch etwas anderes wahrnehmen konnte. Unglaublich, was für Kräfte sie hatte. Er griff sie nicht an, er verteidigte sich. Er traf sie mehrmals, doch sie schien es nicht zu bemerken, kam nicht ins Stocken. Sie kämpfte mühelos.


  Noch immer trug sie ihren Talisman. Sie hatte die Finger darum geschlossen.


  Er hörte einen Schrei, und als er sich umwandte, sah er, dass Wulfgar auf die Knie gefallen war. »Tu es! Sein Kopf! Schlag ihm den Kopf ab!«, schrie Sophia.


  Es war nicht Darian, der den Streich führte. Sophia stieß einen der bewaffneten Wachmänner der de Brus nach vorn.


  Im nächsten Moment war Wulfgars Kopf sauber von den Schultern getrennt. Der Gefolgsmann de Brus war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer.


  Kein Hacken.


  Nur ein einziger glatter Hieb.


  Und Wulfgar war tot.


  Der Priester eilte zu ihm und betete bei seiner Leiche.


  Sophia begann zu kichern. »Lasst es gut sein, Heiliger Vater, er ist ein Verdammter! Er wird in der Hölle schmoren, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr ihm dort Gesellschaft leistet!«


  Sie ging auf ihn los. Lucian griff nach ihr, um sie aufzuhalten. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar - und in der Goldkette ihres Anhängers. Zusammen mit einer Hand voller Haare riss der Schmuck von ihrem Hals. Sophia wirbelte zu Lucian herum und kreischte: »Gib es zurück! Gib es zurück!«


  Als er auf die Quelle der Macht in seiner Hand hinabblickte, spürte er sengende Hitze davon ausgehen. Er sah Sophia an. Sie tobte, wie Klauen gruben sich ihre Finger in seine Wangen. Doch er hielt den Anhänger fest und schlug mit dem Schwert nach ihr. Vom Hals bis zur Leiste schlitzte er Sophia auf. Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich und drehte sich um. »Darian!«, rief sie.


  Sie war leibhaftig und zugleich wie Nebel. Sie taumelte aus der Burg.


  Er wollte ihr nachjagen.


  Aber er stolperte und stürzte.


  Wieder dachte er, nun sei er endlich tot. Doch später erwachte er in der Burg, und man sagte ihm, Sophia sei ergriffen worden, der Priester habe Gebete gesprochen, und man habe sie in einen Sarg aus Blei geschlossen, aus dem sie sich nicht erheben könne. Er ging zu ihrer Gruft. Doch nach den alten Gesetzen durfte er den Sarg nicht in Stücke schlagen, um ihr den Kopf vom Leib zu reißen. Und die Gefolgsleute der de Brus hatten alle schreckliche Angst vor ihr. Sie würden es auch nicht tun.


  Der Priester war damit zufrieden, dass sie fort war. Ihr Sarg war aus Blei, ein großes silbernes Kreuz sicherte den Deckel. Sie würde sich nicht wieder erheben, sei dazu nicht in der Lage.


  Das Amulett hatte er behalten. Es war aus Gold, fremdartige Zeichen waren darin eingraviert, und auf der Oberseite sah man das Abbild einer Katze mit Augen aus Ebenholz.


  In der ersten Nacht im Besitz des Amuletts erwachte er mit rasendem Hunger. Er war noch immer in der Burg der de Brus. Eine Magd ging an seinem Zimmer vorbei, und er fiel sie an, fast hätte er in wildem Verlangen die Zähne in ihren Hals geschlagen ...


  Doch da sah er sich selbst, gespiegelt in einem an der Wand befestigtem Schild. Sah, wie der Speichel von seinen Reißzähnen tropfte und wie abscheulich sein Ebenbild war.


  Er stieß die Magd zur Seite und staunte, wie viel Kraft er auf einmal hatte. Er wollte ihr aufhelfen, doch ihr graute vor ihm, und sie begann zu schreien.


  Es liegt an dem Amulett, dachte er. Es gab ihm größere Kraft, aber es nährte auch seine Gier und seine Grausamkeit.


  Eine Schar von de Brus Gefolgsleuten stand vor ihm und starrte ihn voller Entsetzen an.


  »Ich muss Sophias Leib bekommen!«, tobte er.


  Das Amulett musste vergraben werden. Sophia musste zerstört werden.


  »Sie ist fort, sie ist fort und begraben, sie wird nicht auferstehen!«, erklärte Lady Gwendolyn, die Tochter des Hauses. Furchtlos kam sie auf ihn zu. »Wir sollten auch ihren unheilvollen Talisman vergraben.«


  Die seltsam verfallenen Überreste Wulfgars warteten auf ihn. Er brachte seinen lieben alten Freund ans Meer, baute eine Bahre für ihn, entzündete sie und übergab sie den Fluten.


  Zuvor ließ er das Amulett in die Überreste von Wulfgars Hand gleiten.


  Es hätte eigentlich verbrennen sollen und schmelzen.


  Und auf den Grund des Meeres hinabsinken.


  Lucian schloss seine Erzählung und sah sich im Zimmer um. Alle waren totenstill und wie gebannt.


  Dann räusperte sich Renate.


  »Was war mit der Schwester des Geistlichen?«


  »Man hat sie gefunden. Sie wurde mit anderen Mädchen in einer Zelle unter dem großen Saal gefangen gehalten.«


  »Lebte sie noch?«


  Er zögerte. »Sie lebte. Aber sie war befallen und nicht mehr sie selbst. Sie verbrachte ihr restliches Leben in einem Nonnenkloster bei Reims.«


  »Wie traurig.«


  »Sehr traurig«, bestätigte Lucian. Er beugte sich vor. »Aber ich sollte euch warnen - in meinem Dasein verlief auch nicht immer alles vorbildlich.«


  Renate beschloss, darauf nicht näher einzugehen. »Was wurde aus Lady Gwendolyn?«


  »Diese Geschichte fand ein glücklicheres Ende. Einige Jahre später hat sie in die Familie des Andrew de Moray eingeheiratet.«


  »Einige Jahre später«, murmelte Jade und sah ihm in die Augen.


  »Ja, einige Jahre später«, erwiderte er.


  »Aber jetzt«, sagte Matt ernst, »glaubst du, dass Sophia wieder im Besitz dieses Talismans ist?«


  Lucian zuckte die Schultern. »Sie ist einem Bleisarg entkommen und hatte die Kraft, auf verschiedenen Seiten des Erdballs zu töten. Ich nehme doch stark an, dass sie dabei Unterstützung hatte.«


  »Darian.«


  »Er ist offenbar bei ihr.«


  »Trägt sie das Amulett?«, fragte Jade unvermittelt.


  Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  »Wir können etwas tun«, beharrte Renate. »Mach uns eine Zeichnung von dem Amulett. Wir werden es finden.«


  »Wie denn?«


  »Mithilfe von Fortschritt und Technik!«, antwortete Renate vergnügt.


  »Sie meint, wir werden im Internet recherchieren«, erklärte Matt.


  »Und wir müssen ins Krankenhaus«, sagte Jade.


  Lucian blickte langsam von Matt zu Jade und nickte. »Ins Krankenhaus.«


  Von ihrem Vater, der reichlich verwirrt wirkte, erfuhr Jade, dass Mike Astin beim Wachdienst vor Liz Zimmertür von Sean Canady abgelöst worden war. Liz ging es deutlich besser, aber man würde sie wohl noch ein paar Tage zur Beobachtung dabehalten - schließlich hatte sie sich ernstlich in Lebensgefahr befunden.


  Er hatte auch Maggie Canady kennengelernt, die mit Sean zusammen gekommen war. Shanna hatte er nur kurz gesehen, denn sie wollte die Zwillinge abholen, um sie in Canadys Haus zu bringen und dort auf die beiden sowie Brent, den kleinen Sohn der Canadys, aufzupassen.


  »Die Jungs sind jetzt also bei Shanna?«


  »Maggie Canady sagte, sie seien herzlich eingeladen, in ihrem Haus zu bleiben, es muss ja riesengroß sein.«


  »Ist es.«


  »Und der Haushalt ist auf kleine Jungs auch ausgesprochen gut eingerichtet.«


  »Sie selbst ist hier, und Shanna ist in ihrem Haus?«


  »Genau.«


  »Wo ist Maggie denn?«


  »Im Moment weiß ich es nicht genau. Sean Canady kam, damit Mike Astin nach Hause gehen konnte, und seitdem war er die ganze Zeit dort an der Tür. Ich verstehe nicht, warum Canady meint, hier Wache stehen zu müssen«, sagte Jades Vater und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ach weißt du, Dad, es kann ja nicht schaden«, antwortete Jade und bemühte sich, beiläufig zu klingen.


  Lucian unterhielt sich mit Liz. Ihr Vater beäugte ihn misstrauisch.


  »Es geht ihr recht gut, aber sie kann sich immer noch nicht so ganz erinnern, was passiert ist. Irgendetwas mit einem Fernsehtechniker, aber ...«


  Er brach ab und schüttelte wieder ratlos den Kopf, als ob er irgendetwas nicht verstünde.


  »Aber was, Dad?«


  »Es wurde an dem Tag gar niemand zu uns geschickt. Vielleicht hatte sie nur Fieberträume. Ich weiß es nicht, aber ich finde es sehr verwirrend. Ich hätte zu Hause sein sollen. Mein Leben lang habe ich mich bemüht, mich von der Arbeit nicht zu sehr vereinnahmen zu lassen. Als eure Mutter so krank war, habe ich begriffen, dass Zeit und Menschen etwas Kostbares und Vergängliches sind. Ich hätte zu Hause sein sollen. Aber ich war nicht da.«


  »Dad, du arbeitest keineswegs zu viel, du warst uns ein wunderbarer Vater, du bist Liz ein guter Mann und auch den Zwillingen ein guter Vater. Liz geht es gut.«


  »Weißt du, was ich nicht verstehe?«


  »Was?«


  »Wer hat den Notruf gewählt?«


  »Das muss wohl ... einer der Nachbarn gewesen sein.«


  »In meinem Haus?«, fragte er zweifelnd.


  »Dad, das spielt doch jetzt wirklich keine Rolle. Irgendjemand hat angerufen, ein Rettungswagen kam, und Liz wird wieder gesund.«


  »Meinst du, sie hat sich den Fernsehtechniker nur eingebildet? Vielleicht ist ja auch jemand eingebrochen, vielleicht war sie in großer Gefahr ...«


  »Dad, sie ist hier.«


  Er nickte, und sie küsste ihn auf die Wange. »Ich geh mal kurz nach oben und schau nach, wie es Rick geht.«


  »Jade«, sagte er und hielt sie auf.


  »Ja, Dad?«


  »Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest, nicht wahr? Ich liebe dich und deine Schwester sehr. Ihr könnt euch kaum vorstellen, wie sehr.«


  »Das wissen wir, Dad.«


  Er zögerte und wirkte sehr müde und zutiefst beunruhigt, so, als wisse er, dass irgendetwas vor sich ging. Und dass er nicht die Macht hatte, den um ihn herum waltenden Kräften Einhalt zu gebieten.


  »Dad, Shanna und ich sind beide froh, dass du Liz begegnet bist und die Zwillinge hast. Und wir lieben dich auch, von ganzem Herzen.« Er sah ihr noch immer in die Augen, als erwarte er Antworten, die sie ihm gar nicht geben konnte. »Alles wird gut«, sagte sie, etwas zu laut und gewollt. Es klang gekünstelt und selbst in ihren eigenen Ohren ziemlich lahm.


  Bevor er sie noch einmal aufzuhalten vermochte, gelang es ihr, rasch den Raum zu verlassen, auch ohne dass Lucian sie zurückhalten oder begleiten konnte. Sie erklärte Canady, wo sie hinwollte, und nahm den Lift ins darüberliegende Stockwerk.


  Dort fand sie Maggie Canady. Sie hatte den Polizisten vor Ricks Tür abgelöst.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Jade.


  »Prima. Er ist zwar nur vorübergehend bei Bewusstsein, aber es geht ihm schon sehr viel besser. Gehen Sie hinein, und sehen Sie nach ihm. Wenn er die Augen geschlossen hat, versuchen Sie, mit ihm zu sprechen. Die Ärzte sagen, das sei wichtig.«


  »Danke, Maggie. Shanna und den Zwillingen geht es doch gut, oder?«


  »Bestens. Sie haben ein ganzes Haus voller Spielsachen, Disney, Pokemon, Lego, Fisher Price - alles, was das Herz begehrt. Shanna fühlt sich wohl und die Kinder ebenfalls. In ein paar Stunden fahre ich zurück, damit sie herkommen und Ihre Stiefmutter besuchen kann.«


  »Nochmals vielen Dank.«


  »Gehen Sie nur zu Rick.«


  Jade nickte und trat ein. Rick sah gut aus. Seine Hautfarbe war rosig. Er atmete gleichmäßig, und der Herzmonitor zeigte eine klare Linie, die von leisen Pieptönen harmonisch untermalt wurde.


  Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Ganz gleich, was sie dieser Tage tat, ständig war sie müde. Sie umfasste seine Hand mit beiden Händen und legte ihre Stirn darauf.


  »Hallo, Kleines«, hörte sie da.


  Seine Stimme klang heiser und belegt, war kaum mehr als ein Flüstern. Er lächelte und bemühte sich, den Kopf zu heben, gab den Versuch dann aber auf.


  »Rick, Gott sei Dank!«


  Sie stand auf und küsste ihn auf die Stirn. Seine Augen schlossen sich wieder. »Danke, dass du da bist, Jade.« »Aber natürlich bin ich da«, murmelte sie und klang nur ein kleines bisschen verlegen. »Du hast uns ganz schön Angst gemacht.«


  »Ich glaube, ich hatte auch Angst. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Du hattest schrecklich hohes Fieber.«


  »Ich habe gehört, deine Stiefmutter ist auch hier?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Dann solltest du deinem Vater beistehen.«


  »Ich war schon bei ihm. Liz geht es ganz gut.«


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und betrachtete seine blassen, aber immer noch gut aussehenden Gesichtszüge und seine ehrlichen blauen Augen.


  »Rick ...«


  Er schüttelte den Kopf und umfasste mit schwachem Griff ihre Finger. Dann sah er ihr in die Augen. »Es ist schon gut. Du brauchst nichts zu sagen.«


  »Doch, ich ...«


  »Du bist nicht in mich verliebt«, sagte er ruhig und klang dabei ganz freundlich.


  Über diese Worte war sie so verblüfft, dass sie einige Augenblicke lang völlig verstummte. »Rick, es tut mir so leid.«


  »Nein, nein, es ist schon gut. Ich weiß, dass du es dir gewünscht hast. Aber Jade ...« Er zögerte und erklärte dann: »Vielleicht lag es bloß an diesem Fieber, aber ich hatte ein paar ziemlich seltsame Träume. Und du warst nicht diejenige, die in diesen Träumen vorkam.«


  Sie lächelte. »So?«


  »Ein Traum ist nur ein Traum, aber es war diese Frau, der ich neulich begegnet bin, sie kam in meinem Traum vor. Und ich ... nun ja, Leute haben alle möglichen Fantasien, ob nun vor der Heirat oder auch danach. Letzten Endes sind wir ja auch nur Tiere, traurig, aber wahr. Und dabei ist mir klar geworden: Du möchtest mich zwar gerne lieben, aber du liebst mich nicht.« »Rick«, setzte sie an, merkte dann aber, dass er durch sie hindurchsah.


  »Ich bin dieser Frau begegnet. Zufällig, ich habe ihr nur den Weg erklärt. Aber sie war es, von der ich geträumt habe, Jade. Falls du dich dadurch ein bisschen besser fühlst.«


  »Rick, es tut mir alles so leid. Du bist ein wunderbarer Mensch.«


  Rasch drehte sie sich um. Sie hatte ihn zwar nicht gehört, doch Lucian war hereingekommen.


  Rick sah ihn unverwandt an.


  »Rick, das ist Lucian DeVeau«, sagte Jade. »Ich habe ihn in Schottland kennengelernt. Zufällig ist er auch mit den Canadys befreundet.«


  Rick begrüßte Lucian mit einem schlaffen Händedruck, sagte dann aber: »Ich kenne Sie irgendwoher.«


  »Ich war schon einmal mit Jade hier«, meinte Lucian.


  Rick schüttelte den Kopf. »Nein, seltsam, ich habe das Gefühl, Sie wirklich gut zu kennen. Wohnen Sie in New Orleans?«


  »Ich habe hier ein Dach über dem Kopf«, antwortete Lucian unbestimmt.


  »Vielleicht ist es das. Vielleicht sind wir uns in der Nähe vom Jackson Square mal über den Weg gelaufen oder haben bei ein oder zwei Gläsern in irgendeiner Bar nebeneinander gesessen.«


  »Kann gut sein. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz gut. Schwach wie ein kleines Kind, aber sonst ganz gut. Es muss ja ein teuflisches Zeug in meinen Adern fließen, aber man hat mich mit dem roten Saft bis obenhin vollgepumpt, und das scheint zu helfen.«


  Lucian nickte und sah dann Jade an. »Meinst du, ich kann mal eben mit Rick unter vier Augen reden?«


  Sie war verdutzt - und alles andere als sicher, ob sie wollte, dass die beiden allein miteinander sprachen. »Lucian, Rick geht es nicht gut ...« »Und er ist nicht dumm, er weiß, wie die Dinge stehen.« Rick drückte ihre Hand. »Es ist okay, Jade, wirklich.«


  Sie ging aus dem Zimmer. Auf dem Flur wartete Maggie. »Sind doch alles Mistkerle, ist doch immer wieder das Gleiche!«


  Maggie lächelte. »Männer?«


  »Genau.«


  Sie zuckte die Schultern. »Tja, wahrscheinlich finden die wiederum, wir wären alle Zicken.«


  »Er hat mich in all das hineingezogen!«, brauste Jade auf. »Das hier sind meine Freunde, und ...«


  »Es steht viel auf dem Spiel«, sagte Maggie sanft.


  Jade senkte den Kopf. »Ich glaube, ich brauche einen Kaffee. Sagen Sie Lucian, dass ich in der Cafeteria bin? Ach, sparen Sie sich die Mühe, er wird es sowieso wissen, nicht wahr?«


  »Er wird Sie finden«, antwortete Maggie.


  »Hm. Tja, vielleicht sollte er mich besser nicht finden.« Sie ging zu Maggie zurück, ohne recht zu begreifen, warum sie eigentlich so aufgebracht war. »Denn wissen Sie was? Ich mag ja vielleicht so ähnlich aussehen wie seine Igrainia, aber ich bin nicht sie. Ich bin keine Wiedergeburt einer Selkie oder von irgendeinem Fisch! Da muss er sich eine andere suchen!«


  Maggie wartete, hörte einfach zu und ließ sie Dampf ab- lassen.


  »Ich bin keine Nixe!«, wiederholte Jade.


  »Der Kaffee in der Cafeteria ist ganz frisch«, regte Maggie an. Jade seufzte. »Danke.« Und einem Moment später fügte sie hinzu: »Maggie?«


  »Ja?«


  »Es tut mir leid.«


  »Ist schon gut«, antwortete sie sanft.
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  »Verdammt, es kommt mir so vor, als wären Sie jemand, den ich wirklich gut kenne«, sagte Rick, während er Lucian immer noch musterte. Lucian zuckte die Schultern. »Wer weiß?«


  »Sind Sie hier zur Schule gegangen? Ich meine, Sie kommen offenbar irgendwo anders her, aber ... das ist doch kein französischer Akzent, oder?«


  »Wahrscheinlich europäisch«, antwortete Lucian. »Ich wurde in Schottland geboren, habe aber viele Jahre in Frankreich verbracht. Paris ist eine tolle Stadt.«


  »Ja? Vielleicht sehe ich es eines Tages. Also, was ist passiert? In Europa war irgendetwas los, Sie haben diese Sache in Schottland miterlebt, haben Jade getroffen und es ihr offenbar gründlich besorgt.«


  »So war das durchaus nicht«, sagte Lucian.


  Aber Rick hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Was soll ich schon machen - aus dem Bett kriechen und versuchen, Ihnen den Hintern zu versohlen? Heute nicht. Aber ich mag Jade immer noch sehr - sie ist ein wunderbarer Mensch -, und wenn Sie Vorhaben, ihr wehzutun ...«


  »Ich habe vor, ihr zu helfen. Und auch wenn das jetzt vielleicht ein bisschen merkwürdig klingt, ich muss mehr über die Frau erfahren, der Sie begegnet sind.«


  »Ich habe nur in meinen Träumen mit ihr geschlafen.«


  »Sind Sie sich da so sicher?«


  »Es sei denn, sie wäre durchs Fenster hereingeflogen.«


  »Können Sie sie mir näher beschreiben?«


  »Dunkles Haar, und zwar eine richtige Mähne, tiefschwarz. Und helle Haut, wirklich erstaunlich bei der Haarfarbe, dadurch wirkt sie noch exotischer ... ein unglaublicher Busen, ich meine, die Dame ist überaus gut gebaut. Wunderbare Taille und Hüften. Ganz der Stoff, aus dem Männerfantasien gemacht sind - deshalb habe ich wahrscheinlich auch von ihr geträumt. Zu dem Ergebnis komme ich jedenfalls, wenn ich mich selbst so gut wie möglich analysiere; bei meiner Arbeit habe ich viel mit Kindern, Familien und Drogen zu tun, da muss man sich mit der menschlichen Psyche ein bisschen auskennen.«


  »Hat sie einen Namen?«


  »Mir hat sie ihn nicht genannt.«


  »Wie war sie angezogen?«


  »Sie hatte gar nichts an.«


  Lucian schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihre Traumfrau könnte es wirklich geben. Die Beschreibung klingt ganz nach einer Frau, die ich kenne und die sich wahrscheinlich gerade in New Orleans aufhält.«


  »Tatsächlich? Wenn Sie sie finden, schicken Sie sie her. Bis vor Kurzem hatte ich eine Freundin, aber jetzt habe ich keine mehr.« Zum ersten Mal klang er verbittert.


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ich glaube Ihnen. Aber es ist dennoch sonderbar: Ich wäre viel wütender auf Sie, wenn ich nicht das Gefühl hätte, Sie von irgendwoher zu kennen. Allerdings hätte mich das, was Sie getan haben, noch mehr angeätzt, wenn Sie ein Freund von mir gewesen wären.«


  »Rick, Sie haben gesagt, diese Frau sei nackt gewesen. Können Sie mir sagen, ob sie irgendwelchen Schmuck getragen hat, etwa ein Medaillon?«


  Rick dachte einen Moment lang darüber nach. »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  »Ohne Zweifel?«


  »In meinem Traum war sie nackt. Und ich hab mir ihre Brüste wirklich genau angesehen. Wenn sie einen Anhänger um den Hals getragen hätte, wäre er mir aufgefallen. Aber es war nur ein Traum, also was zum Teufel macht es für einen Unterschied?«


  »Es könnte außerordentlich wichtig sein. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Gern geschehen. Bis bald, mein neuer Freund - oder mein alter Freund, was auch immer Sie sein mögen.« Er grinste, dann zuckte er zusammen. »O Mann, es wäre schön, sich wieder etwas kräftiger zu fühlen.«


  »Das wird schon«, meinte Lucian.


  Er verließ Rick. Beim Hinausgehen zögerte er noch einmal und blickte zurück. Dann ging er weiter. Maggie saß im Flur und zeichnete. Ihre Modeentwürfe waren wirklich einmalig; Frauen reisten eigens nach New Orleans, um in ihrer Boutique einzukaufen. »Das ist aber hübsch«, sagte er zu ihr.


  Sie blickte auf. »Glaubst du, er wird wieder?«


  »Ich weiß nicht. Ich hoffe es.«


  »Es ist nur so, ich erinnere mich noch gut dran, wie vor vielen Jahren der alte General so schrecklich befallen war, dass er wahllos zu morden begann. Lucian, wenn jemand wie Sophia das Blut verseucht ...«


  »Sophia hat auch mich geschaffen«, frischte er ihr Gedächtnis auf.


  Sie nickte. »Mir schweben nur schreckliche Bilder von einem wahnsinnig gewordenen Polizisten vor Augen.«


  »He«, sagte er plötzlich. »Erinnert dich dieser Polizist an irgendwen?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »An niemand, den ich kenne.«


  »Aber du glaubst, dass Leute wiederkehren«, sagte er und beugte sich zu ihrem Stuhl herab. Sie lächelte. »Du weißt, ich bin davon überzeugt, dass ich Sean früher schon gekannt habe. Aber ich muss dich warnen: Jade war sehr aufgebracht. Sie gab mir in unzweideutigen Worten zu verstehen, sie sei kein Fi...« Maggie brach ab, um seine Gefühle nicht zu verletzen. »Sie erklärte mir, sie sei nicht Igrainia.«


  »Woher weiß sie von Igrainia?« »Kann schon sein, dass ich sie erwähnt habe«, murmelte Maggie. Er richtete sich auf. »Ich werde mit ihr sprechen. Ich hatte nur befürchtet, dass Rick mir in ihrer Gegenwart vielleicht nicht sagt, was ich wissen wollte.«


  Maggie zog fragend die Augenbrauen hoch. Er schüttelte den Kopf. »Sophia trägt den Talisman nicht, aber ich weiß, dass sie ihn hat. Sie kehrt zu ihm zurück, um Kraft zu tanken; sie verwendet ihn, um Darian zu heilen, wenn er verletzt ist. Ich muss das Amulett finden.«


  »Ist es in New Orleans?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Jade ist in der Cafeteria«, sagte Maggie.


  Lucian schüttelte nach einem Moment den Kopf. »Nein, ... nicht mehr. Sie ist in die Kapelle gegangen und glaubt, ich könne ihr dorthin nicht folgen.«


  Die Kapelle war modern und neutral gehalten, mit weißem Fußboden und braunen Bänken. Es gab ein abstraktes Buntglasfenster und einen schlichten Altar. Jade, die in der ersten Bank halb saß, halb kniete, schaute zum Altar. Sie hatte gebetet - für Liz, für Rick.


  Und für sich selbst.


  Zumindest hatte sie es versucht. Doch sie hatte beim Gebet den Faden verloren, ihre Gedanken schweiften ab und drehten sich immer wieder im Kreis.


  Als Lucian sich neben sie setzte, schreckte sie auf.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du hierherkommen kannst.«


  Er zuckte die Schultern. »Manche können es.«


  Nach einem Augenblick nickte sie. »O, ich verstehe. Du bist ein guter Vampir, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin kein guter Vampir. Ich habe dir ja erzählt - es gab auch bei mir Zeiten ungezügelter Gewalt und ... Grausamkeit.«


  »Aber du bist hier.« »Vielleicht, weil ich an Gott glaube«, sagte er nur. »Es gibt doch bestimmt Orte, an die du nicht kommen kannst.«


  »Ich kann in niemandes Heim oder Leben treten, ohne eingeladen worden zu sein.«


  »Ich habe dich eingeladen?«, erkundigte sie sich.


  »Laut und deutlich«, bestätigte er.


  Sie wandte den Blick ab. »Was geschieht, wenn Liz oder Rick sterben?«


  Er zögerte. »Beiden geht es gut.«


  »Aber sie wurden angefallen, nicht wahr? Ich meine, ich war mir ja bekanntlich zuerst nicht sicher, ob ich all das glauben soll, aber ... du hast dir die beiden doch deshalb so genau angesehen, um nach Bissspuren zu suchen, oder?«


  »Ja«, sagte er nur. »Wenn du es so ausdrücken willst.«


  »Wenn sie sterben«, fragte sie schroff, »werden sie dann zu rasenden, irrsinnigen Killern?«


  »Nein. Wenn sie sterben, trennen wir den Kopf ab«, entgegnete er ebenso scharf.


  Plötzlich begann sie zu zittern. »Ich hasse dich. Ich hasse es, dass du in mein Leben getreten bist. Ich hasse es, was du allen um mich herum angetan hast.« Sie sah ihn an. »Und ich will einfach nur, dass du weggehst.«


  Er war ganz still. »Das kann ich nicht«, sagte er nur.


  »O doch, du kannst. Du gehst hinaus und dorthin, wo auch immer du in den letzten Jahrhunderten gewesen bist.«


  »Jade, ich kann an meinen Gefühlen für dich nichts ändern. «


  »Aber sicher kannst du das! Du willst mir doch nicht erzählen, es habe nicht Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Frauen gegeben in deinem ach so langen Dasein - oder Tod? Inwiefern sollte ich anders sein? Ich bin nicht deine Frau, weder leibhaftig noch als Traumbild oder als Wiedergeburt - aus dem Meer. Ich bin nicht sie. Du hast sie geliebt, du hast sie verloren. Aber es hat offensichtlich auch andere gegeben. Die Frau aus der De-Brus-Geschichte und Maggie


  Canady. Sie alle sind Teil deiner Vergangenheit. Lass auch mich der Vergangenheit angehören. Verschwinde einfach. Geh weg!«


  »Jade, ich kann dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  »Ob mein Leben auf dem Spiel steht oder nicht, ist meine Sache«, erklärte sie. Plötzlich war sie den Tränen nahe, übermüdet und überanstrengt und voller Sorge - wegen Liz.


  Wegen Rick. Wegen dem, was kommen würde.


  Sie hatte ihn eingeladen. Laut und deutlich. Ja. Irgendetwas hatte sich in jener Nacht in Edinburgh zwischen ihnen abgespielt. Seit er sie berührt hatte, konnte sie es kaum ertragen, von ihm getrennt zu sein. Sie brauchte ihn. Sie brauchte es, wie seine dunklen Augen sie ansahen. Sie hatte das Bedürfnis, sich an ihn anzulehnen, wenn er groß und wie ein Fels in der Brandung neben ihr stand. Sie liebte sein Lachen, seine Kraft, den Klang seiner Stimme ...


  Und er lebte in einer Gruft.


  »Du kannst dein Leben zurückhaben«, sagte er mit stark unterkühltem Unterton, »wenn ich sicher sein kann, dass du ein Leben zu leben hast.«


  Sie antwortete nicht, sondern senkte nur den Kopf.


  Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Komm«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Wohin?«, flüsterte sie.


  »Um deinen Angehörigen zu sagen, dass wir später wiederkommen.«


  »Und dann?«


  »Du bleibst bei deinen Freunden und findest heraus, ob die Feder - oder das Internet - mächtiger ist als das Schwert. Unter gar keinen Umständen darfst du irgendjemand anders in deine Wohnung bitten. Nicht den Fernsehtechniker, nicht den Elektriker, nicht die Mitarbeiterin der Telefongesellschaft - gar niemand. Verstanden? Und du gehst nicht fort, bis ich komme.«


  »Wo willst du hin?« »Asche zu Asche«, sagte er leise. »Ich gehe dorthin, wo meine Kraft am größten ist, um zu schlafen - und vielleicht auch zu träumen.«


  Renate war sehr fleißig gewesen. Sie hatte die Jungs in Jades Wohnung arbeiten lassen und war zu sich nach Hause zurückgekehrt, um dort auf eigene Faust zu recherchieren. Sie bemühte alle erdenklichen Quellen - griechische und römische Mythologie, nordische Sagen, syrische Legenden, den Stoff von Golgatha, biblische Geschichten, mittelalterliche Zauberbücher, die moderne Wicca-Religion sowie Hintergrundinformationen zu ägyptischen Göttern und Göttinnen.


  Endlich fand sie, wonach sie gesucht hatte.


  »Heureka!«, rief sie.


  Sie wollte gerade ihre Wohnung verlassen und durch den Flur zu Jade hinübersausen, als es unten am Hauseingang klingelte. Ungeduldig betätigte sie die Sprechanlage. »Ja bitte?«


  »Ms Renate DeMarsh?«


  »Ja?«


  »Ich habe hier ein Bücherpaket für Sie, von einem Buchladen namens »Coffee and Crime« in St. Louis.«


  Hatte sie Bücher bestellt? Sie konnte sich nicht erinnern. Wahrscheinlich. Sie drückte auf den Türöffner.


  »Legen Sie die Bücher einfach unten am Eingang ab. Danke.«


  Sie eilte aus der Wohnung und zu Jade hinüber.


  Schatten, Finsternis und Kälte umhüllten ihn. Nebel stieg empor und senkte sich. Er ließ sich vom Nebel und dem süßen Gefühl nachtschwarzer Finsternis umhüllen und gab sich ihm hin. Vor seinem inneren Auge sah er den Talisman. Die goldene Kette, das eingravierte Tier, die Katze mit den eben- holzfarbenen Augen ...


  Wie fing man eine Katze ...? Als Wolf.


  Da war ein großes Nebelfeld, Gebüsch, Bäume, Stämme, ein Wald bei Nacht. Der Wolf mit Augen so rot wie die sterbende Sonne sprang durch die Dunkelheit, folgte der Fährte. Er wurde langsamer, hielt inne, blieb mit erhobener Schnauze stehen und witterte.


  Augen wie Feuer ...


  Das Tier begann erneut zu rennen, raste der Fährte folgend in den Wald. Dort vorne warf der Mond merkwürdig goldene Strahlen auf steinerne Bauwerke. Der Friedhof. Die Katze war voraus, er konnte sie sehen, konnte sie spüren, die Ebenholzaugen wie Leuchtfeuer.


  Ein Puls pochte wie ein klopfendes Herz.


  Er hörte Stöhnen, Schreie im Wind. Die Klagerufe jener, die Unerledigtes zurückgelassen hatten, die Tränen derer, die andere verraten hatten ...


  Der schauerliche Gesang der Friedhofsgeister stieg in der nächtlichen Welt der Gestaltwandler auf, zu der auch der Wolf gehörte, der auf seiner Suche hierher gekommen war ...


  Plötzlich stand auf dem Dach einer Gruft ein Marmorengel mit ausgebreiteten Flügeln. Der weiße Marmor färbte sich schwarz.


  Aus den Schwingen wurde ein weiter, wehender Umhang. Das von einer schwarzen Kapuze verborgene Gesicht des Wesens wandte sich dem Wolf zu.


  Wo verstecken die Toten ihre Schätze, Wolf? Denk nach, spüre, wittere, sieh mit deinem inneren Auge, Wolf, du jagst eine Katze, Wolf, eine schlaue, flinke Katze ... Wo verwahren die Toten ihre Schätze, wo, wo, wo ...?


  Er fühlte, wie sich seine Muskeln beim Rennen bewegten, spürte ihre Kraft, und das fühlte sich gut an. Er fühlte die kühle Nachtluft und das sanfte Mondlicht. Rennen, ja, er musste weiterrennen, denn er konnte es sehen, es spüren ...


  Wo verwahren die Toten ihre Schätze?


  Er erwachte in Dunkelheit und merkte, dass sich etwas verändert hatte.


  Der Tag war vorbei, die Sonne untergegangen. Tatsächlich ging es schon auf Mitternacht zu.


  Die Geisterstunde ... Und er nahm in der ebenholzschwarzen Nacht unverkennbar ein unheilvolles Flirren wahr.


  Jack Delaney war gegen fünf Uhr gekommen, um Maggie abzulösen. Sie hatte ihn ausgefragt, um sicherzugehen, dass er gegen jegliche fremden Besucher gewappnet war, die möglicherweise auftauchen würden.


  »Maggie, ich versichere dir, diese Spriteflasche ist voll mit Weihwasser.«


  Sie nickte. Manchmal fragte sie sich, ob Jack, wenngleich er Seans Partner war und schon vieles gesehen hatte, wirklich verstand, worum es ging. Es ängstigte sie ein wenig, wegzugehen, doch es ängstigte sie noch mehr, zu lange von zu Hause fortzubleiben.


  »Erst das Weihwasser sprengen und danach die Fragen stellen!«, erklärte sie ihm.


  »Ja, ich sehs schon kommen: Polizist wird der Hintern versohlt, weil er Ärzte im Krankenhaus mit Wasser bespritzt!«, neckte er sie.


  »Tu es einfach«, mahnte Maggie.


  »Jawohl, Madam«, antwortete er grinsend. Sie mochte Jack, er war ihnen beiden ein guter Freund. »Nun geh schon«, sagte er.


  Shanna war müde, als sie ins Krankenhaus zurückfuhr.


  Ihre Zwillingsbrüder waren ganz schön anstrengend.


  Maggies Haushälterin, Peggy - eine kleine ältere Dame mit weißem Haar und überschäumender Energie, die ihrer vom Alter gezeichneten Erscheinung Hohn sprach - war am Nachmittag gekommen, und die Kinder hatten ein Nickerchen gehalten. Shanna liebte Kinder und wollte mehrere eigene - selbst wenn sie keinen geeigneten Mann finden sollte und das Erbmaterial des Vaters in einer Samenbank kaufen müsste aber sie fühlte sich, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht geschlafen.


  Als Maggie zu dem Herrenhaus zurückkam, um sie abzulösen, war sie sehr dankbar.


  Und sie war froh, dass die Zwillinge dort waren. Jamie hatte ihr Angst gemacht, große Angst sogar, mehr als alles andere, das sie gesehen oder gehört hatte. Denn als er den Fernseher sah, hatte er ihr erklärt: »Ich mag den Fernseher hier. Der Kabelmann ist gekommen und hat unseren kaputt gemacht. Ganz kaputt gemacht - und Mami auch.«


  Und dann hatte er angefangen zu weinen.


  Angesichts seiner Tränen fragte sie sich, was wohl wirklich geschehen war.


  Und betete, dass Liz sich nie daran erinnern möge.


  Als sie den Besucherparkplatz des Krankenhauses erreichte, tat sie genau, was man ihr gesagt hatte, und parkte so nah wie möglich am Notausgang. Sie fuhr Seans Wagen, der mit Polizeiaufklebern übersät war, sodass sie unter einer Lampe neben der Tür parken konnte.


  Rasch stieg sie aus und ging zum Noteingang. Aus einer anderen Richtung steuerte ein Mann auf dieselbe Tür zu. Erst verlangsamte sie ihre Schritte, dann beschleunigte sie. Er muss vom Parkplatz um die Ecke gekommen sein, dachte sie. Sie fürchtete sich und ihre Gedanken rasten. Das hier war ein Krankenhaus. Eine öffentliche Einrichtung. Viele Leute kamen hierher ... »Lassen Sie mich das machen.«


  Sie hatte ihn hinter sich gespürt, als sie die letzten paar Stufen zur Notaufnahme hinaufgerast war.


  Die Türen des Fußgängereingangs öffneten sich nicht automatisch: Als sie davorstand, nahezu gelähmt vor Angst, langte der Fremde an ihr vorbei zum Türgriff.


  »Bitte sehr«, sagte er.


  Sie stürmte hinein und wirbelte dann herum, um ihm ins


  Gesicht zu sehen. Mit einem Seufzer der Erleichterung schnappte sie nach Luft: Es war Dave, der Typ, den sie im Cafe kennengelernt hatte - der Typ, der zur Verabredung im Kino nicht erschienen war. »Du!«, sagte sie.


  »Shanna.« Er schien sich riesig zu freuen. »Wie gut, dass ich dich treffe. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber ich konnte dich nicht erreichen.« Er lächelte zu ihr herab. »Ich war so krank, ich habs einfach nicht ins Kino geschafft. Aber ich wollte dich wirklich gern Wiedersehen und dich anrufen.«


  Er entschuldigte sich. Trotzdem, er hatte sie sitzen lassen. Sie sollte ihm ruhig erst ein bisschen die kalte Schulter zeigen. »Tja ...«, antwortete sie. »Dann ruf mich mal an.«


  »Das klingt ja nicht sehr überzeugend.«


  Sie ließ die Maske fallen und lächelte ihn an. »Doch, im Ernst, ruf mich an.«


  »Bin ich immer noch willkommen?«


  »Aber ja, du bist immer noch willkommen.«


  Dann musterte sie ihn plötzlich besorgt. »Hoffentlich bist du nicht hier, weil es dir schlechter geht?«


  »Nein, nein. Ich bin hier, um ... einen alten Freund zu besuchen. Und du?«


  »Meine Stiefmutter und einen Freund. War eine schlimme Zeit.«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Danke. Ich sollte jetzt wohl hineingehen. Ich muss nach meinem Vater sehen und dann eine Freundin anrufen, um sie wissen zu lassen, dass ich gut angekommen bin.«


  »Nur zu.«


  »Freut mich, dass es dir offenbar besser geht.«


  »Danke.« Sie waren am Ende des Flur bei den Fahrstühlen angekommen. »Ich muss in den zweiten«, erklärte sie.


  »Ich in den dritten.«


  »Dann fahren wir zusammen.«


  Gemeinsam betraten sie den Fahrstuhl. Er war ihr sehr nahe. Strahlte sie an. Es überraschte sie, dass sie sich ein wenig befangen fühlte ... doch gleichzeitig auch unglaublich hingerissen. Er war süß. Und charmant. Und neben ihm zu stehen war irgendwie ... erotisch.


  Sie war froh, als der Fahrstuhl zum Stehen kam, und ein leiser Piepton erklang.


  Nachdem sie ausgestiegen war, drehte sie sich um und lächelte. »Ich vermute, wir sehen uns.«


  »Aber sicher. Du siehst mich garantiert wieder. Das ist ein Versprechen«, erklärte er.


  Er schmunzelte.


  Die Fahrstuhltür schloss sich, Shanna wandte sich wieder um und eilte den Flur entlang zu Liz Krankenzimmer.


  Als Maggie gegangen war, setzte Jack sich hin, um vor Rick Beaudreaux Tür Wache zu halten. Die Stunden verstrichen. Er las, löste ein Kreuzworträtsel, stand dann auf und streckte sich. Er plauderte mit den vorbeigehenden Krankenschwestern. Ein Pfleger brachte ihm einen Hamburger aus der Cafeteria. Fast hätte er versehentlich von dem Weihwasser getrunken, aber dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass ja gar kein Sprite in der Flasche war, und wozu der Inhalt dienen sollte. Also bat er eine Schwester um Kaffee.


  Um elf Uhr wechselte die Schicht.


  Eine neue Nachtschwester kam mit einem Medikamententablett den Flur entlang. Sie hatte ein hinreißend schönes Gesicht und eine umwerfende Figur. Blondes Haar war ordentlich unter ihr Häubchen gesteckt. Sie war ein echter Blickfang, und die Schwesterntracht stand ihr ausgezeichnet. Sie hätte sich gut auf dem Titelblatt von Cosmopolitan gemacht oder als Fotomodell für Büstenhalter von »Victorias Secret«.


  »Hallo, Officer. Wie gehts meinem Patienten?«


  »Scheint auf dem Weg der Besserung zu sein.« »Sie sollen wohl das Gesindel fernhalten?« - »Ja, Madam, das ist mein Job.«


  »Also dann, schön, Sie hier zu haben«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


  Er lächelte, und als sie ins Zimmer zu dem Patienten ging, widmete er sich wieder seinem Buch. Beim Lesen ging ihm dann aber auf, dass sie für eine Krankenschwester eigentlich viel zu attraktiv war. Irgendetwas an ihrer Tracht und ihrem Häubchen war eine Spur zu hochgestylt. Sie hatte ausgesehen wie das Fotomodell einer Krankenschwester, wie eine Filmschauspielerin ...


  Nicht wie eine echte Krankenschwester.


  Er sprang auf. Gleichzeitig sah er den Flur hinab und blinzelte heftig.


  Ihm war, als hätte er einen Wolf gesehen. Hier. Im Krankenhaus. Der auf ihn zu rannte.


  Mann, war er übermüdet.


  Das war kein Wolf. Es war ein Mann, Seans alter Freund, Lucian DeVeau.


  Und da wusste er, dass er recht gehabt hatte. Die Frau war keine Krankenschwester. Er wartete nicht, bis DeVeau bei ihm ankam, sondern stürmte ins Krankenzimmer.


  Sie lag ausgestreckt auf ihrem Patienten. Als sie ihn hereinkommen hörte, sah sie hoch. Ihr Blick war wild und aufreizend.


  Hypnotisch.


  Blut tropfte von ihren Lippen. Blut aus Rick Beaudreaux Hals ...


  »Herr im Himmel!«, flüsterte er.


  Er wollte sich auf sie stürzen, doch Lucian DeVeau raste an ihm vorbei, packte die Frau und riss sie von dem Krankenbett. Die Infusionsflasche ging zu Bruch, und die Flüssigkeit verspritzte im ganzen Raum. Ein Tablett fiel klappernd zu Boden.


  »Das Weihwasser!«, rief DeVeau.


  Als Jack losrannte, um es zu holen, begann eine Alarmglocke zu schrillen. Es war ein Notsignal: Ein Patient hatte einen Herzstillstand.


  Ja! Rick Beaudreaux!


  Das Weihwasser! Er brauchte das verdammte Weihwasser.


  Doch als Jack in den Flur zurückjagte, stand dort auf einmal ein großer rothaariger Mann. Er hielt die Spriteflasche hoch, um derentwillen Jack gekommen war, und lachte.


  »Suchen Sie das hier, Officer?«, fragte er.


  »Geben Sie her!«, befahl Jack scharf. »Ich bin ein Hüter des Gesetzes ...«


  Er wollte auf den Mann losgehen, doch der trat auf ihn zu, packte ihn am Arm und warf ihn mühelos zu Boden.


  Jack stürzte hart.


  Trotzdem ...


  Er sprang wieder auf und kam gerade noch rechtzeitig ins Krankenzimmer, um den Kerl an den Füßen zu packen.


  Es gelang ihm, ihn zu Fall zu bringen. Die Spriteflasche flog durch die Luft. Lucian war immer noch mit der Frau beschäftigt.


  Sie sprang hoch, er ihr nach. Sie wich zurück und trat in das Weihwasser, das aus der Flasche gespritzt war.


  Da stieß sie einen schrecklichen Schrei aus.


  »Du Esel!« Der Mann auf dem Boden drehte sich um und verpasste Jack einen Schlag auf den Kopf - und zwar heftig.


  Als ihm schwarz vor Augen wurde, verschwand die Frau - sie schien sich in Luft aufzulösen.


  Renate war ganz aufgeregt.


  Die anderen warteten immer noch in Jades Wohnung.


  »Ich weiß, dass ich recht habe. Ich weiß es einfach. Und es gibt eine ganze Geschichte darüber! Dabei geht es um die Katzengöttin, sie verleiht große Macht. Ich kann Lucians Rückkehr kaum erwarten. Jade, wann kommt er denn?«


  Jade lehnte in einem der großen Stühle und gähnte. »Bald, nehme ich an«, erklärte sie Renate. Sie hatte diese Frage nun schon so oft gestellt. Danny hatte gedöst, sie hatte gedöst, Matt hatte sogar geschnarcht.


  Renate hatte sich nicht für einen Moment lang auch nur hingesetzt.


  »Ich habe genau die Information gefunden, die er braucht!«, verkündete sie stolz.


  Da klingelte das Telefon. Jade wurde augenblicklich hellwach, sprang auf und eilte hinüber. »Hallo?«


  Es war ihre Schwester.


  »Shanna! O mein Gott! Ist mit Liz alles in Ordnung?«


  »Liz geht es gut, aber Jade ...«


  Ihre Stimme klang so komisch.


  »Was denn, Shanna? Was ist los?«


  »Rick ist gestorben.«


  »Wie bitte?«, keuchte sie.


  »Rick Beaudreaux ist tot. Sie haben versucht, ihn wiederzubeleben, aber ... er hat es nicht geschafft, Jade. Rick ist von uns gegangen.«


  Um Jade herum drehte sich alles.


  Sie ließ den Hörer fallen.


  Matt fing sie auf, und sie sank weinend in seine Arme, während Danny ihr das Telefon abnahm. »Hallo? Hallo?«


  Danny lauschte Shannas Worten.


  »Wir bringen sie hin, wir kommen gleich«, sagte er ruhig.


  Rick war bereits zurechtgemacht worden, als man sie im Krankenhaus zu ihm ließ. Die Polizeibeamten betrachteten sie immer noch als seine Verlobte, als die Frau, die ihn liebte und die er geliebt hatte. Man hatte im Krankenhaus allerhand Fragen gestellt, und Jack Delaney hatte sie, so gut er konnte, beantwortet. Als das Krankenhauspersonal auf den Alarm hin herbeieilte, lag er noch bewusstlos auf dem Boden, er kam erst später wieder zu sich und hatte dann zu erklären versucht, dass eine falsche Schwester herein gekommen war, um nach Rick zu sehen. Die Leiche wurde den Polizeifotografen und der Spurensicherung überlassen. Stundenlang hatte man nach Fingerabdrücken, Fasern und anderem gesucht. Doch obwohl sich auf Ricks Krankenhaushemd einige kleine Blutstropfen fanden, gab es an seinem Körper keine sichtbaren Spuren, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sei.


  Manche hatten den Verdacht geäußert, Jack sei wohl aus Übermüdung eingeschlafen oder habe sich den Kopf gestoßen, als er nach Rick hatte sehen wollen, und er hätte sich die mörderische Krankenschwester nur eingebildet. Natürlich würde man eine vollständige Autopsie durchführen. Jack Delaney hätte schwören können, dass die Frau Rick den Hals aufgeschlitzt hatte, doch davon war nichts zu sehen. Er war schlichtweg an Blutarmut gestorben, infolge von Fieber und Flüssigkeitsverlust - so schien es zumindest. Rick war Polizist gewesen, und zwar ein guter Polizist. Und Jack war ebenfalls Polizist. Er bräuchte vielleicht ein paar Tage Urlaub, doch seine Aussage würde gründlich überprüft werden. Als Jade im Krankenhaus ankam, war Rick gerade für den Transport in die Pathologie vorbereitet worden. Seine schönen blauen Augen waren nun für immer geschlossen. Seine Wangen waren weißer als Schnee. Er war kalt, schon so kalt.


  Er ist nur gestorben, dachte sie, weil er mich kannte.


  Sie schluchzte, als Sean Canady zu ihr kam, um sie in die Kapelle zu holen. Lucian war auch da. Als sie ihn sah, stürzte sie sofort auf ihn zu und bearbeitete ihn in ihrer Wut mit den Fäusten. Sie drohte ihm - geschehe, was wolle, er solle besser dafür sorgen, dass seine perversen Feinde nicht auch noch ihre Stiefmutter in die Finger bekämen. Lange stand er einfach nur ruhig da, während sie auf ihn einschlug. Dann hielt er sie an den Handgelenken fest.


  »Jade ...«


  »Nein, ich will kein Wort von dir hören. Ich will überhaupt nichts hören.«


  Sie wollte sich seinem Griff entwinden, musste aber feststellen, dass ihr das nicht möglich war. Shanna trat hinzu, legte die Arme um sie und versuchte, sie zu beruhigen, obwohl ihr selbst die Tränen übers Gesicht liefen. Jack Delaney kam in die Kapelle und begann, sich zu entschuldigen. »Es tut mir so leid, ihr habt mir vertraut und hattet mich vorgewarnt. Es war mein Fehler, und die Ärzte hier sind immer noch davon überzeugt, sie hätten es mit einem neuen Virus zu tun.«


  Sean hatte in einer Kirchenbank gesessen, den Kopf in den Händen. Nun stand er auf. »Sieh mal, Jack, du kannst nichts dafür. Hier waltet eine Kraft, die ... nun, die sehr mächtig ist.«


  »Aber es sieht nicht so aus, als könnte ich das Krankenhaus und die Polizei jemals davon überzeugen, dass Rick das Opfer von ... ja, was eigentlich? Einer uralten bösen Macht wurde?«


  Niemand antwortete.


  Jade wollte fort, sie war zu aufgewühlt, um bei den anderen zu bleiben.


  Als sie sich anschickte, die Kapelle zu verlassen, rief ihre Schwester hinter ihr her: »Jade! Was hast du vor? Du kannst nicht einfach Weggehen!«


  »Jack, begleitest du sie bitte? Und komm so bald wie möglich zu Maggie zurück, Sean und ich haben hier noch etwas zu erledigen«, bat Lucian.


  Jade blieb wie angewurzelt stehen, wirbelte herum und kam wieder in die Kapelle. Die Hände in die Hüften gestemmt funkelte sie Lucian an.


  »Was hast du deiner Meinung nach noch zu erledigen?«


  »Du weißt, was ich tun muss.«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Du meinst wohl, du könntest in die Pathologie gehen und Rick den Kopf abschneiden und das Herz herausreißen? O, nein. Das wirst du nicht tun! Ganz sicher nicht!«


  »Jade!«, rief Lucian und hielt sie an den Schultern fest. Wir müssen! Auch wenn du immer noch nicht glauben willst, was du mit eigenen Augen gesehen hast, es muss einfach sein!«


  »Nein! Nein! Wenn er zurückkehren kann, dann lass ihn zurückkehren!«


  »Jade, du begreifst nicht ...«


  »Was begreife ich nicht?«, fragte sie aufgebracht. »Er wird genauso zurückkehren wie du!«


  »Vielleicht«, sagte Lucian.


  »Und vielleicht auch nicht«, ergänzte Sean.


  »Was soll das heißen, vielleicht auch nicht?«


  »Manche sollten nicht zurückkehren«, meinte Lucian.


  »Jade«, sagte Sean, »es könnte sein, dass er als bösartige, mordlüsterne Bestie zurückkehrt.«


  Sie stemmte erneut die Arme in die Hüften. »Wer bist du, um zu entscheiden, wem erlaubt werden sollte zurückzukehren, und wem nicht?«, wollte sie wissen.


  »Ich will dir erklären, warum er nicht zurückkommen sollte!«, antwortete Lucian und wurde auf einmal genauso wütend wie sie. »Er war ein verdammt feiner Kerl. Willst du wirklich, dass er dazu verdammt ist, nach Blut zu dürsten, und an jedem Tag Qualen zu leiden, an dem er keinen Menschen töten kann?«


  »Ist das die Art, wie du lebst?«


  »Ich habe sehr lange Zeit so gelebt«, erklärte er und fügte dann hinzu: »Aber ich hatte Glück. Mich überkam die Blutgier in einer Zeit, als man seinen Feinden im Krieg noch die Köpfe abschlug und sie in Stücke säbelte. Jack, bring sie hier raus. Schaff sie aus dem Krankenhaus.«


  »Jade«, sagte Jack, »du weißt doch, dass man Rick sowieso aufschneiden wird. Es wurde eine vollständige Autopsie angesetzt, um die wahre Todesursache festzustellen: Das Krankenhaus ist überzeugt, man hätte es hier mit einem neuen und tödlichen Virus zu tun.«


  »So ist es ja auch, oder etwa nicht?«, murmelte Jade.


  »Wer zum Teufel soll das wissen! Ich ...« »Tut es nicht! Bitte, bitte, bitte zerstückelt Rick nicht. Gebt ihm eine Chance. Wenn er befallen ist ...«


  »Wenn er befallen ist?«, fragte Lucian und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann kann man ihn später noch töten.«


  »Ich nicht. Begreifst du das nicht?«


  »Sean könnte ihn töten.« Sean stöhnte auf.


  »Und wenn er mit einem unkontrollierbarem Drang zum Bösen wiederkehrt?«


  »Das wird er nicht! Ich sage dir doch, ich kenne Rick! Und verflixt noch mal, Lucian, sieh dich doch an!«


  »Hm. Was mich betrifft, Jade -, ich habe viele lange Lehrjahre hinter mir. Du weißt nicht, wie ich damals zurückgekehrt bin, und hast nicht die leiseste Ahnung, was ich zu meiner Zeit an Gräueltaten begangen habe.«


  »Rick wird dich haben.«


  »Ich hatte auch einen Lehrmeister ...«, setzte Lucian an, brach dann aber unvermittelt ab, denn er erinnerte sich daran, was er neulich bei dem Gespräch mit Rick empfunden hatte. Verdammt, es kommt mir so vor, als wären Sie jemand, den ich wirklich gut kenne, hatte Rick zu ihm gesagt. Und auch Rick hatte auf Lucian irgendwie einen sehr vertrauten Eindruck gemacht ...


  »Wie?«, fragte Jade.


  Lucian blickte zu Sean. »Du bist Polizist, und du kennst diese Stadt, und du kanntest Rick. Ich überlasse dir die Entscheidung.«


  »Meinst du ...«, begann Sean.


  »Wir könnten abwarten, was passiert.«


  »Aber was geschieht, wenn sie ihn zur Obduktion holen?«


  »Er wird wahrscheinlich schon vorher erwachen«, entgegnete Lucian.


  »Genau. Und dafür sorgen, dass der Pathologe einen Herzinfarkt bekommt«, vermutete Jack.


  »Und ihm den Hals aufschlitzen«, meinte Sean trocken.


  »Man ist doch fürchterlich hungrig, wenn man erwacht, nicht wahr?«


  »Meistens ja«, bestätigte Lucian.


  »Ziemlich gefährlich«, sagte Sean.


  »Gefährlich!«, rief Jade aus. »Sean Canady und Jack Delaney! Ihr beide sitzt hier und unterhaltet euch in aller Ruhe mit einem Mann, der behauptet - oder zugibt, ganz wie ihr wollt -, ein Vampir zu sein. Ein Mörder. Sozusagen der König dieser elenden Bestien. Er hat bisher aber noch keinen von euch als Mitternachtshäppchen vernascht. Wie könnt ihr auch nur daran denken, in die Pathologie zu gehen, um Rick Beaudreaux aufzuschneiden?«


  »Bitte ... wir sollten ihm eine Chance geben«, sagte Shanna und mischte sich ins das Gespräch ein. »Ich meine, vielleicht hat Sophia ihn angesteckt, aber sie war es doch auch, die dich angesteckt hat. Du könntest Verstärkung gebrauchen, um gegen sie und Darian zu kämpfen. Menschliche Verbündete sind schwach, wie wir feststellen mussten - nichts für ungut, Jack -, und Rick war ein wirklich feiner Kerl.«


  »Jack?«, fragte Sean.


  »Mir war sowieso nicht wohl bei dem Gedanken, Rick den Kopf abzuschneiden«, meinte Jack.


  Sean sah Lucian an. »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«


  »Möglicherweise wird Rick Beaudreaux uns dafür nicht sonderlich dankbar sein«, warnte Lucian.


  »Aber dann haben wir natürlich ein ganz anderes Problem«, sagte Sean.


  Alle sahen ihn an.


  »Irgendwie«, sagte Sean, »müssen wir seine Leiche stehlen und aus der Pathologie herausschaffen. Weil es sonst nämlich sein könnte, dass er nicht rechtzeitig aufwacht. Und dann wäre er ein zerstückelter, stinkwütender und wirklich hungriger Vampir.«
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  Sie warteten mehrere Stunden.


  Die Leute vom Krankenhaus taten Lucian leid. Probleme in der Blutbank, ein überaus rätselhafter Todesfall und nun auch noch eine fehlende Leiche. Es sah nicht gut für sie aus.


  Aber da war nichts zu machen.


  Ricks Leichnam lag im Erdgeschoss und wartete auf die Überführung in die Gerichtsmedizin zur vollständigen Autopsie. Nur ein Wachmann hatte Dienst.


  Lucian ging als Erster hinab und verwickelte den Nachtwächter am Empfang in ein Gespräch. Wenige Augenblicke später starrte der Mann mit leerem Blick in die Luft, und Lucian rief Jack und Sean herbei, die nun Krankenhauskittel trugen. Sie karrten Rick auf einer Rollbahre in ein leeres Zimmer. Dort zogen sie ihn rasch an. Lucian und Sean legten jeder einen Arm um ihn. Als sie ihn so zwischen sich trugen, sah es aus, als würden sie einen Betrunkenen stützen, und sie konnten das Krankenhaus erstaunlich unbehelligt verlassen.


  »Wo bringen wir ihn hin?«, fragte Sean, der den Wagen fuhr.


  »Es wird schon bald hell. Zum Friedhof«, sagte Lucian.


  »Wenn irgendwer sieht, wie ich eine Leiche stehle, nachdem ich hartnäckig behauptet hatte, eine Frau, die sich in Luft aufgelöst hat, habe den Kerl umgebracht, dann flieg ich in hohem Bogen raus«, meinte Jack unglücklich.


  Lucian sah ihn an. »Keiner hat dich gesehen«, beruhigte er ihn.


  Die Mädchen waren zu Maggie geschickt worden. Mike Astin bewachte nun Liz MacGregor.


  Sie erreichten den Friedhof, stellten den Wagen auf der Straße ab und hievten den Leichnam heraus. Als die Tore vor dem sich nahenden Lucian aufschwangen, wurde Jack mulmig.


  Lucian hob Rick Beaudreaux hoch und wandte sich zu Jack und Sean. »Ihr beide braucht nicht weiter mitzugehen. Von hier aus komme ich allein zurecht.«


  Sean nickte. »Wird er den Tag über schlafen?«


  »Falls er aufwacht, was durchaus sein kann, wird er wieder einschlafen. Er wird keine Kraft haben«, antwortete Lucian.


  »Und was jetzt?«, fragte Jack. »Sind die Mädchen bei Maggie sicher? Ist Liz jetzt verstärkt in Gefahr?«


  »Sophia und Darian wurden bei diesem letzten Handgemenge ganz schön übel verletzt. Weihwasser ätzt schlimmer als Säure auf menschlicher Haut«, erklärte er gelassen. »Sie würden sich nur an ein Opfer heranwagen, das sehr geschwächt ist, und werden mit diesen schweren Verbrennungen das Sonnenlicht unbedingt meiden. Ich kann versuchen, sie zu orten. Letzte Nacht hatte ich sie gefunden, aber ... etwas zu spät. Ich denke, wir haben ein wenig Zeit gewonnen. Und die brauchen wir auch.«


  »Was hast du vor?«, fragte Sean.


  »Ich gehe nach Schottland.«


  »Na toll. In New Orleans laufen die Vampire Amok, und du willst nach Schottland?«, Jack schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo Sophias Talisman zu finden ist.«


  »Aber was wird hier geschehen, wenn du fortgehst?«, fragte Jack.


  »Ich verspreche euch, wenn ich mich auf den Weg nach Schottland mache, werden die beiden mir folgen. Sie sind zielstrebig hierher gekommen und haben methodisch angefangen, die Überlebenden ihres schottischen Blutbads umzubringen. Der Talisman muss sich im Inneren jener Gruft dort befinden. Ich vermute, dass Sophia ihn in der Nacht damals irgendwie hat sehen lassen, und dass sie nun hinter all diesen Leuten her sind, weil sie ihn nicht noch einmal verlieren will.«


  »Aber was nützt ihr das Amulett denn in Schottland?«, fragte Sean.


  »Es ist in ihrem Besitz und wird in einer Familiengruft aufbewahrt. Ein sehr reicher Mann trägt sein Geld auch nicht bei sich, sondern hat es auf der Bank«, erwiderte er. »So erkläre ich es mir jedenfalls.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht ganz, Lucian. Du bist der Boss, der Älteste, der Beste - der Mächtigste. Kannst du ihr nicht befehlen ...«


  »In jenen Tagen, als das Leben noch eine einzige Waffenprobe war, sind wir unermüdlich in den Krieg gezogen, und man konnte jederzeit in Gefechte verwickelt werden. Die Wikinger, die ich kannte, hofften immerhin auf ihren Einzug in Walhalla, und die Christen, die noch einen kleinen Rest Seele hatten, klammerten sich an die Hoffnung, Vergebung zu finden. Wie die Menschen haben sich auch meine Artgenossen mit der Zeit verändert. In den Jahren der Pest haben wir uns die Bäuche vollgeschlagen und, weiß Gott, wahrscheinlich zahlreiche Männer und Frauen vor unvorstellbaren Qualen bewahrt. In der Renaissance lernten wir, vorsichtig zu sein. Während der Französischen Revolution war es leicht, sich so mancher blutsaugerischer menschlicher Feinde zu entledigen. Wir bewegten uns auf ein neues Zeitalter zu. Die meisten meiner Art nähren sich heutzutage diskret von Sterbenden, besuchen Gefängnisse, tragen dazu bei, die Straßen von menschlichem Abschaum zu säubern und suchen hauptsächlich Blutbanken auf. So überlebt man. Das habe ich sie gelehrt. Ich habe mich nicht gegen unsere Natur aufgelehnt, sondern versucht, sie den sich ändernden Zeiten entsprechend zu zähmen. Manchmal erhebt sich so ein Satansbraten wie Sophia. Und dann muss etwas getan werden. Üblicherweise bin ich derjenige, der etwas unternimmt. Sei es in


  Form einer körperlichen Bestrafung, von der sich der Missetäter im Laufe von ein oder zwei Jahrhunderten wieder erholt, oder indem ich mithilfe menschlicher Wesen die Todesstrafe vollstrecke - immer ein höchst riskantes Unterfangen, wenn man selbst zu den Untoten gehört. Es gibt einige, die ich zu Hilfe rufen kann, aber sie alle fürchten Sophia. Kein König kann Rebellen Befehle erteilen, und eine Rebellin ist sie immer geblieben. Ich habe ihr die Macht entrissen, ich habe die bestehende Ordnung verändert. Verlasst mich jetzt. Wir sehen uns wieder, wenn es Nacht wird.«


  Sean und Jack beobachteten, wie Lucian den Körper ihres Freundes immer tiefer in den Friedhof hineintrug.


  »Lass uns heimfahren«, sagte Sean leise. »Fürs Erste zu mir nach Hause. Das ist am sichersten - und wir brauchen etwas Schlaf.«


  »Es wird schon heller Tag.«


  »Ich weiß. Meine Gewohnheiten ändern sich«, sagte Sean kopfschüttelnd. »Glaubst du, mit Rick geht alles okay?«


  »Okay?«, fragte Sean. »Jack, Rick ist tot.«


  »Ich meine, als Untoter«, flüsterte Jack.


  »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Bei Gott, ich kann nur beten, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben!«


  Shanna machte sich Sorgen um Jade, Ricks Tod hatte sie schwer getroffen. Doch nach einer Tasse Tee in Maggies Haus war sie etwas ruhiger geworden.


  Jade stand offenbar unter Beruhigungsmitteln, doch noch immer schluchzte sie und zitterte wie ein Häufchen Elend. Nicht einmal die Zwillinge konnten sie aufheitern. Sie wurde ins Bett gebracht.


  Shanna blieb mit Maggie noch eine Weile auf und beschloss dann, ebenfalls schlafen zu gehen. Das Herrenhaus war wunderschön und riesengroß. Von ihrem Gästezimmer öffneten sich Flügeltüren auf einen gusseisernen Balkon und den darunterliegenden Garten.


  Die Türen waren in dieser Nacht natürlich geschlossen. Die Fenster waren zu. Das Haus war gesichert.


  Sie glaubte erst, nicht einschlafen zu können, doch Maggie musste auch ihr etwas in den Tee getan haben. Sobald sie den Kopf aufs Kissen gelegt hatte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Träume quälten sie.


  Sie träumte von Dave. Es gebt mir nicht gut, das weißt du. Ich brauche wirklich Hilfe. Ein wenig Trost, quengelte er. Es war, als stünden sie wie vorhin vor dem Krankenhauseingang. Ich wollte dich anrufen. Du wirst mich Wiedersehen, o ja, du wirst mich Wiedersehen.


  »Ich muss gehen«, erklärte Shanna.


  Sei doch nicht so. Ich bin krank. Ich brauche Beistand heute Nacht. Komm schon, bitte, lass mich rein!


  Sein Lächeln war betörend. Er war so süß. Doch sie schüttelte energisch den Kopf. »Ein guter Freund ist heute Nacht gestorben. Ich muss meiner Familie beistehen.«


  Lass mich rein. Komm schon, Shanna. Ich bin doch schon drin, ich bin in deinem Herzen, in deinen Gedanken. Öffne diese Türen, schaff diese stinkenden Knoblauchzöpfe weg, die Maggie überall hingehängt hat.


  »Nein! Geh weg! Ich bin müde!«


  Sie schreckte hoch und merkte, dass sie laut gesprochen hatte. Die Flügeltüren hatten sich einen Spalt breit geöffnet, die Knoblauchzöpfe hielten sie aber immer noch halb verschlossen. Grummelnd stand sie auf und verriegelte die Tür wieder.


  Da hörte sie jemanden weinen. Die Zwillinge waren direkt nebenan, zwischen ihrem Zimmer und dem von Jade. Sie rannte hinüber. Jade hatte den kleinen Jamie schon hochgenommen, hielt ihn in den Armen und versuchte, ihn zu trösten. Sie sah schrecklich mitgenommen aus. »Jade, gib mir Jamie, geh wieder ins Bett. Du bist ja in schrecklicher Verfassung. «


  »Du doch genauso!«, protestierte ihre Schwester.


  »Mir gehts besser als dir«, beharrte sie. »Maggie hat mir nicht ganz so viel Beruhigungsmittel verpasst.«


  Jade zog fragend eine Augenbraue hoch, war aber nicht wirklich überrascht oder verärgert. Sie schickte sich an, ihrer Schwester den kleinen Bruder zu übergeben, hielt dann aber auf halbem Weg inne und drückte ihn an sich. »Ich habe Angst. Ich habe Angst um Liz, um Dad, um uns alle ...« ,


  »Es wird alles gut.«


  »Allerdings!«, sagte Jade, überreichte ihr Jamie und strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Ich werde schon dafür sorgen, dass alles gut wird.« Sie lächelte, küsste Jamie und verließ den Raum.


  »Na, Kleiner, wie gehts dir?«, erkundigte sich Shanna.


  »Schlimmer Traum«, erklärte er. »Der Kabelmann.«


  »Der Kabelmann ist nicht hier, keine Bange.«


  »War er aber.«


  »Bei uns ist alles in Ordnung. Du kommst jetzt mit und kuschelst dich zu deiner großen Schwester. Wir schlafen ein paar Stunden, und dann gehts uns besser. Wir beschützen uns gegenseitig, okay?«


  Er nickte. »Shanna?«


  »Ja.«


  »Jetzt ist der Kabelmann weg. Aber vorhin war er hier. Ehrlich.«


  »Wie gut, dass er fort ist. Lass uns jetzt schlafen.«


  Es war schon sehr spät, als Renate endlich zu Bett ging. Sie war noch lange mit den Jungs in Jades Wohnung geblieben, sie hatten gemeinsam um Rick Beaudreaux getrauert und an die am Boden zerstörte Jade gedacht.


  »Sie hat natürlich auch Schuldgefühle«, hatte Renate Matt und Danny erklärt. »Schuldgefühle, weil sie ihn nicht geliebt hat, den armen Kerl. Und nun ist er - tot.«


  »Richtig, er ist tot. Da braucht man doch keine Schuldgefühle, um sich betroffen zu fühlen!«, entgegnete Matt.


  Die beiden waren ihr gegenüber so abweisend gewesen, dass sie beschlossen hatte, sie sich selbst zu überlassen. Sie hätte natürlich auch versuchen können, Matt und Danny zu trösten, indem sie ihnen Tee mit Brandy machte und dafür sorgte, dass sie ein wenig schliefen. Stattdessen aber teilte sie ihnen mit, dass sie in ihre eigene Wohnung zurückkehre und man ihr Bescheid sagen solle, wenn sie gebraucht würde. Die beiden beachteten ihren Abgang kaum.


  Die Nacht war schon fast vorüber, als sie sich endlich hinlegte.


  In ihren Träumen wälzte sie sich unruhig hin und her.


  Ein Mann erschien in ihren Träumen. Sie kannte ihn, wenn auch nur flüchtig. Vage erinnerte sie sich, dass sie ihn irgendwann aufgefordert hatte, hereinzukommen. Er sah gut aus, ausgesprochen attraktiv, doch er war verletzt. Er litt an Schnittwunden und Verbrennungen. Sanft flüsterte er ihren Namen, so sanft. Sein Flüstern war wie die zärtlichste und sinnlichste Berührung eines Fingers, der über ihre Wangen strich. Sie schmiegte sich an ihn.


  Renate, diese Narren wissen nicht, was sie an dir haben, eine so kluge, liebenswürdige und anmutige Frau, die so vieles weiß ... »Sie sind fürchterlich«, murmelte sie laut und bestätigte: »Schreckliche Freunde!«


  Ich brauche dich, ich brauche dich so sehr. Berühr mich, heile mich, lass mich ein, sorg für mich, ich brauche dich, ich brauche dringend deine Hilfe.


  Sie lächelte. Toller Traum.


  Er war so sexy.


  So süß, wie er bettelte und nach ihr verlangte.


  Er lag vor ihr auf den Knien. Ihre Finger gruben sich in sein Haar.


  Ich brauche dich, Renate, ich brauche dich ...


  »Liebster, ich brauche dich auch«, murmelte sie.


  Und sie drehte und wälzte sich hin und her.


  Und sie war nicht allein.


  Lucian konnte sich endlich ausruhen. Er hatte für Ricks Erwachen alles Notwendige zusammengesucht und vorbereitet und ihm seinen Sarg überlassen, den Ort mit den stärksten Heilkräften. Nun lag er selbst mit geschlossenen Augen auf einem Überwurf und einem Kissen vor dem Buntglasfenster. Nur ungern ruhte er in solch ungeschützter Lage, schloss aber trotzdem die Augen und erlaubte seinen Gedankenkräften, sich wieder auf die Reise zu begeben.


  Da war ein Raum in der fremdartigen Dunkelheit des Tages, und in seiner Mitte standen die Stühle, die geschnitzten Stühle, die damals inmitten der Fischerkate gestanden hatten. Einer davon war nun leer, wie er seit Hunderten von Jahren leer geblieben war, doch manchmal konnte er sie darauf immer noch vor sich sehen - den Faltenwurf ihrer leinenen Tunika, die goldene Kette des fein ziselierten Gürtels um ihren Hüften. Das Haar trug sie offen oder manchmal zu schmalen Zöpfen geflochten. Während sie lauschte, schlossen sich ihre Finger um die Armlehne des Stuhls. Ihre Augen waren wie das Meer, blau und grün in immer wieder anderen Schattierungen, weit geöffnet, wenn sie über etwas staunte oder darüber nachdachte, welchen Rat sie ihm geben solle ...


  Ihr Stuhl war leer. Er saß auf dem seinen und berief die Mächtigen aus seinem Umkreis. Ragnor von den Inseln weit im Norden, Yves dPres aus Brügge in Flandern, den Spanier Roberto Domano, Lisa Clay aus dem entfernten Seattle, ihren Gemahl, den Künstler Fucello. Jean dAmore aus Burgund, Chris Adair aus Limerick.


  Einer nach dem anderen erschienen sie vor ihm. Ragnor war es, der vortrat und sagte: »Natürlich, sie ist zurückgekehrt. Sophia ist ihrem Bleisarg entflohen. Wir haben es gespürt, wir hatten es befürchtet.«


  »Lucian, warum lassen wir sie nicht unter den Menschen ihr Unwesen treiben, bis die sie selbst zur Strecke bringen?«, schlug Yves vor.


  »Lieber nicht«, warf Lisa ein. »Sie wird für solchen Aufruhr sorgen, dass die Leute anfangen werden, an die Legenden zu glauben, und wenn sie daran glauben, werden sie bereit sein zu töten, es wird einen riesigen Wirbel geben, und dann wird auf uns alle Jagd gemacht. Menschen können so dumm sein! Erinnert ihr euch nicht mehr an die Hexenverbrennungen in Europa, an die Hinrichtungen in England und Amerika?« Sie schauderte. »Ich bin selbst nur um Haaresbreite davongekommen! Ich gebe Lucian Recht. Sie stürzt uns alle ins Verderben.«


  »Aber wir sind Jäger, Krieger, Wölfe!«, protestierte Yves. »Das hieße ja, unsere eigene Schar zu jagen! Lucian, du bist der Vermittler, der Anführer. Du bist unser aller König. Das würde ich niemals in Frage stellen, doch ich kann dich nicht dabei unterstützen, eines unserer Mitwesen zur Strecke zu bringen. Sie war schon vor dir da. Dies ist dein Kampf.«


  »Wirst du schwach, Lucian?«, fragte Roberto. »Sorgst du dich zu sehr um das Schicksal derer, die sonst uns jagen?«


  »Ich werde nicht schwach, Roberto. Ich habe vielen von euch das Leben gerettet, indem ich euch von Blutbädern zurückhielt, die euch ins Verderben gestürzt hätten. Ich verlange nicht, dass einer von euch mir hilft, Sophia unschädlich zu machen. Nur wenige von euch sind alt genug, um sie oder das Ausmaß ihrer Macht und Bösartigkeit gekannt zu haben. Was ich will, ist Folgendes: Ich möchte, dass New Orleans vor allen unserer Art sicher ist. Es gab schon zu viele Opfer und zu viele geheimnisvolle Vorgänge dort.«


  »Selbst für New Orleans?«, fragte Yves lachend.


  »Selbst für New Orleans«, antwortete Lucian.


  »Ich werde über deine Stadt wachen, Lucian«, erklärte Ragnor.


  »Ich kann euch nur davor warnen, Sophia und Darian zu unterstützen. Glaubt nicht, dass sie mich überwinden, denn das wird ihnen nicht gelingen, ich werde es nicht zulassen. Wenn ihr euch mir anschließen wollt, seid ihr willkommen.


  Das ist kein Befehl, den ich euch erteilen könnte oder wollte. Doch ihr alle wisst von dem Aufruhr, von dem unheilvollen Flirren in der Finsternis, von der Gefahr, die uns droht. Wir vernichten keinen unserer eigenen Art, so will es das ungeschriebene Gesetz, das so alt ist wie der Trieb, der uns beherrscht. Doch die Zeiten haben sich geändert und die Wege der Menschen und der Welt ebenfalls. Wenn wir alle durch die Maßlosigkeiten einiger weniger bedroht werden, dann kommt es zum Krieg, und da ich unsere Art so viele Jahre lang regiert habe, sage ich euch: Ich habe nun keine andere Wahl, als eine Form von Recht und Ordnung herzustellen, die uns im Ganzen überleben lässt. Und was diejenigen betrifft, die sich den Rebellen anschließen wollen, so hütet euch. Dies ist ein Krieg, und ich werde jeden vernichten, der sich gegen mich stellt. Haben wir uns verstanden? Sollte unser Gesetz ein derart unumstößliches Naturgesetz sein, dass ich infolge dieser Tat in Flammen aufgehe, so sei es. Ich werde nicht zulassen, dass Sophias Verderbtheit die Welt der Menschen zerstört, und auch nicht die unsere.«


  Eine Reihe zustimmender Rufe erklang aus der Schar.


  Sie senkten die Köpfe. Er löste seine Befehlsgewalt über sie.


  Dann blickte er auf. Chris Adair war geblieben.


  »Ich werde mit dir kämpfen, Lucian.«


  »Ich kämpfe am besten allein oder mit einem, der neu unter uns ist und in Kürze erwachen wird. Ragnor wird hier für Sicherheit sorgen. Und ich wäre dir dankbar, wenn du unter unseren Leuten Wache hieltest.«


  Chris nickte. »Ja, Lucian. Ich werde wachsam sein.«


  »Puh! Wo zum Teufel bin ich? Mann, ich bin am Verhungern!«


  Rick Beaudreaux setzte sich im Sarg auf. Mit wildem Blick versuchte er, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah er Lucian. »Ich glühe, Mann, mir ist brennend heiß, und ich hab schrecklichen Hunger!«


  Er starrte Lucian an, und fast tropfte ihm schon der Speichel aus dem Mund. Er kletterte aus dem Sarg und rieb sich den Hals. »Ganz schön finster hier drin und heiß, Lucian. O Mann. Lucian, du siehst gut aus, ich könnte dich umarmen. In der Tat, du siehst verdammt gut aus. Ich könnte dich glatt auffressen. Was zum Teufel rede ich da? Mann, hab ich einen Hunger ...«


  »Ich bin nicht das, wonach du suchst, glaub mir«, erklärte Lucian ihm trocken. »Woran erinnerst du dich?«


  »Die schärfste Braut im ganzen Universum hat sich über mich hergemacht ...« Plötzlich sackte Rick zusammen. »Mann, hab ich Schmerzen. Tut das weh! Und ich hätte schwören können ...« Langsam erhob er sich, hielt sich noch immer den Bauch und sah Lucian an. »Ich dachte, ich sei tot.«


  »Warst du auch.«


  Endlich sah Rick den Sarg. Es war ziemlich dunkel, wurde schon wieder Nacht. Doch er konnte sehen, und zwar gut. Nachtsicht gehörte zu den Vorteilen.


  »Was ist mit mir los?« Er schloss die Augen. »Ich will hier raus und - O Mann, ich glaube es nicht, ich will unbedingt Blut trinken. Warmes Blut. Frisches Blut.«


  Aus dem hinteren Bereich der Gruft ertönte ein Fiepen. Lucian hatte einige der größten, fettesten Ratten eingesammelt, die er auf dem Friedhof weit und breit hatte finden können.


  Kein Wunder, dass es hier jede Menge davon gab.


  »Ratten?«, flüsterte Rick.


  »Sie stillen den Durst.«


  Rick hatte offenbar nicht die Kraft, dem Geruch und der Wärme der Tiere zu widerstehen. Er taumelte zur Rückwand der Gruft.


  Das Fiepen wurde immer schriller. Rick Beaudreaux sättigte sich an den Ratten. Anschließend betrachtete er erst entsetzt seine Hände, befand dann aber, dass sie doch nicht so übel seien, und leckte sich die Fingerspitzen ab. Dann lehnte er sich gegen den Sarg und sah Lucian wieder an.


  »Ich bin tot und in der Hölle. Oder ich bin nicht tot, und das hier ist der schlimmste Albtraum, den ich je hatte. Oder ist das Wirklichkeit, und ich bin ... ein Vampir?«


  Lucian nickte. »Tut mir wirklich leid. Ich war nicht dafür.«


  »Du wolltest mich pfählen, stimmts?«


  »So was in der Art.«


  »Schon gut. Jade wollte es nicht zulassen, stimmts?«


  »Es waren mehrere an der Entscheidung beteiligt.«


  »Keine Sorge, DeVeau. Wahrscheinlich hat sie so gehandelt, weil sie mich nicht liebt. Aber ich bin froh. Ich glaube, ich werde es ganz gut schaffen.«


  »Du machst dich besser als ich am Anfang. Ich wollte es nicht akzeptieren. Aber ich warne dich, untot zu sein, verdammt, wenn man es so nennen will, hat auch unangenehme Schattenseiten. Erinnerst du dich an den Durst, den du eben verspürt hast?«


  »Ich komm schon klar. Ich meine, es gibt doch auch Besseres als Ratten, ohne dass man Menschen anfällt, nicht wahr? Ich meine, es hätte ja auch eine Kuh sein können.«


  »Tut mir leid, aber es hätte doch reichlich merkwürdig ausgesehen, im Morgengrauen eine Daisy oder Elsie in eine Familiengruft inmitten eines historischen Friedhofs zu zerren«, sagte Lucian spöttisch.


  Rick grinste, senkte den Kopf und sah Lucian dann wieder an. »Es ist nicht das, was mir vorschwebte, aber ich werde klarkommen.« Er schwieg einen Moment. »Ich will die Mörder finden. Ich schätze, du gehörst nicht dazu. Lieber bin ich vorläufig ein Rattenfresser - und in der Lage, etwas zu unternehmen. Ich werde doch nicht etwa ausrasten und plötzlich Menschen anfallen, die ich einmal geliebt habe, oder?«


  »Das ist schon vorgekommen«, antwortete Lucian. »Aber ich werde dir beistehen. Es gibt natürlich Regeln und Gesetze in dieser Welt, und die wirst du lernen müssen. Die Zeit ist für uns nun der entscheidende Faktor. Es gibt viel zu tun. Wir müssen los.« Rick nickte. »Wie du meinst.«


  Lucian wandte sich um und ging hinaus, wohl wissend, dass Rick eine Weile brauchen würde, um mit den Kräften von Nebel und Bewegung, von Gedanken und Gegenständen richtig umzugehen.


  Eisentore schwangen quietschend auf, als sie in die Nacht hinaustraten.


  Er ging auf die Tore zu und lauschte auf Rick hinter sich.


  Als er ein Schluchzen hörte, zögerte er. Vor ihm kniete ein junges Mädchen vor einem frisch verschlossenen Grab und weinte.


  Sie war etwa sechzehn und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie so unter Tränen bebte, fühlte er sich von der langen blauen Vene an ihrem Hals, die durch den hochgebundenen Pferdeschwanz deutlich zu sehen war, stark angezogen.


  »Kämpf dagegen an«, befahl er Rick.


  »Ich bleib cool, ich verspreche es dir«, erklärte Rick, und sie gingen mit einem mitfühlenden Nicken an dem Mädchen vorbei. »Ich bleib cool, Häuptling.«


  Lucian fuhr herum. »Wie hast du mich genannt?«


  »Keine Ahnung. Ach ja, Häuptling.«


  »Warum nennst du mich so?«


  »Tja, du bist doch Schotte, oder? Trotz des Namens DeVeau.«


  »War ich. Vor langer Zeit einmal«, sagte Lucian und sah Rick prüfend an. »Ist schon sehr lange her.«


  »Und jetzt ...«


  »Jetzt ist es Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Zunächst war Jade davon überzeugt gewesen, alle hätten sie angelogen. Bestimmt hatten sie nur so getan, als wollten sie


  Rick retten, und waren dann in die Pathologie gegangen, um ihn in Stücke zu schneiden.


  Sie hatte den Großteil des Tages geschlafen. Wie die anderen auch.


  Erstaunlich, wie sich die Zeit verschieben konnte.


  Doch nachdem sie aufgewacht war, hatte sie die Morgenzeitung gelesen. Rick Beaudreaux, ein beliebter Polizeibeamter, war in der vergangenen Nacht gestorben. Ein Kollege hatte berichtet, ein Mann und eine Frau seien hereingekommen und hätten den Polizisten attackiert. Dann schienen sie sich aber auf geheimnisvolle Weise in Luft aufgelöst zu haben. Der namentlich nicht genannte Beamte, der den kranken Beaudreaux bewachte, war bei einem Sturz offenbar selbst verletzt worden - dabei wurde in dem Artikel angedeutet, dass dieser Kollege von dem Sturz wohl mehr als einen leichten Schlag auf den Kopf davongetragen hätte.


  Und was noch schlimmer war: Der Leichnam von Rick Beaudreaux war verschwunden. Spurlos, einfach weg. Er hatte sich in der Gerichtsmedizin befunden, aber jetzt war er einfach nicht mehr da.


  Sie überlegte, ob ihr Vater mit diesem Bericht irgendetwas zu tun haben könnte. Nein. Peter MacGregor hätte sicher nichts gesagt oder getan, womit Jack Delaney belastet worden wäre.


  Ihre Hände zitterten, als sie die Zeitung hinlegte und Maggie ansah. Maggie lächelte. »Sie waren vielleicht nicht ganz deiner Meinung, Jade, aber sie hätten dich niemals hintergangen«, erklärte Maggie.


  »Also ...«


  »Wir können nur hoffen, dass er als ... ein Guter wiederkommt.«


  Sie waren allein im Frühstückszimmer. Jade hatte nach ihrer Schwester gesehen, und Shanna schlief noch immer, der kleine Jamie lag in ihre Arme gekuschelt.


  Jade starrte in ihre Kaffeetasse. »Ich glaube noch immer kein Wort von all dem. Aber ... wenn man ein wirklich guter Mensch war, kann man dann als ... als ein guter Vampir zurückkehren?«


  Maggie antwortete nicht gleich.


  »Maggie?«


  Sie zuckte die Schultern und nahm einen Schluck Kaffee. »Vernünftig wäre wahrscheinlich das passendere Wort. Der Trieb ist von Anfang an da. Der Trieb zu töten, die Zähne in Fleisch zu schlagen, sich zu nähren ... doch man kann ihn kontrollieren. Ich bin sicher, er hat es dir erzählt. Lucian war nicht immer ganz so ... verantwortungsbewusst. Doch selbst in jenen Tagen, als er sich weitaus rauer und wilder gebärdete und die Welt des Tageslichts verhöhnte, hat er das Töten, glaube ich, nie genossen. Nicht einmal, nachdem Igrainia ... Ich glaube, er suchte Vergeltung an Sophia. Und als sie eingesargt wurde, existierte er weiter, um für Ordnung zu sorgen.«


  Das Telefon klingelte.


  Jade sprang auf. »Das ist bestimmt mein Vater.«


  »Nein, ich habe ihn angerufen und gesagt, dass wir dich und deine Schwester heute Abend hinbringen. Wahrscheinlich ist das diese nervige Nachbarin von dir.«


  »Nervige Nachbarin?«


  »Die Schriftstellerin, diese Renate DeMarsh.«


  »Die hat angerufen?«


  »Immer wieder und wieder.«


  »Sie glaubt offenbar, sie hätte herausgefunden, was es mit dem Talisman auf sich hat.«


  »Vielleicht hat sie das. Du solltest mit ihr sprechen.«


  Jade ging ans Telefon, Renate war müde und schlecht gelaunt. »Wo ist Lucian?«, wollte sie wissen.


  »Weißt du, Renate, letzte Nacht ist viel passiert. Ich weiß nicht, wo er jetzt gerade ist.«


  »Dann sorg bitte dafür, dass er herkommt. Und zwar schnell. Hör mal, das Amulett hat mit einer alten ägyptischen Katzengöttin zu tun ...«


  »Bastet?«, fragte Jade und versuchte sich daran zu erinnern, was sie jemals über alte ägyptische Gottheiten gelesen hatte.


  »Nein. Bastet ist eine Katzengöttin, das stimmt. Aber hier geht es um eine andere Katzengöttin, mehr eine Art Panter. Sie hieß Ura. Man weiß nicht viel über sie, denn als die Ägypter sich der neuen Religion zuwandten, wurde alles zerstört, was mit ihr zu tun hatte, jede Inschrift, jede Statue, alles, denn sie pflegte Blut zu trinken. Man brachte ihr regelmäßig Opfer dar. Als man sie schließlich vernichtete, ist sie verbrannt worden, heißt es. Doch ihre Asche wurde aufbewahrt. In einem Amulett eingeschlossen soll sie dessen Besitzer die Macht des abgrundtief Bösen verleihen. Und so lange der Besitzer des Amuletts nicht zusammen mit der Göttin im Feuer vernichtet wird, wird diese Macht fortbestehen. Es nützt also nichts, ihr nur das Amulett wegzunehmen. Sophia muss zu Asche verbrannt werden.«


  »Ich ruf dich wieder an, Renate. Das ist eine sehr wertvolle Information. Du warst großartig.«


  Renate schniefte. »Hmf. Wenn ich mich doch auch nur so großartig fühlen würde. Ich bin völlig erschöpft, konnte kaum schlafen. Wie hältst du dich?«


  »Ich bin okay.«


  »Hast du Ricks Leiche gestohlen?«


  »Nein.«


  »Gut, ruf mich an. Und sag Lucian, er soll sich melden.«


  »Mach ich. Nochmals vielen Dank«, sagte Jade und legte auf.


  »Weiß sie etwas?«, fragte Maggie.


  »Sie ist gut im Recherchieren«, antwortete Jade. »Sie hat alles Mögliche über Vampire nachgeschlagen und wollte zusammen mit zwei anderen Freunden Lucian pfählen, um mir das Leben zu retten.«


  »Was offenbar misslungen ist.«


  »Aber er hat mit ihnen gesprochen, und sie versuchen nun, durch sorgfältige Studien und Recherchen Licht in die Sache


  zu bringen. Renate ist im Zusammenhang mit dem Amulett auf eine interessante Legende über eine Katzengöttin gestoßen - demnach muss Sophia wohl verbrannt werden.«


  »Das ist wahrscheinlich leichter gesagt als getan«, meinte Maggie. »Und dann gibt es da auch die Regel, dass Vampire sich gegenseitig nicht vernichten dürfen. Verletzen ja, verstümmeln, für Jahrhunderte aus dem Verkehr ziehen, aber ... Nun, wir werden es ja sehen. Bald wird es Nacht. Geh doch schon mal duschen und zieh dich um, dann fahren wir in die Stadt und sehen nach deiner Stiefmutter.«


  »Ich sollte auf Lucian warten - und auf Rick.«


  »Lucian wird uns finden.«


  »Ist gut«, sagte Jade. Sie zögerte und sah Maggie forschend an. »Maggie, du bewunderst ihn, nicht wahr? Glaubst du wirklich, dass er ... alles in Ordnung bringen kann?«


  Maggie überlegte und antwortete nach einer Weile: »Alles in Ordnung bringen? Lucian ... ja, Lucian besitzt eine unglaubliche innere Stärke. Er wuchs heran und wurde zu einer Macht, mit der man rechnen muss. Und doch ...«


  »Was?«


  »Lucian hat mich vieles gelehrt. Aber nicht alles. Lange vor Seans Zeiten war ich in einen jungen Franzosen verliebt. Er hat mich zum Vampir gemacht, in dem Glauben, unsere große Liebe würde uns beide erlösen. Er wurde getötet. Mein Vater hat ihn umgebracht, weil er mich retten wollte. Ich glaube nicht, dass Lucian wirklich daran glaubte, dass eine Kraft wie Liebe etwas bewirken kann - bis Sean und ich zusammenkamen. Lucian ist unerbittlich und hart. Wird er Sophia schließlich besiegen? Ja. Ich glaube schon. Es sei denn, er würde irgendwie weich werden.«


  »Meinetwegen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht.«


  »Momentan muss er absolut hart und unerbittlich blei- ben - und sich die Macht bewahren, um Sophia zu überwinden. Ja, ich bewundere ihn. Als ich ihn hasste, hat er mich rasend gemacht. Als ich seine Macht dringend brauchte, wurde er ein guter Freund. Das ist alles, was du wissen musst.«


  Das war durchaus nicht alles, was sie wissen musste, aber es war alles, was Maggie sagen wollte.


  Eine Stunde später brachte Sean sie ins Krankenhaus. Ihr Vater war ganz außer sich vor Angst, dass, welche Krankheit auch immer Rick dahingerafft hatte, nun auch Liz das Leben kosten könnte. Liz hingegen ging es recht gut. Sie sprach mit Jade darüber, wie sehr es ihr um Rick leid tat und wie entsetzt sie darüber war, dass seine Leiche gestohlen wurde.


  »Ich weiß, wie furchtbar schlimm das für dich sein muss, Jade«, erklärte Liz. »Und ich werde nicht versuchen dir einzureden, dass alles wieder gut wird. Du hast bereits erfahren, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. So ein Verlust schmerzt lange, lange Zeit. Aber wir sind für dich da. Wir lieben dich.« Sie lächelte Maggie zu, die hinter Jade stand. »So wie ihr alle für mich da wart und für die Zwillinge. Ich bin euch so dankbar.«


  »Die Ärzte wollen sie aus dem Krankenhaus entlassen!«, sagte Peter bestürzt und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Das ist doch großartig!«, rief Shanna.


  »Aber was, wenn ...« Er brach ab, denn er wollte im Beisein seiner Frau nicht darüber sprechen.


  »Euer Vater macht sich Sorgen. Rick Beaudreaux ging es um so vieles besser - und dann ist er gestorben. Euer Vater befürchtet, dass es mir auch so ergehen könnte.«


  »Natürlich sollten Sie nicht allein bleiben«, sagte Maggie. »Und man kann sich schwerlich erholen, wenn Kleinkinder durchs Haus toben ... das weiß ich. Sie sollten die Klinik ruhig verlassen, aber mit zu uns kommen und bei Sean und mir bleiben.«


  »Das geht doch nicht!«, wandte Liz ein.


  »Natürlich, ich meine es ernst. Meine Haushälterin ist eine echte Perle. Sie kümmert sich jetzt um die Kinder, und die lieben sie. Die Mädchen werden auch noch eine Weile bei uns bleiben.«


  »Maggie, kann ich mal eben ein paar Worte auf dem Flur mit dir sprechen?«, fragte Jade.


  »Sicher.«


  Sie gingen hinaus auf den Korridor.


  »Maggie, das ist doch Wahnsinn! Wenn du meinen Vater und Liz mit in dein Haus nimmst, dann merken sie doch früher oder später, dass ... dass Lucian ...«


  »Lucian kommt nicht in unser Haus«, sagte Maggie. »Ich habe es für Seinesgleichen dort sehr ungemütlich gemacht.«


  »Aber ...« Jade brach ab und fuhr herum. Vor Liz Zimmertür hielt ein Mann Wache, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war noch größer als Lucian, etwa eins fünfundneunzig. Seine Augen waren eisblau und seine Schultern breiter als die eines Rugbyspielers, er hatte weißblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Bekleidet war er mit einem Poloshirt und Jeans, aber dennoch ...


  Sie drehte sich wieder zu Maggie um. »Wer ist das?«


  »Ragnor. Er ist ein alter Freund von Lucian. Ein sehr alter Freund.«


  Jade wandte sich um und starrte den Mann an. Sie versuchte, nicht zu gaffen. Auf einmal lächelte er. Es war ein natürliches, entspanntes und vertrauenerweckendes Lächeln. »Alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Ich werde sie nicht auffressen. Und auch keinen großen Happen aus Ihrem Hals beißen, keine Sorge.«


  Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Danke.«


  »Zu Ihrer Mutter kommt keiner rein«, versprach er.


  Wieder lächelte sie. Sie verbesserte ihn nicht, um zu erklären, dass Liz ihre Stiefmutter war. »Vielen Dank.«


  Noch immer betrachtete er sie.


  »Sie haben große Ähnlichkeit mit ihr«, sagte er leise.


  »Mit wem?« - »Igrainia.« - »Aber ich bin nicht...« - Bei ihrem Widerspruch hob er ungeduldig die Hand. »Ihrer Familie wird nichts geschehen.«


  Sie dankte ihm noch einmal und sah dann Maggie an. »Wo ist Lucian?«


  »Ich weiß es nicht. Wir wollten uns um Mitternacht in der Kapelle treffen.«


  Die Zeit schien zu schleichen, aber endlich wurde es Mitternacht, und sie ging zur Kapelle. Sean war dort und auch Jack. Jade, Maggie und Shanna gesellten sich zu ihnen.


  Jade sah Sean fragend an.


  »Wo ist Lucian?«


  »Er ist nach Schottland zurück. Er glaubt zu wissen, wo das Amulett ist. Er will es holen.«


  »Aber das Amulett in seinen Besitz zu bringen, wird ihm nichts nützen! Er muss dafür sorgen, dass Sophia irgendwie verbrannt wird!«, brach es aus Jade heraus. »Ich glaube euch nicht! Er wäre nicht einfach so fortgegangen! Fort ... von mir! Ohne etwas zu sagen, ohne ein Wort ...«


  »Jade, du warst letzte Nacht ziemlich wütend auf ihn«, bemerkte Jack.


  »Aber ... aber ...« Sie wirbelte zu Jack herum. »Jetzt weiß ich es: Rick ... Habt ihr mich alle belogen? Wo ist Rick?«


  »Bei Lucian.«


  »Das ist nicht komisch!«, schrie Jade.


  »Das war auch kein Witz«, erklärte Sean und strich sich ungeduldig übers Haar. Hilfe suchend blickte er zu seiner Frau.


  Maggie zuckte die Schultern.


  »Jade, du hast zu ihm gesagt, er solle aus deinem Leben verschwinden. Er sei schuld an Ricks Tod. Und er sorgt sich um dich und deine Familie. Er weiß, dass du vor Sophia und Darian sicher bist, denn sobald sie merken, dass er weg ist und was er vorhat, werden sie ihm nachsetzen. Und du bleibst bei uns. Du und deine Familie. Ragnor kann Liz beschützen, wie es Jack, weil er ein Mensch ist, nicht möglich war. Lucian hat den besten Weg gewählt, um die Dinge zu regeln, Jade.«


  Sie starrte Sean an und fühlte sich hilflos, wütend, ohnmächtig - und sie fürchtete und schämte sich. Sie konnte Lucian doch nicht alleine ziehen lassen. Sie sollte bei ihm sein.


  »Ich reise nach Schottland«, sagte sie.


  »Jade, das ist doch lächerlich«, erklärte Maggie.


  »Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Sean bestimmt.


  Sie senkte den Kopf. Na schön. Sie würde sich auf keine Diskussion einlassen. Sie würde zustimmen - und dann selbstständig handeln. Wenn die anderen wüssten, was sie vorhatte, würden sie den guten alten Ragnor als Wächter vor ihre Tür stellen, und sie käme nirgendwo hin.


  »In Ordnung.« Sie ließ zu, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Ist gut. Wir gehen alle in dein Haus, Maggie. Bei dir wird meine Familie in Sicherheit sein.«


  Dann ließ sie die anderen in der Kapelle zurück.


  Sie trat in den Flur hinaus, und man ließ sie gehen.


  Mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf schlich sie davon. Sobald sie aber außer Sichtweite war, rannte sie den Flur hinab und zu den Münztelefonen.


  Wenige Minuten später hatte sie bei British Airways einen Flug nach Irland und von dort einen Anschlussflug nach Edinburgh gebucht.
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  Jades Telefon klingelte. Ohne nachzudenken griff Matt nach dem Hörer und nahm ab. »Hallo?«


  »Hallo?«


  »Hallo?«, wiederholte er.


  »Wer ist da?«


  »Wer ist dort?«, wollte er wissen.


  »Was soll das? Wer geht da an Jade MacGregors Telefon?«


  Matt starrte das Telefon an, dann fiel ihm wieder ein, wo er war. »Hier ist Matt Durante. Und wer ist dort?«


  »Ich bins, Jenny.«


  »Welche Jenny?«, fragte er verständnislos


  »Jenny Dansen von der Mittwochgruppe. Die Erma Bombeck des neuen Jahrtausends. Du kennst doch meine Kolumne »Ein Stück Leben«?


  »Ach ja, Jenny. Was gibts?«, fragte er seufzend.


  »Das frage ich dich. Was machst du bei Jade?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ähm, Rick ist krank geworden ...«


  »Und gestorben und spurlos verschwunden, hab ich gelesen. Renate hat doch wohl hoffentlich keinen Mord begangen, um zu überprüfen, ob die Handlung ihres neuesten Krimis auch praktisch durchführbar ist?«


  »Jenny!«


  »Tja, ihretwegen rufe ich an. Die Frau benimmt sich so merkwürdig. Ich hab sie angerufen, um zu fragen, ob so was wie eine Trauerfeier stattfindet und wie es Jade geht, aber es ging ein Mann ans Telefon. Der hat einfach aufgelegt, und als ich wieder anrief, stritt Renate ab, dass jemals irgendwer anders an den Apparat gegangen sei.«


  »Könnte ja sein, dass du die falsche Nummer gewählt hattest.«


  »Könnte sein, habe ich aber nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Mein Telefon speichert die gewählten Rufnummern, und man kann sie wieder abrufen. Ich hatte ganz eindeutig die richtige Nummer gewählt.«


  »Tja, dann ist sie wohl mit einem Typ zusammen, und wir sollen nichts davon wissen.«


  »Oder sie ist mit einem Typ zusammen und will aber gar nicht mit ihm zusammen sein. Geh doch bitte mal rüber und schau nach ihr, Matt. Von Jades Wohnung aus sind es ja nur ein paar Schritte über den Flur. Und warum bist du überhaupt dort? Wo ist Jade? Warum ist sie nicht zu Hause?«


  »Sie ist bei Freunden, es geht ihr so weit gut, und wir sind nur hier, weil ...«


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Danny ist auch hier.«


  »Wozu seid ihr beide in Jades Appartement?«


  »Nur für den Fall, dass sie uns braucht. Ach, und übrigens, mir gehts gut, danke der Nachfrage.«


  Jenny schniefte. »Mir gehts auch gut. Gestern Abend hatte ich eine Reifenpanne, und Bonny hat sich den dritten Zeh gebrochen. Der Wäschetrockner hat die Lieblings-Spitzentischdecke meiner Mutter gefressen, und eine Migräne ist im Anzug. Danke der Nachfrage.«


  »Machs gut, Jenny. Ich geh rüber und schau nach Renate.«


  Danny war in der Küche und kochte Kaffee.


  »Jenny glaubt offenbar, dass irgendein Kerl Renate als Geisel genommen hat«, berichtete Matt. »Falls Renate glücklich verliebt ist, wird sie nicht sehr erfreut sein, wenn wir bei ihr reinplatzen.«


  »Ich finde, wir sollten trotzdem nachsehen«, meinte Danny. Sie gingen über den Flur zu Renates Wohnung und klopften an die Tür. Sie antwortete nicht. »Renate?« Danny klopfte lauter. Er starrte Matt an. »Renate!«


  Matt begann, gegen die Tür zu hämmern.


  Da wurde sie aufgerissen.


  Renate stand vor ihnen. Sie hatte gerade geduscht, trug einen Morgenmantel und bürstete sich die Haare. »Was ist?«, fragte sie unwirsch.


  »Wir waren in Sorge um dich«, erklärte Danny.


  »Ach, auf einmal macht ihr euch Sorgen um mich«, fauchte sie. Sie gähnte. »Ich bin wahnsinnig müde. Ich muss noch ein bisschen schlafen.«


  »Renate«, begann Matt und spähte in ihre elegante Wohnung. »Dein Bügeleisen ist an, es steht voll auf der Bluse - und die brennt gleich. Schnell!«


  Er ging an ihr vorbei in die Wohnung und zog rasch den Stecker des Bügeleisens heraus. Er versuchte, es von der Bluse zu nehmen, doch die klebte fest.


  Das ganze Bügelbrett hing daran. »Renate, du setzt noch deine ganze Wohnung in Flammen!«


  »Ja, danke, ich danke dir«, sagte sie und kam zu Matt. »Und nun danke ich euch fürs Gehen. Raus jetzt! Ich bin müde. Und ruf diese aufdringliche Jenny Dansen an, und sag ihr, sie soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern!«


  Sie setzte Matt eine Hand auf die Brust und schob ihn aus dem Zimmer. Danny war ihm gefolgt. Sie wandte sich um und funkelte ihn zornig an. »Ich geh ja schon, ich geh ja schon!«, sagte er.


  Dann standen sie wieder auf dem Flur.


  Die Tür knallte zu. »Aha«, sagte Matt.


  »Da stimmt was nicht«, meinte Danny.


  »Wieso? Wie kommst du darauf?«


  »Ich hab gesehen, womit sie sich gerade am Computer beschäftigt hat.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »In den Passagierlisten von Fluglinien gestöbert.«


  Er sah Matt an. »Jade fliegt in weniger als zwei Stunden von New Orleans über Shannon in Irland, nach Schottland.«


  Jade gelangte unbehelligt aus dem Haus. Sie war aufgestanden, hatte geduscht, sich angezogen und nur eine Jacke und ihre Handtasche mitgenommen. Zum Glück hatte sie ihren Pass dabei, und der war auch gültig. Sie checkte für den Flug ein und kaufte sich einen Kaffee. Und wartete.


  Das war doch Wahnsinn. Sie flog los, um einen Mann auf einem Friedhof zu suchen, auf dem sie vor einem Jahr fast ums Leben gekommen wäre.


  Nein.


  Sie flog los, um sich mit einem Vampir auf einem Friedhof zu treffen, auf dem sie vor einem Jahr fast ums Leben gekommen wäre. Aber sie musste ihn finden. Es war von höchster Wichtigkeit, dass er erfuhr, was es mit der unheimlichen Katzengöttin auf sich hatte, die so abgrundtief böse war, dass man sie aus der Geschichte zu tilgen versucht hatte.


  Ungeduldig sah sie auf die Uhr. Wann wurde ihr Flug endlich aufgerufen?


  Noch bevor es dazu kam, biss sie sich ärgerlich auf die Lippen.


  Man hatte sie entdeckt. Maggie, Shanna, Sean, Jack und die drei kleinen Jungs kamen durch die Flughalle auf sie zu.


  Sie stand auf. Noch ehe die anderen bei ihr angekommen waren, sprudelte sie los: »Hört mal, ich muss fliegen. Bitte, bitte versucht nicht, mich aufzuhalten. Ich schreie sonst. Ich bekomme so einen Anfall, wie ihr es nicht für möglich halten würdet. Auch wenn ihr Polizeibeamte seid ...«


  »Jade«, sagte Maggie. »Es ist in Ordnung.«


  »Es ist in Ordnung?« »Wir sehen ein, dass wir dich nicht aufhalten können. Obwohl wir dich gerne aufhalten würden«, sagte Sean.


  »Aber vielleicht sollten wir das gar nicht«, meinte Maggie leise.


  »Das verstehe ich nicht.«


  Jack grinste unvermittelt. »Du bekommst Gesellschaft. Shanna und ich begleiten dich.«


  »Nein, nein. Shanna wird mich nicht ...«


  »Jade, du wirst auch mich nicht aufhalten können. Außerdem haben Jack und ich schon die Tickets.«


  »Woher wusstet ihr, für welche Flug ihr Tickets braucht?«, fragte sie misstrauisch. »Von Danny und Matt«, erklärte Shanna.


  »Und woher wussten die das?«


  Renate hat es an ihrem Computer ausgetüftelt«, sagte Shanna. »Die beiden haben gesehen, dass sie irgendwie an deine Flugdaten gekommen ist.«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Renate ist gut in so was. Und scheinbar war sie sauer auf Danny und Matt und wollte ihr Wissen nicht mehr mit den beiden teilen. Sie waren zu ihr hinübergegangen, weil Jenny bei Renate angerufen hatte und falsch verbunden war. Sie war sicher, Renates Nummer gewählt zu haben, doch irgendein Kerl ist drangegangen. Vielleicht versucht Renate aber auch, ihre Männergeschichten geheim zu halten - keine Ahnung.«


  Über die Lautsprecher wurde Jades Flug aufgerufen.


  »Shanna, du solltest nicht mitkommen. Und Jack, du musst mich auch nicht begleiten. Verpasst du nicht irgendwelche Therapiestunden, zu denen du wegen deiner Halluzinationen im Krankenhaus gehen solltest?«


  »Ich habe bezahlten Urlaub, bis man die fehlende Leiche gefunden hat.«


  »Hm. Hat man dir nicht gesagt, du dürftest die Stadt nicht verlassen?« »Falls das jemand gesagt hat, habe ich wohl nicht hingehört. Schau mal, Maggie und Sean bleiben da. Deine Familie wird bei ihnen sein. Ragnor wird die Dinge hier im Auge behalten. Matt und Danny haben uns angerufen und darauf bestanden, dass wir dich nicht unbegleitet ziehen lassen. Wir haben alles genau besprochen. Ich meine, was hast du vor? Willst du ganz allein auf einem Friedhof herumspazieren?«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, nicht allzu lange allein zu bleiben. Ich muss Lucian finden.«


  »Nun, es wird aber doch weitaus besser sein, wenn du mit je einem weiteren Augenpaar an deiner Seite nach ihm Ausschau hältst, nicht wahr? Und da ich jetzt weiß, womit ich es zu tun habe, kannst du Gift darauf nehmen, dass ich beim Pfählen nicht zimperlich sein werde.«


  »Keine weitere Diskussion«, sagte Sean.


  »Der Flug wird schon aufgerufen«, mahnte Maggie.


  Plötzlich beugte sich Jade zu ihren kleinen Brüdern hinab, die sich, wie auch Brent Canady, für Kleinkinder erstaunlich gut benommen hatten, indem sie einfach nur dastanden und zuhörten, was die Erwachsenen besprachen. »He, ihr zwei Kurzen! Lasst euch von Shanna und mir zum Abschied fest drücken. Und seid zu Hause zwei brave kleine Schlümpfe, denn eurer Mama gehts nicht gut. Maggie ist lieb zu euch, aber ihr seid jetzt zu dritt, okay?«


  Petey sah sie mit ernstem Gesicht an, schlang die Arme um ihren Hals und drückte sie fest. Sie reichte ihn an Shanna weiter und umarmte Jamie. Dann umarmte sie auch noch alle anderen. Es wurde Zeit, an Bord zu gehen.


  Sie winkten. Maggie hielt Brent im Arm. Sean Canady hatte die Zwillinge hochgenommen.


  Sie hatten eben den Steward passiert, der die Bordkarten entgegennahm, und betraten den Aufgang zum Flugzeug, als Jade Jamie schreien hörte. »Er wird sich schrecklich aufregen«, sagte sie zu Shanna. Er hat mich gern, aber dich mag er am liebsten.« »Nein, er zeigt auf irgendwas ... auf irgendwen«, meinte Shanna.


  Plötzlich kreischte Jamie so laut, dass sie es quer durch die Halle hörten. »Kabelmann, Kabelmann, Kabelmann ...«


  Er konnte die Silbe »bei« noch nicht deutlich aussprechen, und es klang, als riefe er »Kappemann«. »Kabelmann?«, sagte Jade fragend zu Shanna.


  Shanna zuckte die Schultern. »Erinnerst du dich? Ein Mann vom Kabelfernsehen war doch da, als Liz krank wurde. O! Den Typ da drüben kenne ich! Das ist dieser Dave, von dem ich dir erzählt habe. Der taucht ja überall auf.«


  »Ist ja auch ein öffentlicher Flughafen«, sagte Jade, die kaum hinsah, da sie zu Jamie schaute. Er hatte das Gesicht an Seans Schulter gepresst. Sean hob die Hand, um zu versichern, dass Jamie sich schon beruhigen würde.


  »Mädels, der Vogel fliegt gleich ohne uns ab«, mahnte Jack.


  Jade wandte sich um und lief rasch zum Flugzeug, ohne sich erklären zu können, warum sie so beunruhigt war.


  »Jesus!«, rief Danny. Er saß an Maggies Computer und war dieselben illegalen Wege gegangen, um die Daten der Fluglinie einzusehen, die er zuvor schon benutzt hatte, um zu überprüfen, was er auf Renates Bildschirm gesehen hatte. Er hatte sich hineingehackt.


  Ja, Jack und Shanna hatten es geschafft, Tickets für dieselbe Maschine zu bekommen.


  Aber da war noch jemand an Bord.


  »Was ist los?«, wollte Matt wissen.


  »Renate - das hatte sie also vor: Sie versucht, Jade zu verfolgen. «


  »Die dumme Kuh. Will sie sich umbringen lassen?«


  »Bestimmt tut sie sich mit den anderen zusammen.«


  Matt setzte sich hin und seufzte tief. »Ganz schön tödlich, findest du nicht? Hier herumzusitzen und zu warten. Zu grübeln. Wir können keinem die Tür aufmachen, wir müssen so verdammt vorsichtig sein ... und einfach nur Wache halten.«


  »Ja«, sagte Danny nachdenklich. »Wache halten - wozu eigentlich? Jade ist fort, Renate ist fort, Shanna ist fort. Und Rick ist ... na ja, was mit Rick ist, wissen wir noch nicht so genau, stimmts? Aber so oder so, er ist auch fort, und ...« Er sah Matt an. »Nur wir sind hier.«


  Matt sah ihn ebenfalls an. Sie sprangen gleichzeitig auf.


  In Edinburgh nahmen Lucian und Rick ein Zimmer im Balmoral Hotel. Lucian teilte an der Rezeption mit, sie wollten nicht gestört werden. Er war sehr charmant zu der Empfangsdame und erklärte, sie litten unter Jetlag.


  Mühelos war es ihm gelungen, Rick aus Louisiana herauszubringen, nachdem er sich lange genug in einen Computer der Regierungsbehörde gehackt hatte, um ihm einen neuen Namen zu verschaffen: Richard Miller. Es gab Tausende und Abertausende von Millers in den Vereinigten Staaten, und all die Zahlen und Angaben, die er für Rick eingetragen hatte, waren nahezu unmöglich zurückzuverfolgen. Nun besaß er eine neue Identität, die Daten waren nicht seine eigenen, sondern aus verschiedenen Quellen zusammengesetzt.


  Rick sah sich um, als sie sich eintrugen.


  »Feines Hotel«, sagte er zu Lucian. »Tolle Stadt. Was gibts zum Abendessen - Ratten oder Zimmermädchen?«


  Als Lucian ihn zornig anfunkelte, grinste Rick. »War nur Spaß. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir vorhin mehr wie Renfield2 vorgekommen bin, statt wie Dracula. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als eine Fliege durchs Zimmer summte.« »Wir suchen uns später eine Metzgerei, und ich versichere dir, wenn wir erst zu dem alten Friedhof vor der Stadt hinauskommen, wirst du jede Menge Nagetiere finden. Es gibt auch reichlich Eichhörnchen in der Gegend.«


  »Sollten wir nicht gleich zu dem Friedhof aufbrechen?« Er taumelte, als sie den Flur entlanggingen. Bei Tageslicht war nicht viel mit ihm los. »Wohl besser nicht«, gestand er ein, noch ehe Lucian antworten konnte.


  »Mir passt es eigentlich überhaupt nicht, dich dabeizuhaben - nimms mir nicht übel, du bist noch zu grün hinter den Ohren. Aber ich hatte Angst, dich in New Orleans zurückzulassen.«


  Rick lächelte ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich würde ihr niemals auch nur ein Haar krümmen. In Jahrtausenden nicht.«


  »Ja, gut«, murmelte Lucian. »Manchmal willst du keinem ein Leid zufügen. Aber dann fängst du an, das Blut zu wittern, spürst die Hitze, das Pochen ... die Gier.«


  »Wie oft soll ich es dir noch sagen, ich komm schon klar.«


  »Du musst klarkommen - und verteufelt stark sein. Sophia hat dich geschaffen. Sie hat Macht über dich.«


  »Über dich hat sie keine Macht.«


  »Hatte sie aber mal. Früher.«


  Sie kamen zu ihren Zimmern. Die Räume lagen nebeneinander und waren durch einen schmalen Flur miteinander verbunden. Lucian sah mit Wohlgefallen, dass Rick sich Heimaterde mitgebracht hatte, obwohl auch Lucian an Erde aus Louisiana gedacht hatte, für den Fall, dass Rick ihn nicht ganz verstanden hätte. Aber Rick hatte verstanden. Für einen Neuling bei den Untoten machte er sich recht gut.


  »Ruh dich aus«, empfahl er Rick. »Du wirst es nötig haben.«


  Jade, Jack und Shanna landeten in der Abenddämmerung in Shannon. Ihr Anschlussflug erreichte Edinburgh, als es schon völlig dunkel war. Im Balmoral stellte Jade enttäuscht fest, dass niemand auf den Namen Lucian DeVeau im Hotel eingecheckt hatte.


  »Warum hast du angenommen, er sei hier?«, fragte Shanna leise.


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ... weil er wusste, dass ich damals hier gewohnt habe.«


  »Vielleicht ist er in gar keinem Hotel, Jade«, meinte Jack.


  »Vielleicht nicht, aber wenn, dann nähme er ein Hotel, das vom Friedhof ein Stück entfernt liegt, aber nahe genug an der Innenstadt, um mühelos dorthin zu kommen. Und er hat Rick dabei.«


  »Jade, es gab keinerlei Garantie, dass wir ihn finden«, sagte Jack.


  »Okay, aber den Friedhof finde ich.«


  »Okay, aber erst morgen früh.«


  »Lucian wird nachts dorthin gehen«, meinte sie besorgt.


  »Jade! Bist du so erpicht darauf, zu sterben? Wir müssen uns auf die kommenden Geschehnisse gut vorbereiten.« Er nahm sie an der Schulter und blickte ihr mit unerschütterlicher Geduld in die Augen. »Er ist in aller Eile abgereist, um weg zu sein, bevor Sophia Wind davon bekam. Das ist ihm gelungen.«


  »Ja, aber er weiß nicht, was es mit Sophia und dem Amulett auf sich hat.«


  »Er weiß nicht, was Renate über Sophia und das Amulett herausgefunden hat. Aber vielleicht stimmt das ja gar nicht, vielleicht ...«


  »Jack hat recht, Jade. Wir müssen uns erst einmal aus- schlafen und uns bewaffnen. Die Geschäfte an der Royal Mile haben doch noch eine Weile geöffnet, oder?«, fragte Shanna.


  »Ich denke schon.«


  »Besen«, sagte Jack. »Jede Menge Besen. Die Stiele schneiden wir schön spitz zu.« »Außerdem müssen wir irgendwo ein Schwert herbekommen«, ergänzte Shanna. »Sie müssen geköpft werden, Jade, das weißt du doch.


  Jade stöhnte.


  »Ach ja, und wenn wir mit angespitzten Besen und einem Schwert durch die Straßen laufen, fallen wir sicher überhaupt nicht auf und wirken wie ganz normale Touristen. Meinst du, da hält irgendein Taxi für uns an?«


  »Wir schaffen das schon.«


  »Trotzdem müssen wir Lucian finden.«


  »Jade, wahrscheinlich wird er dich finden.«


  Plötzlich klingelte das Telefon. Hoffnungsfroh stürzte Jade hin. Es war Maggie, die wissen wollte, ob sie gut angekommen seien, versicherte, dass es Jamie gut ging und sagte, dass Sean am nächsten Morgen gleich als Erstes nach Jades Stiefmutter sehen würde. »Oh, und Matt hat angerufen. Er wollte wissen, ob Renate schon zu euch gestoßen ist.«


  »Zu uns gestoßen? Nein. Ist sie denn hier?«


  »Der Passagierliste zufolge war sie mit in eurem Flugzeug. «


  »Wir haben sie nicht gesehen!«


  »Wer? Was?«, wollte Shanna wissen.


  »Renate war auch in unserem Flieger - zumindest hat sie ein Ticket für diesen Flug gekauft.«


  »Wow. Die Fluggesellschaft wird sich gefreut haben. Wir haben für diese spät gebuchten Flüge ja alle mächtig viel Geld ausgegeben!«, meinte Jack kopfschüttelnd.


  »Vielleicht hat sie die Maschine verpasst und einen späteren Flug genommen«, sagte Jade zu Maggie. »Wir haben sie nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Tja, haltet die Augen offen. Matt ist überzeugt, dass sie sich für die Königin der Geisterjäger hält und sich in große Schwierigkeiten bringen wird.«


  »Wir halten Ausschau nach ihr, Maggie. Du hast wohl nichts von Lucian gehört, oder?« »Nein, leider nicht. Ich halte euch jetzt nicht weiter auf, aber lasst von euch hören.«


  »Danke, Maggie. Vielen, vielen Dank.«


  »Passt gut auf euch auf.«


  Maggie legte auf. »Ist das nicht merkwürdig?«, meinte Jade. »Wenn Renate diesen Flug gebucht hat ...«


  »Sie muss ihn verpasst haben. Ich meine, es war ein großes Flugzeug, und es war ziemlich voll«


  »So wie ich Renate kenne, könnte sie auch erster Klasse geflogen sein, und vielleicht will sie erst selbst irgendetwas herausfinden, bevor sie zu uns stößt«, mutmaßte Jack.


  »Nun, ich hoffe, wir treffen sie bald. Diese Geschichte beunruhigt mich«, sagte Jade.


  »Ich geh mich rasieren«, teilte Jack mit. »Dann ziehen wir los und kaufen ein.«


  »Jack, könnt ihr beide, Shanna und du, nicht ohne mich einkaufen gehen? Ich möchte lieber hier warten, für den Fall, dass Renate uns sucht, oder ...«


  »Lucian dich sucht«, beendete Shanna den Satz.


  »Ich schätze, das geht schon klar«, sagte Jack. »Solange du keinem die Tür öffnest. Niemandem. Nicht dem Zimmerservice und auch sonst keinem, Jade.«


  Rick Beaudreaux erhielt in dieser Nacht seine erste Lektion über die Kraft des Geistes. »Es geht um das, was du vor deinem inneren Auge siehst«, erklärte Lucian. »Denke es, und du wirst es.«


  »Denke es, und du wirst es.«


  »Beweg dich mit der Kraft von Luft und Nebel, und du wirst zu Luft und Nebel.«


  »Denke es, und du tust es.«


  »Geh übers Wasser«, murmelte Lucian. Rick sah ihn fragend an. »Als ich Sophia zum ersten Mal sah, dachte ich, sie könnte übers Wasser gehen. Sie ging eigentlich überhaupt nicht. Aber das habe ich erst später begriffen.«


  »Als du selbst gelernt hast, übers Wasser zu gehen?«


  »So ähnlich. Heute Nacht müssen wir uns im Einklang mit der Finsternis bewegen.«


  »Ist Sophia hier? Könntest du es spüren, wenn sie hier wäre?«


  »Noch ist sie nicht auf dem Friedhof. Aber er ist zu Partyzwecken geöffnet, morgen Nacht ist Halloween.«


  »Halloween«, sagte Rick. Er fing an zu lachen, und es klang schließlich ein bisschen bitter. »Halloween. Na, dann gibts Süßes oder Saures für mich.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich werde dir helfen, sie zu besiegen.«


  Lucian schwieg. »Sie ist nicht hier, aber sie weiß, dass wir hier sind. Und sie kann sich schnell fortbewegen. Heute Nacht haben wir die einzige Gelegenheit, die Gruft unbehindert zu durchsuchen.«


  »Was ist mit Darian?«


  Wieder schwieg Lucian einen Moment lang. Er verharrte reglos. Völlig reglos.


  »Er ist nah. Wir müssen uns also beeilen. Denk an die Schönheit und die Anmut der Dunkelheit. Geh mit dem Nebel und mit dem Schatten. Achte nicht auf Tore und Zäune und eiserne Türen. Schließ die Augen. Du siehst einen neuen Hintergrund. Fühl den Wind, hör den Luftstrom, lausch jeder Regung um dich herum. Das Flüstern der Blätter um uns her, das Krabbeln der Ameisen in der Erde. Das Flattern von Vogelflügeln. Spür dich selbst. Die Kraft deiner Muskeln und die Geschmeidigkeit des Körpers. Fühl die Erde mit deinen Füßen und lauf ...«


  Sie hatten ein Dutzend Besenstiele gekauft, was gar keine Schwierigkeiten bereitet hatte.


  Die Geschäfte waren für Halloween bestückt. Besen waren zu dieser Zeit beliebte Verkaufsobjekte. Man sah viele Hexen auf Kostümfesten.


  Jack hatte bei einem Antiquitätenhändler sogar ein brauchbares Schwert gefunden. Es war ihnen gelungen, in die katholische Kirche hineinzukommen - ein Kunststück, denn die Türen waren verschlossen gewesen. Doch ein Geistlicher war vorbeigekommen, den sie mit der Geschichte hatten bewegen können, sie wollten als Katholiken in diesem überwiegend protestantischen Land ein wenig beten.


  Shanna hatte dem Priester allerlei Fragen über modernen Katholizismus gestellt und ihn abgelenkt, während Jack leere Schnapsflaschen aus dem Flugzeug mit Weihwasser füllte. Sie konnte ihn sogar überreden, ihr. mehrere gesegnete Kreuze aus dem kleinen Andenkenladen zu verkaufen, obwohl auch dieser eigentlich geschlossen war.


  Als sie zum Hotel zurückkamen, riefen sie oben an. Jade war im Bett. Sie klang niedergeschlagen. Noch immer hatte sie nichts von Lucian gehört.


  An der Bar bestellten sie sich etwas zu trinken. Erst jetzt, nachdem sie all die Stunden mit ihm im Flugzeug verbracht hatte, merkte Shanna, wie sehr sie Jack mochte. Er sah gut aus, sehr irisch, und er hatte keine Angst - oder wenn er sich fürchtete, trotzte er der Furcht und machte dennoch weiter. Das gefiel ihr. Man konnte sich auf ihn verlassen.


  Und er mochte sie auch ...


  Sie war froh, ihn heute Nacht gleich am Ende des schmalen kleinen Durchgangs zwischen den beiden Zimmern zu wissen. Sie hatte Angst. Seit sie von zu Hause aufgebrochen waren, war ihr mulmig gewesen. Als Jamie auf dem Flughafen angefangen hatte zu schreien, hatte sie das ganz aus der Fassung gebracht.


  Shanna fuhr mit dem Finger den Rand ihres Weinglases entlang und dachte, wie schön es doch wäre, unter anderen Umständen hier zu sein - ein Feuer loderte im Kamin, der Wein war gut und die Gesellschaft sehr angenehm. Doch beim Gedanken an Jack fiel ihr der andere Mann wieder ein, den sie kürzlich kennengelernt hatte, der aus dem Cafe, der dann im Krankenhaus wieder aufgetaucht war.


  Und später noch einmal am Flughafen.


  »Wie bitte?«, fragte Jack.


  »Ich hab wohl laut gedacht. Wie das so ist mit den Menschen und dem passenden Zeitpunkt im Leben.«


  »Auf die Menschen. Und auf den passenden Zeitpunkt«, sagte Jack. Er hatte sich ein alkoholfreies Bier bestellt und prostete ihr zu.


  Sie lächelte. »Es ist wirklich nett hier. Ich dachte bloß ...«


  Der passende Zeitpunkt.


  Der Kabelmann.


  Jamie hatte von dem Kabelmann geträumt. Sie hatte von Dave geträumt. Jamie hatte auf dem Flughafen geschrien. Sie hatte Dave gesehen.


  Rick war im Krankenhaus gestorben.


  Sie hatte Dave dort gesehen.


  »Jack!«


  »Was denn?«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Wer?«


  »Der Mann, der dich angegriffen hat, als Sophia Rick anfiel. War er groß?«


  »Groß, schlank, aber kräftig. Rotbraunes Haar, ebenmäßige Gesichtszüge - ich hatte nicht die Zeit, ihn mir genauer anzusehen.«


  »Rotbraunes, etwas längeres Haar?«, wollte sie wissen.


  »Ja, die Haare waren etwa schulterlang.«


  »Er ist hier.«


  »Was?«


  »Darian ist hier. Irgendwo. Irgendwie. Ich ... ich habe ihn kennengelernt. Ich war ihm in einem Cafe in New Orleans begegnet und hatte mich mit ihm verabredet, aber er ist nicht aufgekreuzt. Das war in der Nacht, als all die Leute in Massachusetts umgebracht wurden. Und dann habe ich ihn auch im Krankenhaus gesehen.« Sie zögerte und beschloss, ihren Traum unerwähnt zu lassen.


  Er hatte versucht, in Maggies Haus einzudringen. Irgendwie hatte sie das aber Gott sei Dank verhindert.


  Doch jetzt war er hier!


  Sie stand auf. »Jack, er ist hier. Wir müssen zu Jade. Schnell!«


  Jade hatte eine geraume Zeit lang im Fernsehen Nachrichten gesehen, ohne wirklich hinzuschauen.


  Sie war erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Immer wieder sah sie zum Telefon. Lucian, wo bist du? Wo bist du nur?


  Als es klopfte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie sprang vom Bett und stürzte zur Tür, blieb dann aber abrupt stehen. Würde Lucian denn anklopfen? Hätte er das nötig? Nein, sie hatte ihn schon vor langer Zeit in ihr Leben gebeten.


  »Ja?«


  Renate stand draußen, dicht hinter der Tür.


  »Renate!« Sie riss die Tür auf.


  »Ja, ich bins. Willst du mich nicht hereinbitten?«


  »Doch, natürlich. Komm rein! Was machst du denn hier? Ich habe mir alles gut gemerkt, was du gesagt hast. Ich werde Lucian genau Bericht erstatten. Es ist gefährlich, was du ...«


  Sie brach ab, weil jemand, der hinter Renate stand, sie ins Zimmer schob. »Bitte mich herein«, befahl er ihr schroff.


  »Komm rein«, sagte Renate mechanisch, ohne den Blick von Jade zu wenden. Jade schrak zurück, und als sie den Mann sah, der hinter Renate ins Zimmer kam, überlegte sie, was sie als Waffe verwenden könnte.


  »Darian.« Es war der Reiseführer vom letzten Jahr.


  Er lächelte. »Nun kennen Sie mich also, Miss MacGregor. Und wie sie mich ansehen! Als wäre ich der Teufel persönlich.« Er lächelte. Sein Tonfall war unbeschwert, die Aussprache glatt und kultiviert. Noch immer waren seine Gesichtszüge ansprechend, auch wenn er momentan irgendwie ein wenig vernarbt aussah. Verwundet.


  »Was haben Sie mit Renate gemacht?«, wollte Jade wissen.


  »Kaum der Rede wert im Vergleich zu dem, was ich mit dir vorhabe«, erklärte er. »Du warst die Beste. Eindeutig die Beste. Ich wusste es von dem Augenblick an, als ich dich bei dieser Gruppe von Jugendlichen am Schloss von Edinburgh sah. Du warst so fasziniert von allem, hast dich wirklich für die Geschichte Schottlands interessiert. Du warst so wissbegierig, branntest darauf, mit den Leuten zu reden, die Welt zu umarmen. Ich sah dein Haar im Sonnenlicht. Sah deine Augen, dein Lächeln. Aber natürlich war es Sophia, der die Ähnlichkeit mit Igrainia auffiel.«


  »Ich bin nicht Igrainia«, sagte sie.


  »Wer weiß? Dieser Cop ist - war - jedenfalls Wulfgar sehr ähnlich.«


  »Welcher Cop? Und wer ist Wulfgar?«


  »Ach so! Du schaust verstohlen zur Uhr? Stellst dich dumm, spielst auf Zeit, hoffst auf Hilfe? Für Hilfe ist es zu spät. Lucian ist ein Narr. Er hätte gleich dein Blut trinken und seine Gabe an dich weiterreichen sollen. Aber leider, leider - der gute alte Lucian, König der Vampire, ein Ungeheuer mit Gewissen, lehnt es ab, Menschen zu verdammen, wie er es nennt. Tja, ich sehe da nur das Grab. Staub zu Staub. Asche zu Asche. Da gibt es die Mächtigen, solche wie uns, und das Vieh, solche wie dich, meine Liebe. Auch wenn du ein echtes Filetstückchen bist. Da gibt es Hunger, und da gibt es Begehren, und du entfachst beides in mir.«


  Als er auf sie zusteuerte, warf sie ein Kissen nach ihm.


  Natürlich lachte er nur.


  Es fiel auf den Boden und bewirkte gar nichts. Na klar, schalt sie sich selbst. Er kam näher. Renate stand im Raum und schien sie beide gar nicht zu sehen.


  »Renate, hilf mir! Tu was!«, rief Jade. Darian war schon fast bei ihr. Sie sprang auf das Bett und zur anderen Seite.


  »Renn!«, rief er ihr zu und entblößte lächelnd seine langen Reißzähne. »Renn. Ich liebe es, wenn Menschen rennen. Das Herz schlägt dann heftiger. Das Blut rauscht stürmisch durch deine Adern.«


  Sie griff sich ein Fläschchen Shampoo vom Tisch und zielte damit auf ihn.


  »Verschwinde! Das ist Weihwasser. Und ich weiß, was es anrichtet.«


  Er blieb stehen. »Nimm es ihr ab, Renate.«


  Renate kam auf Jade zu, packte sie am Arm und verpasste ihr einen harten Faustschlag, erst aufs Kinn und dann in die Magengrube. Noch ehe sie reagieren konnte, sackte Jade verblüfft zusammen. Doch dann straffte sie sich, trotz der Schmerzen. Sie schlug zurück und traf Renate am Kinn.


  Und zwar mit Wucht.


  Renate krümmte sich und taumelte rückwärts.


  Doch zuvor flog die Shampooflasche durch die Luft. Sie krachte auf den Boden. Darian, der die Flüssigkeit fürchtete, sprang zurück.


  Doch dann sah er, wie dickflüssig die Masse war, die auf den Boden quoll, schüttelte den Kopf und grinste reumütig, so als hätte sie ihm einen unheimlich witzigen Streich gespielt.


  »Jade, Jade, Jade! Du hast nichts gegen mich in der Hand. Rein gar nichts. Lucian, der großartige Beschützer, ist irgendwo anders und kämpft gegen Windmühlenflügel! Und deine Begleiter haben dich auf ihrer Suche nach Waffen allein gelassen - mit leeren Händen. Ganz allein. Wartend. Reif.«


  »Lucian ist hier, weißt du!«, bluffte sie. »Er wird nicht zulassen, was du vorhast.«


  »Lucian kann mit mir und Sophia nicht Schritt halten, meine Liebe. Los doch, nun renn schon. Bring dein Blut in Wallung. Währenddessen kannst du mir mehr über Lucian erzählen und wie er dich unverhofft noch retten wird.«


  »Er weiß, dass ich hier bin.« »Nein, das glaube ich nicht.« - »Du täuschst dich.« - »Keineswegs. Du solltest lieber weglaufen, Jade. Renn! Denn ich komme jetzt. Ich habe lange gewartet, aber ach, wie schön, das Warten hat ein Ende. Hier sind wir nun, du und ich ... endlich vereint.« Er leckte sich die Lippen. Und lächelte.


  Seine Reißzähne schimmerten im Licht.


  Nun rannte sie wirklich. Im Nu hatte sie den Gang zwischen den beiden Zimmern hinter sich gebracht. Sie raste zur Tür, um in den Flur hinauszustürzen.


  Er erwischte sie, noch ehe sie die Tür öffnen konnte, riss sie herum und schleuderte sie dagegen. Er berührte ihre Wange. »Du bist ein Juwel, weißt du. Anziehend und begehrenswert. Deine Fragen in jener Nacht haben mir gut gefallen und wie du dich bemüht hast, so höflich und zuvorkommend zu sein. Aber mir gefiel auch, wie du die Augen verdreht hast, wenn die anderen wieder etwas so unglaublich Dummes oder Ungehöriges taten. Du bist hinreißend. Ich verstehe schon, warum Lucian so an dir gehangen hat, all die Jahre ...«


  »Lucian hat nicht jahrelang an mir gehangen. Du wirst auf diesem Feld nicht noch einmal Krieg gegen ihn führen. Ich bin nicht Igrainia.«


  Sie spürte die Kraft seines Körpergewichts. Er presste sie gegen die Tür. So war sie seine Gefangene. Wieder näherte sich seine Hand ihrem Gesicht. Sie wich zurück, er grinste und strich mit den Knöcheln an ihrem Kinn entlang. »An dem Abend bei der Stadtführung, da mochtest du mich.«


  »Da wusste ich auch noch nicht, dass du College-Studenten zerfleischst.«


  »College-Studenten. Eigentlich hatte ich es auf den kleinen Jungen abgesehen - das Blut von Kindern ist so süß und köstlich. Dem alten Lucian hatte ich es zu verdanken, dass die Frau mit den Kindern früher nach Hause ist. Kinderblut schmeckt am besten.« Seine Augen weiteten sich, während er sie verhöhnte. »College-Studenten sind nur ein kümmerlicher Ersatz dafür. Das Mädchen war allerdings ganz gut. Eigentlich hatte ich mir mit ihr ausgiebig Zeit lassen wollen. Aber Lucian hat mir den Spaß verdorben.«


  »Stört es Sophia nicht, wenn du deine Opfern so ...«


  »Lüstern angehst? Oder erotisch?«, spottete er. »Wir sind Geschöpfe von ... wie soll ich sagen ... Fleisch und Blut? Zwischen Sophia und mir gibt es keine Eifersucht. Anderenfalls ... nun, anderenfalls wäre ich doch an ihrer Besessenheit von Lucian schon lange zugrunde gegangen. Das ist wirklich eine ziemlich traurige Geschichte. Sie begehrt ihn fast ebenso sehr, wie es sie drängt, ihn zu zerstören. Und das wird sie letzten Endes tun. Sie hat den Talisman.«


  Er legte die Hand auf ihre Brust. »Spürst du dein Herz klopfen?«


  »Nimm deine dreckigen Pfoten weg!«


  Sie schob seine Hand fort, stieß ihn von sich und schlüpfte an ihm vorbei. Erst verdutzt, dann belustigt, ließ er sie gehen.


  »Du hast es noch nicht mit Schreien versucht.«


  »Das werde ich gleich«, versprach sie. »Ich werde schreien und sämtliche Polizisten Edinburghs auf dich hetzen.«


  »O, nein, das wirst du nicht.«


  Sie blinzelte nicht einmal, sah kaum eine Bewegung von ihm. Doch er stand wieder direkt vor ihr. Erfasste sie. »Es ist so weit«, sagte er.


  »Nein!«


  Seine Finger gruben sich in ihr Haar, er bog ihr den Kopf zur Seite, damit seine Reißzähne freien Zugang zu ihrer Halsschlagader fanden.


  Sie spürte, wie ihr Herz raste.


  Sie spürte, wie das Blut heiß in ihren Adern pulsierte.


  Sie spürte seine Zähne, die Hitze, den Speichel, seine Berührung …
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  Plötzlich hörte sie das Geräusch von zersplitterndem Glas.


  Das Fenster war zerbrochen. Herr im Himmel, ja, es war tatsächlich urplötzlich gewaltsam zerborsten, und nun regneten die Glassplitter herab wie in glitzernder Zeitlupe.


  Sie befanden sich im dritten Stock.


  Ein riesengroßer silberner Wolf kam durch den Glasregen geschossen. Er landete mit solch donnernder Wucht auf Darian, dass der Vampir von Jade weggerissen und an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Darian krachte hart dagegen. Dann rappelte er sich auf und raste mit dem Wolf auf den Fersen den engen Flur entlang.


  Jade rannte durch den Verbindungsgang ins andere Zimmer.


  Der Wolf war verschwunden.


  Lucian stand mitten im Raum und forderte Darian zum Kampf. Doch Darian hatte sich über die bewusstlose Renate gebeugt und zog sie hoch, um sie als Schutzschild zu benutzen.


  »Sie ist ... Sie hat ihn hereingelassen!«, schrie Jade warnend. »Sie ist ...«


  »Noch nicht tot, noch nicht sein Geschöpf«, ergänzte Lucian, ohne Darian aus den Augen zu lassen. »Und wenn er ihr noch mehr antut ...«


  Lucian steuerte auf ihn zu, seine Augen funkelten wie pechschwarzes Feuer, sein Kinn zeigte Entschlossenheit.


  »Lucian, bleib mir fern, und ich lass dir die Frau«, sagte Darian. Lucian achtete nicht auf ihn, sondern ging weiter. Doch ehe er ihn erreichen konnte, flog die Tür zum Flur auf. Lucian war kurzfristig abgelenkt.


  Renate fiel zu Boden. Darian löste sich in Nebel auf. Jack und Shanna stürzten herein, in jeder Hand einen Besen mit eilends angefertigter Spitze und ein Fläschchen Weihwasser.


  »Jade!«, rief Shanna aus und rannte zu ihrer Schwester. Sie ließ den Besen fallen und schlang die Arme um sie.


  Jack Delaney sah Lucian an. »Wir wussten nicht, wo Sie sind.«


  »Ich weiß«, sagte Lucian. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr Narren nach Schottland kommt. In den Staaten wärt ihr sicher gewesen. Sophia musste mir hierher folgen, und sie wusste, dass sie nicht allein gegen mich kämpfen könnte. Ihr wärt in Sicherheit gewesen!«


  »Wir sind gekommen, um dir zu helfen«, rief Jade ärgerlich aus. Sie zitterte. Und ihr Verstand weigerte sich noch immer zu glauben, was ihre Augen sahen.


  »Ihr hättet vernünftiger sein sollen, ihr hättet nicht kommen dürfen!«, beharrte er.


  »Jade«, sagte Shanna, doch Jade ging um ihre Schwester herum.


  »Nein. Du brauchtest uns. Weil du nicht alles weißt! Kraft reicht nicht immer aus. Renate hat recht gehabt - Wissen ist Macht!«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und wollte gegen seine Brust schlagen, legte sie dann aber flach darauf, und er schloss sie in seine Arme.


  Sie spürte es pochen, pochen, pochen ...


  Ihr Herz? Seines? Hatte er ein Herz und könnte es so pochen? Eigentlich spielte es keine Rolle. Das Pochen und die Hitze, die sie fühlte, schien von ihnen beiden auszugehen.


  »Ich habe gehört, wie du mich gerufen hast«, sagte er ganz sanft. »Fast wäre ich zu spät gekommen.«


  Lucian zitterte.


  »Er ist entkommen«, sagte Shanna. »Jade! Ich war so dumm und hab so ein Glück gehabt! Darian ist Dave, der Typ, den ich ihm Cafe kennengelernt hatte. Jade, ich hätte genauso enden können wie ...«


  »Wie ich?«


  Alle wandten sich um. Rick stand in der Tür. Er hatte Gras im Haar, fiel Jade auf. Sie riss sich von Lucian los, rannte zu Rick und umarmte ihn stürmisch. »Rick, es tut mir so schrecklich leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen ...«


  »Jade«, sagte er freundlich und hielt sie an den Schultern. »Manches ist vielleicht einfach Schicksal.«


  »Ach Rick ...«


  »Es ist schon okay.«


  »Es ist nicht okay. Du bist wirklich ...«


  »Tot?«, flüsterte er. »Das ist doch kein unaussprechliches Wort, oder? Leute, wir müssen uns schnell etwas ausdenken!«


  »Wie meinst du das?«, fragte Lucian stirnrunzelnd.


  »Entschuldige, aber ich denke noch immer wie ein Polizist. Gleich wird der Sicherheitsdienst heraufkommen - wegen dem zerbrochenen Fenster.


  »Was sollen wir machen?«, fragte Shanna.


  »Wir tun ganz unschuldig«, sagte Jade rasch. »Das Fenster ist einfach plötzlich zersplittert. Es muss wohl irgendwer etwas dagegengeworfen haben, aber wir konnten leider nichts finden.«


  »Wann ist denn Renate gekommen?«, fragte Jack. »Und warum ist sie bewusstlos?«


  »Leg sie ins Bett. Ich erklär es euch später. Und Rick, Lucian ...«


  »Wir sind in der Bar«, sagte Rick schnell. Er grinste. »Ich darf doch wohl eine Bloody Mary trinken, was Lucian?«


  Lucian knurrte. »Raus mit dir, Rick.«


  »Wir sehen uns dann unten«, erklärte Jack.


  Die beiden verschwanden gerade noch rechtzeitig. Gleich darauf kamen zwei Sicherheitskräfte, die mit stark ausgeprägtem schottischen Akzent sprachen. Jade zeigte ihnen das


  Fenster und erklärte, sie könne den Wurfgegenstand nicht finden. Sie war froh, dass die beiden bass erstaunt waren und sie um Verzeihung baten. Ganz offensichtlich war das Fenster von außen eingeschlagen worden - die Splitter im Raum bewiesen das. Sie müssten heute Nacht in einem anderen Zimmer untergebracht werden, damit das Fenster repariert werden könne.


  Das schien eine gute Idee zu sein. Sie wechselten die Zimmer, Jack trug Renate und erklärte, sie sei infolge des Jetlags ganz schrecklich müde. Zum Glück stöhnte sie, blinzelte mit den Augenlidern und lächelte andeutungsweise, sodass alles mit rechten Dingen zuzugehen schien.


  »Wir werden unten erwartet«, sagte Jack, als sie ihre Sachen umgeräumt hatten.


  »Was ist mit Renate?«, fragte Shanna.


  »Niemand wird ihr etwas tun. Sie ist wirklich k.o.«


  »Ein paar Minuten können wir sie wohl allein lassen, aber ...«


  »Wir bleiben nicht lange fort«, sagte Jack.


  Als sie unten in die Bar kamen, staunte Jade, wie gut Rick aussah. Erstaunlich, dass sein Sinn für Humor derselbe geblieben war. Erstaunlich, dass er sie so unverändert freundlich ansah. Als sie sich am Tisch gegenübersaßen, drückte er ihr kurz die Hand. »Danke!«, sagte er leise.


  »Danke? In was hab ich dich da nur hineingezogen!«


  »Es gibt meinem Dasein eine neue Richtung, keine Frage.« Erneut lächelte er sie an, dann wandte er sich Lucian zu. »Ist mit Renate alles in Ordnung?«, fragte er.


  Lucian schwieg einen Moment. »Ich glaube, heute Nacht ist alles in Ordnung. Darian hat keinen Grund, ihretwegen zurückzukehren. Für ihn hat sie ihren Zweck erfüllt.«


  »Und der wäre?«


  »An Jade heranzukommen«, antwortete Lucian.


  Jade saß zwischen ihm und Rick am Tisch und beobachtete die beiden. Merkwürdig, man hätte meinen können, sie seien schon seit Ewigkeiten die besten Freunde, und nicht Zwangsverbündete seit weniger als achtundvierzig Stunden.


  »Auch eine Bloody Mary?«, fragte Rick.


  »Rick ...«


  »Tut mir leid. Echt. Ein Glas Wein?«


  »Ich nehme heute ein Bier, danke.«


  »Im Ernst, Jade, warum bist du hier?«, fragte Lucian, nachdem der Kellner gegangen war. »Ich hatte strenge Anweisungen erteilt, dass du ...«


  »Du kannst mir keine Anweisungen erteilen, Lucian, ich bin nicht deine Untergebene.«


  Um Geduld ringend atmete er tief ein. »Jade, es war dumm und gefährlich, dass du hierher gekommen bist. Drüben hätte Ragnor in meinem Auftrag auf dich aufgepasst, denn ich wusste, dass Sophia und Darian mir folgen müssten, um den Talisman zu schützen.«


  »Aber Lucian, du verstehst mich nicht. Renate hat Nachforschungen zu dem Amulett angestellt und herausgefunden, dass es eine lange Geschichte über die Gestalt darauf gibt. Es ist das Symbol einer Katzengöttin, der menschliches Blut als Opfer dargebracht wurde. Diese Göttin war so furchterregend, dass all ihre Bilder zerstört wurden, sie wurde ausgemerzt, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie soll verbrannt worden sein, doch das Amulett enthält ihre Asche, und es würde gar nichts helfen, Sophia den Talisman einfach nur wegzunehmen. Sophia muss verbrannt werden.«


  Während sie sprach, sah er ihr ins Gesicht, und als sie geendet hatte, senkte er den Blick zu seinem Drink. Whiskey, dachte sie. Guter schottischer Whiskey. Dann blickte er wieder auf. »Du bist also hergekommen, um mich das wissen zu lassen.«


  »Ja, natürlich. Wie gesagt. Wissen kann Wunder wirken.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Trotzdem hättest du nicht herkommen sollen.« »Aber sie ist hergekommen«, sagte Jack. »Wir alle sind hier. Und ...«


  »Morgen. Morgen werden wir wieder zu dem Friedhof gehen. «


  »Habt ihr heute Abend schon nach Sophia und dem Talisman gesucht?«, fragte Jack.


  »Das wollten wir. Aber wir wurden zurückgerufen«, antwortete Lucian und sah zu Jade. »Man hat nach uns gerufen. «


  »Dann hättet ihr den Talisman also finden können, wenn ich nicht gewesen wäre«, sagte sie.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gemeint.«


  »Es hätte ja gar nicht viel geändert, wenn ich den Talisman gefunden hätte. Nach dem, was du mir berichtet hast, würde er Sophia trotzdem noch gehören, stimmts?«


  »Laut der Informationen, die Renate im Internet gefunden hat, ja.«


  »Also gehen wir morgen ans Werk«, sagte er leise und sah ihr tief in die Augen.


  Unvermittelt warf er Jack, quer über den Tisch, einen Schlüssel zu. »Wir haben zwei Doppel. Jade und ich nehmen eins von euren Zimmern.«


  »Dann muss ich also ... heißt das, ich bleibe bei ... Renate?«, fragte Shanna.


  »Glaubst du, sie ist außer Gefahr?«, fragte Jade, die sich um ihre Schwester sorgte.


  »Renate ist außer Gefahr. Sie ist unverändert und nicht in Darians Gewalt. Er hat sie verlassen, vielmehr zurückgelassen. Außerdem sind wir ja gleich nebenan. Morgen werden wir entscheiden müssen, ob wir sie bei uns behalten, damit sie in Sicherheit ist, oder ob sie ein zu großes Risiko für uns darstellt. Heute Nacht gibt es immerhin den Verbindungsgang zum Zimmer von Renate und Shanna. Jacks Zimmer hat eine Verbindung zu Ricks, und wir sollten alle dicht beisammenbleiben, für den Fall, dass es zu irgendwelchen ... Vorfällen kommt. Morgen ...«, sagte er leise, und seine Stimme verebbte.


  »Morgen. Es bleibt also dabei: Morgen ist es so weit«, murmelte Shanna.


  »Halloween«, sagte Lucian trocken. Er hob sein Glas. »Zum Wohl allerseits.«


  Grimmig hoben sie die Gläser. »Nach Anbruch der Nacht werden überall massenhaft Leute unterwegs sein«, meinte Jack bedrückt.


  »Und Kinder!«, fügte Shanna hinzu.


  »Spaßvögel«, murmelte Lucian. »Der Abend vor Allerheiligen. Sicher werden auch Schelme unterwegs sein. Und solche, die weitaus Schlimmeres im Sinn haben.«


  Er trank sein Glas leer. »Happy Halloween. Eine fürchterliche Nacht. Wir müssen uns gut darauf vorbereiten, gründlich vorbereiten. Es ist schon spät. Meine Freunde aus der Menschenwelt, ihr seid ohnehin vom Jetlag zermürbt, ihr braucht Schlaf.«


  Er legte eine schottische Pfundnote auf den Tisch und stand auf. Jade sah ihre Schwester an und zuckte die Schultern.


  »Irgendwie neigt er ja schon ein bisschen zur Überheblichkeit«, murmelte sie.


  Lucian drehte sich um und fragte: »Kommt ihr?«


  Alle zusammen folgten sie ihm nach.


  Im Zimmer schlief Renate noch immer auf dem Bett. Zwar war sie blass, atmete aber regelmäßig.


  »Sie wird sich doch hoffentlich nicht mitten in der Nacht in ein Ungeheuer verwandeln und mich in den Hals beißen?«, flüsterte Shanna ängstlich.


  Lucian musterte sie und schüttelte den Kopf. »Sie ist befallen, so wie Rick es war. Aber er ist noch nicht so sehr in ihre Adern vorgedrungen, dass es tödlich für sie wäre. Es gibt zwei Arten, sich zu nähren. Die eine besteht darin, die Zähne tief zu versenken, den Körper auszusaugen, das Opfer zu töten und in Stücke zu reißen.«


  »Entzückend«, meinte Shanna. »Und die andere?«


  »Jede Nacht ein wenig Blut zu stehlen. Körper und Seele des Opfers zu durchdringen. Hypnotisieren, verführen, beherrschen. Das hatte er mit Renate vor. Nun hat er das Interesse an ihr verloren.«


  »Na toll«, sagte Shanna.


  »Er hat sie aufgegeben. Ich denke, sie erholt sich wieder.« Er sah Shanna ins Gesicht. »Ist alles in Ordnung? Wir könnten dich in einem anderen Zimmer unterbringen, aber ich wüsste dich lieber in der Nähe.«


  »Oh, ich bin schwer begeistert.


  »Shanna«, setzte Jade besorgt an.


  »Ist schon gut. Wirklich.«


  Lucian lächelte ihr zu. Jade schien es, als lächelte ihre Schwester zurück. Sie wusste, was Shanna dachte: Na los, Leute, lasst es krachen. Diese Nacht könnte für uns alle die letzte sein ...


  Shanna gähnte. »Also dann, gute Nacht.«


  Lucian küsste Shanna auf die Wange. Sie hielt den Kopf gesenkt, um ihr Grinsen zu verbergen, als er Jade bei der Hand nahm und mit ihr durch den Flur ins angrenzende Zimmer ging.


  Er sagte nichts. Kein Wort.


  Mit den Fingerknöcheln hob er ihr Kinn.


  Er küsste ihre Lippen.


  Ihre Blicke trafen sich. Er öffnete die Knöpfe ihrer Strickjacke. Seine Finger strichen von ihrem Nacken über ihr Schlüsselbein und ließen das Kleidungsstück von ihren Schultern gleiten. Seine Lippen schmiegten sich an ihre Haut. Sie fühlte ein köstliches Brennen und gab einen leisen Laut von sich. Die Arme um seinen Hals geschlungen, küsste sie ihn, hielt ihn fest, zerrte an seinem Kaschmirpullover, dem maßgeschneiderten Hemd, das er darunter trug. Die Bettlaken rutschten auf den Fußboden, und ihre Kleider gesellten sich dazu.


  Auf dem Bett waren ihre Arme und Beine ineinander verschlungen.


  Sie lechzte nach dem flüssigen Feuer seiner Küsse, die ihre Haut versengten. Sie spürte die Kraft seiner Muskeln, die unter ihren Fingerspitzen spielten und sich ihr rhythmisch entgegendrängten. Er erhob sich und sah ihr tief in die Augen, ebenholzschwarze Glut, die sich ihr in Leib und Seele brannte. Geschmeidig, straff, mehr ein Wolf in der Nacht, ein wilder Beschützer, die Kraft des Windes, als ein Räuber der Finsternis.


  Er ist beides, versuchte sie sich einzureden.


  Doch es machte keinen Unterschied. Sie sehnte sich danach, ihn zu lieben, sie verzehrte sich nach ihm. Sie brannte danach, seine nackte Haut an der ihren zu spüren, den geschickten Druck und die Reibung seines Fleisches, das Gefühl, wenn er sie berührte, das lodernde Feuer, wenn er in ihr war, das an- und abschwoll, in ihrem Inneren brannte und die Nacht erleuchtete ...


  »Du Närrin«, sagte er plötzlich und sah mit seinen unergründlichen kohlrabenschwarzen Augen zu ihr herab. »Du hättest nicht kommen sollen. Warum bist du gekommen? Warum nur?« Und er hielt sie fest, ohne eine Antwort zu erwarten, aber sie gab ihm dennoch eine.


  »Weil ich dich liebe«, sagte sie schlicht.


  Seine Arme umschlangen sie fester. Sie spürte die Hitze und sinnliche Spannung seiner Lippen auf ihrer Haut.


  »Lucian?«


  »Hm?«


  »Maggie sagt, dass ... es einen Weg gibt. Wenn du mich auch liebst, wenn du mein Blut trinkst, mich aussaugst bis zum Zeitpunkt des Todes ... dann kann sich unsere Körperchemie vereinen, die Sterne können sich begegnen ... Irgendetwas kann geschehen, das ...«


  Er war ganz still geworden. Totenstill. Er lag nun neben ihr. »Etwas, das mich wieder zum Menschen macht?«, fragte er bitter.


  »Ja«, antwortete sie sanft.


  Er rollte sich herum, seine Finger streiften die ihren, als er sich auf sie legte, sein Körper und sein Blick hielten sie im Dunkeln fest. »Lind wenn sie sich täuscht? Wenn die Chemie, die Sterne, das Gefühl ... das Herz einfach nicht ausreichen? Was, wenn ich nicht in der Lage bin, dich genug ... Was, wenn du dann einfach nur verdammt bist und mehr nicht?«


  Sie spürte seine Stärke. Er hielt sie so fest, dass es beinah schmerzte. Sie wusste nicht, ob das mit Absicht geschah oder nicht. Sie zuckte nicht zurück. »Das Risiko würde ich eingehen.«


  Er lächelte langsam, dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich war viel zu lange verdammt, viel zu lange ein Geschöpf der Nacht. Ich weiß, dass du auf einmal die Welt für mich bedeutest, dass ich mich danach verzehre, bei dir zu sein, mich unentwegt nach dir sehne - aber ist das Liebe genug? Ich weiß, dass ich dir das niemals antun könnte, nicht einmal, um dich bei mir zu behalten. Und da ist noch etwas: Ich kann mich von meiner jetzigen Position nicht zurückziehen. Ich kann nicht vor meinen Feinden kapitulieren. Sie ungezügelt auf die Welt loslassen, ohne Schranken, ohne eine Macht, die stark genug wäre, sie aufzuhalten, sie in Zaum zu halten ... Die Welt hat sich verändert. Ich bin immer noch, was ich bin, und trage noch immer den spöttischen Titel, König meiner Art zu sein. Ich bin die einzige Kraft, die Sophia und Darian Einhalt gebietet.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Ich würde alles für dich tun.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Du kennst mich jetzt. Du kennst aber nicht den Mann, der ich in vergangenen Zeiten gewesen bin. Oder das Geschöpf, wie auch immer.«


  »Ich soll doch Igrainia so ähnlich sein ...« »Aber du hast keine Vision der Vergangenheit, keine Erinnerungen, keine Ahnung von einem früheren Leben.«


  »Nein. Ich bin Jade und niemand sonst. Aber Lucian, ich liebe dich!«, flüsterte sie leise und streichelte sein Gesicht. Auf einmal sehnte sie sich nach etwas, das weit über den Moment hinausreichte. Nach einem gemeinsamem Leben.


  Er ergriff ihre Hand. »Ich sagte dir doch, ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen und auch nicht deinen Tod.«


  »Aber was bleibt uns dann?«, flüsterte sie.


  »Die Nacht«, erklärte er.


  »Und das ist alles, was du mir bieten kannst?«


  »Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«


  »Das ist nicht genug.«


  »Dann ...«


  »Also muss es reichen!«, flüsterte sie, zornig, verletzt, wütend, dass sie ihn so sehr begehrte, während er ihr so wenig zu geben hatte. Und doch verstand sie ihn.


  Und vielleicht wusste er das, als er sie mit seinen Ebenholzaugen ansah.


  Er liebte sie, bis sie beide gesättigt und erschöpft waren.


  Dann hielt er sie in den Armen, sein Kinn über ihrem Kopf, sein Körper um ihren geschlungen. Sie spürte ihre Müdigkeit und wusste, dass er wach neben ihr lag. Er wollte fortgehen, dachte sie.


  »Du willst weg«, flüsterte sie.


  »Ich brauche eine andere Art von Ruhe«, erklärte er. »Wenn es wieder dunkel wird ... müssen wir alle bereit sein.« Unvermittelt schwang er sich auf sie. »Ich werde morgen vor Einbruch der Dunkelheit herkommen. Bleib in Sicherheit, bleib wachsam. Ich komme zu dir zurück. Verstehst du, Jade?«


  »Mir wird schon nichts passieren. Sie müssen sich ebenfalls ausruhen und vorbereiten.«


  Er schwieg.


  »Du könntest mich mitnehmen«, bemerkte sie.


  Seine Arme spannten sich an. Er ging auf ihren Vorschlag nicht ein. Sie hielt ihn fest und war versucht, gegen den Schlaf anzukämpfen. Sie fürchtete sich weniger davor, ihr Leben zu verlieren, als ihn zu verlieren.


  Shanna stieß einen Schrei aus, der Tote aufgeweckt hätte.


  Benommen sprang Jade aus dem Bett und wollte schon zu Shannas Zimmer rasen, doch dann sah sie sich noch einmal nach Lucian um. Aber Lucian war fort.


  Er war schon weg. Schließlich hatte sie gewusst, dass er gehen würde, er hatte es ihr ja gesagt.


  Sie zerrte das Leintuch vom Bett, schlang es um ihren fröstelnden, nackten Körper und sauste durch den Flur.


  Shanna stand in einem Winnie-Puh-Nachthemd neben dem Bett. Sie sah eigentlich ganz wohl aus. Jades Blick schoss zu Renates Bett.


  Renate schlief noch immer tief und fest.


  »Shanna?«


  Shanna wurde rot. »Ich habe geträumt.«


  »Träume sind gefährlich. Was hast du denn geträumt?«


  »Ich habe geträumt, Renate sei aufgewacht und hätte mich mit riesigen Reißzähnen angefallen. Die Zähne waren so lang, dass sie fast aussah wie ein Walross.«


  »Sollen wir sie untersuchen?«, fragte Jade flüsternd.


  »Vielleicht sollten wir Lucian holen.«


  »Gute Idee. Geht aber nicht. Er ist weg.«


  »Weg?«


  »Du kennst ihn doch.«


  Shanna ging tapfer zu Renate hin. Behutsam berührte sie Renates Lippen und öffnete ihren Mund, sodass man die Zähne sah.


  Aufatmend stieß sie einen langen, leisen Seufzer aus.


  Plötzlich fuhr Renate hoch. »Was machst du da mit mir?«


  »Hab nur was nachgesehen«, sagte Shanna. »Nur nachgesehen.«


  Renate sah sich um und runzelte verwirrt die Stirn. »Wo zum Teufel bin ich?«


  »In Schottland«, erklärte Shanna.


  »In Schottland?!«


  »Liebe Güte, Renate, du hast den Atlantik überquert. Erinnerst du dich nicht an die Reise?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich erinnere mich an ...«


  »Ja?«, drängte Shanna.


  »Nichts«, antwortete Renate empört. »Nur an einen Paketboten. Was ist los?«, fragte sie Jade flehentlich. »Warum tut mir das Kinn so furchtbar weh?«


  »Jade hat dich geboxt«, erklärte Shanna vergnügt.


  »Tut mir leid«, murmelte Jade und sah ihre Schwester strafend an.


  »Es war aber nur Notwehr. Du wolltest sie umbringen«, beeilte sich Shanna, hinzuzufügen.


  »O!«, rief Renate und fasste sich in plötzlicher Panik an den Hals. »O, ... bin ich in Ordnung?«


  »Wir hoffen es«, antwortete Shanna. »Zumindest so wie üblich.«


  »Könntest du das etwas näher erläutern?«, fragte Renate herrisch.


  Die Schwestern sahen einander an. »Lange Geschichte«, murmelte Shanna. »Ich schätze, unser Nachtschlaf ist vorbei.«


  »Tja, scheint mir auch so. Ich werde Kaffee bestellen«, sagte Jade.


  »Kannst du ruhig machen«, erklärte ihre Schwester und zeigte zum Fenster. »Es ist schon heller Tag.«


  Sie langte schon nach dem Telefon, hielt dann aber inne. »Kein Zimmerservice«, sagte sie zu Shanna.


  »Ich könnte einen Kaffee jetzt aber gut brauchen«, grummelte Shanna. »Ist dir schon aufgefallen, dass wir hier scheinbar überhaupt keinen Schlaf kriegen?« »Ich spring kurz unter die Dusche und hol uns dann welchen von unten«, bot Jade an.


  »Wo ist Lucian?«, fragte Shanna.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Jade. »Irgendwo, um sich auszuruhen und vorzubereiten.«


  Sie ging in ihr Zimmer zurück und bemerkte, dass er diesmal zumindest nicht ganz spurlos verschwunden war. Es lag eine Notiz auf ihrem Kissen.


  Seltsamerweise berührte diese Geste sie sehr. Sie besaß nichts Greifbares von ihm. Und nun ein Brief. Seine Handschrift war groß und geschwungen.


  Eine arrogante Schrift!, dachte sie, jedoch ohne Bitterkeit. In seiner Welt war Selbstsicherheit bestimmt oft genug überlebensnotwendig.


  Er schrieb: Bereite mich auf den Abend vor. Scheint heute ein strahlend sonniger Tag zu werden. Wie schon gesagt, muss ich, dein Freund aus der Welt der Untoten, ebenfalls ruhen. Bleibt zusammen, tragt Weihwasser bei euch, wartet auf mich. Ich komme im Laufe des Tages zurück, wir werden noch vor Anbruch der Dunkelheit zuschlagen. Noch einmal: Bleibt zusammen! Pass gut auf dich auf. Mir zuliebe.


  Er hatte nicht unterschrieben, es stand nicht »In Liebe, Lucian« am Ende des Briefs.


  Pass gut auf dich auf. Mir zuliebe.


  Sie duschte und wollte sich eigentlich beeilen. Doch als sie so da stand, von Licht und Wasser umflutet, packte sie auf einmal die Angst.


  Der Friedhof ... sie erinnerte sich noch so lebhaft an den Friedhof.


  Alt, mit umgestürzten Grabsteinen, rostigen Zäunen, verkrümmten Bäumen mit skelettartigen Fingern. So viel zur Harmlosigkeit dieses Ortes.


  Dann war da diese Gruft gewesen.


  Gestalten, die sich aus Spinnweben und Leichentüchern erhoben ...


  Und sie war wieder hier. Sie hatte wohl den Verstand verloren. Sie zog einen warmen, knöchellangen Strickrock an und einen weichen schwarzen Pullover. Draußen war es kühl, diese Kleidung war warm und würde am Abend mit der Dunkelheit verschmelzen.


  Es wurde früh dunkel um diese Jahreszeit. Sehr früh. So etwa um vier Uhr nachmittags.


  »Jade?« Shanna rief nach ihr. Das Zimmer, das sie mit Renate teilte, war wieder verdunkelt. So viel zum Wachbleiben.


  »Ja, ich bin es«, sagte sie. »Ich gehe hinunter und hole uns Kaffee.«


  »Meinst du, das kannst du wagen?«


  »Das Hotel ist ein belebter Ort, und es ist helllichter Tag«, antwortete Jade.


  »Komm gleich wieder zurück«, murmelte Shanna schläfrig-


  »Mach ich«, sagte Jade. Sie verließ das Zimmer und ging die Treppe hinab.


  Sie hatte recht gehabt. Im Hotel herrschte geschäftiges Treiben.


  Das Restaurant war brechend voll. Schon seit dem frühen Morgen war so viel los, erfuhr sie von einer Kellnerin. »Wegen Halloween, wissen Sie«, erklärte sie Jade.


  Das Mädchen sagte ihr, es dauere ein paar Minuten, bis sie neuen Kaffee gemacht hätten. Jade meinte, das sei schon in Ordnung, sie mache inzwischen einen kleinen Spaziergang.


  »Gute Idee. Es ist ein strahlend schöner Tag heute. Ein wundervoller Tag.«


  »Scheint die Sonne stark?«


  »Unglaublich stark - für einen Herbsttag in Edinburgh!«


  »Gut.«


  Jade trat ins Freie. Als sie die Augen schloss, hörte sie den normalen Geräuschpegel menschlicher Stimmen, gewürzt mit dem charmanten Akzent der Schotten. Der Himmel über ihr war leicht grau, dennoch wirkte das Licht sehr hell. Sie liebte Edinburgh, selbst im kühlen Herbst. Und ja, die Sonne schien für Edinburgher Verhältnisse sehr stark.


  Alle bösen Vampire lägen zu dieser Zeit unter der Erde verborgen.


  Die frische Brise wirkte belebend. Sie liebte diese Stadt, den Blick auf das Schloss und das Straßenbild.


  Ein einsamer Dudelsackpfeifer spielte ein Klagelied, während Einkaufende und Geschäftsleute vorbeieilten. Das Wimmern der Pfeifen wirkte sehr anziehend. Es war ein gutes Gefühl, an der frischen Luft zu sein, die Sonne und die Wärme des Lichts zu spüren.


  Die Unschuldigkeit.


  Die Normalität eines strahlend hellen Tages.


  Sie steuerte auf das moderne Einkaufszentrum am unteren linken Ende der Straße zu.


  Dort spielte der Dudelsackpfeifer. Sein Klagelied wirkte unheimlich anziehend.


  Auf dem steinernen Vorplatz der modernen Ladenzeile war eine kleine Wanderbühne, wie von Zigeunern, aufgebaut worden. Eine Frau, als alte Hexe verkleidet, lud zur Vorstellung ein und lockte die Leute, zur Bühne zu kommen. Allein das Publikum war schon sehenswert. Manche Leute waren kostümiert, einige geschminkt. Schnurrbärte und Katzenschwänze ragten aus der Menge, auch verkleidete Kinder in Kostümen von Mickymaus bis Frankenstein zogen bereits durch die Straßen.


  »Kommt zur Vorstellung! Kommt zur Vorstellung!«, rief die alte Hexe und winkte die umstehenden Kinder zu sich her. Ein Mann kam hinter der Theke hervor und gesellte sich zu ihr. Er hat sich als gestiefelter Kater zurechtgemacht, dachte Jade, und blieb stehen, um den beiden zuzusehen.


  Er scherzte und ulkte mit der Hexe herum. Die Frau schlug ihm mit einem künstlichen Brotlaib auf den Kopf. Er rief Freiwillige aus dem Publikum auf, und ein kleines Mädchen schlug nun in seinem Auftrag der Hexe auf den Kopf. Es gab jede Menge Gelächter. Die Menge drängte vorwärts. Jade merkte kaum, dass sie mittendrin steckte.


  Dann hüpfte der Kater herum, und sie sah lachend zu. Freiwillige! Er brauchte weitere Freiwillige. Nun erschien eine wunderschöne Prinzessin mit rotgoldenem Haar, das ihr Gesicht wie ein Sonnenuntergang umgab, und natürlich fehlte nur noch der Prinz. Oder vielleicht ein Frosch. Denn es war ja allgemein bekannt, dass eine Prinzessin sehr viele Frösche küssen musste, um einen Prinzen zu finden.


  Jade lachte, als der gestiefelte Kater mit dem Brotlaib in der Hand auf sie zukam. Er sah ihr in die Augen und starrte sie an.


  Und da erst, zu spät, sah sie die Augen hinter der Maske und erkannte den Mann.


  Jade öffnete den Mund, um zu schreien, drehte sich um und wollte wegrennen.


  Das Brot sauste auf ihren Kopf herab. Nur, dass es jetzt kein Brot mehr war. Sie wurde hart getroffen und ging zu Boden ...


  Freiwillige, Freiwillige, Freiwillige. Wie hatte sie nicht merken können ...?


  Sie sank dem Katermann in die Arme. Mithilfe der Hexe schleifte er sie hinter die Bühne.


  Sie beendeten die Vorstellung, und alle Kinder lachten in der Annahme, sie sei ein Bestandteil der Show. Denn als die Prinzessin den Frosch küsste, wurde der Frosch leider nicht zum Prinzen.


  Sondern die Prinzessin verwandelte sich in einen Frosch.


  Die Kinder lachten.


  Es war Herbst.


  Es wurde früh Nacht.


  Die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.
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  Der Himmel war grau, die Luft kalt.


  Lucian spürte den Wind, der ihn umwehte, ihn umfing. Er kam allein zur Toteninsel.


  Heute lebten hier nicht mehr so viele Menschen wie vor all den Jahren. Einsame Bauernhäuser standen versprengt auf dem kargen Boden. Noch immer umspülte das Meer die Insel, die man nur mit einer Fähre erreichen konnte. Eine neue Kirche war auf den Resten der alten errichtet worden, drunten am Ufer, in der Nähe der alten Fischerkate mit den fantastischen Schnitzereien, die noch immer stand, wenn auch völlig verfallen. Manchmal kamen Historiker her, manchmal auch Studenten. Es wohnten nicht genug Leute auf der Insel, um den Tourismus anzukurbeln, doch die Wenigen, die in den wilden, zerklüfteten Bergen und zwischen den Hügeln der windumtosten Insel hausten, schätzten die Einsamkeit.


  Lucian setzte sich an ihr Grab und dachte an früher. Es schien ihm eine Ewigkeit her - wie unvorstellbar naiv er damals gewesen war! So viel Zeit war verstrichen, so viele Jahre war er verbittert und böse gewesen, doch er hatte viel gelernt in dieser Zeit. Und dennoch - unter welchen Qualen! Wie oft hatte er sich verflucht und verdammt gefühlt und verzweifelt danach getrachtet, zu töten, zu schlachten, in menschliche Adern zu beißen und den Durst zu stillen, der in ihm gebrannt hatte, ganz gleich, für wie zivilisiert er sich gehalten hatte, welch weiten Weg er glaubte, zurückgelegt zu haben.


  In Schottland hatte ein Unabhängigkeitskrieg getobt, damals konnte man töten und sich den Bauch vollschlagen, ohne dass es je herauskam; denn die Feinde waren so brutal, dass Lucians Taten überhaupt nicht auffielen. Europa im Mittelalter - was für eine Spielwiese! Die Rechtschaffenen verbrannten die Unschuldigen - abermals eine Zeit, in der die Menschen erbarmungslos übereinander herfielen und sein Tun nicht unbarmherziger schien als das der »guten« Leute.


  Auch in Frankreich hatte er lange gehaust. Die Revolution war für einen Vampir ebenso gefährlich gewesen wie für jeden normalen Sterblichen. Kriege über Kriege und dann ein neues Zeitalter, eine neue Zeit. Wenn er heute daran zurückdachte, wie lange das alles her war ... und trotzdem - das Leben auf der Insel hatte sich am stärksten in seine Erinnerung eingegraben.


  Allerdings war er nicht leibhaftig hergekommen, das hätte ihn zu viel Kraft gekostet, die er jetzt dringend benötigte.


  Leibhaftig war er zur Saint-Giles-Kathedrale gegangen und hatte einen alten Eingang nach unten gefunden, zu einer letzten Ruhestätte aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert. Ob diese Toten in den Kirchenbüchern überhaupt vermerkt waren? Sie stammten aus einer äußerst gnadenlosen Zeit, als Hexen und Ketzer in Schottland verbrannt wurden und die Mächtigen über Leben und Tod der Schwachen entschieden - einer Zeit, in der die grausame Gier eines Ungeheuers kaum größer war als die der »braven« Männer, die die Welt regierten. Rick schlief in seiner Nähe; Lucian reiste nur im Schlaf, im Geist, ohne seine Gestalt zu verändern, und sah mit seinem inneren Auge. Er sah die Vergangenheit, er sah ihr Grab und trauerte um sie, als ob er sie erst gestern verloren hätte.


  Doch er war auch bereit, in die Zukunft zu schreiten - falls es denn eine gab.


  Plötzlich riss sein Traum ab. Schwarze Schatten wie die gigantischen Schwingen einer riesigen Fledermaus verdüsterten seine Vision.


  Darian stand vor ihm, ein Schatten des Zwielichts, selbst im Dunkel seines Schlafs.


  Ich habe sie, Lucian. Ich habe sie wieder.


  Ihm war, als würden jede Menge Würmer an ihm nagen. Die Erde ächzte.


  Ich werde dich töten, vernichten - vollends vernichten!


  Du hältst dich für zu stark. Du glaubst, dass du über uns alle herrschst, dass du die Untoten regierst. Du hast geglaubt, heute wärst du in Sicherheit. Ah, die Sonne! Der Speiseplan für unser Abendessen steht weitgehend fest. Natürlich kannst du ihn noch verändern. Zu Sophia kommen. Vielleicht lassen wir sie auch laufen. Liefere dich aus, unterwirf dich ihr wieder! Sie ist deine Schöpferin. Gib ihr die Macht zurück. Dann werden wir deine sterbliche Geliebte vielleicht laufen lassen.


  Ein Luftzug erhob sich, Flügel flatterten.


  Lucian öffnete die Augen, richtete sich auf.


  Auch Rick richtete sich auf. Ungewohnt, wie diese Lage für ihn war, schlug er mit dem Kopf gegen die Decke.


  Weit über ihm erzitterte eine Touristin in der Überzeugung, dass es in Saint Giles tatsächlich spukte.


  »Sie haben Jade«, sagte Lucian.


  Shanna schlief tief und fest.


  Sie spürte, dass jemand sie an der Schulter rüttelte.


  »Aufhören! Aufhören, bitte!«, stöhnte sie. »Endlich kann ich ein bisschen schlafen.«


  »Shanna! Wo ist Jade?« Sie blickte in Jacks angespanntes Gesicht.


  »Es ist alles in Ordnung«, meinte sie und gähnte. »Sie wollte nur Kaffee holen.«


  »Wann?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, es war schon ziemlich spät - so gegen elf vielleicht.«


  »Shanna! Jetzt ist es drei! Es ist schon fast dunkel!«


  »O mein Gott!« Erschrocken sprang Shanna aus dem Bett. »Dann ist sie noch nicht zurück. Wir müssen sie unbedingt finden. O Gott, Jack, Sophia und Darian mussten sich doch bestimmt ausruhen, oder? Die Sonne schien hell. Sie wussten wahrscheinlich, dass wir heute Nacht kommen würden. Sie mussten sich doch erst erholen. Sie brauchten doch neue Kräfte.«


  »Offenbar bereiten sie sich vor«, sagte Renate, die im anderen Bett lag. »Sie bereiten sich auf ein Treffen mit Lucian vor. Sie haben sich Jade geschnappt, weil sie wissen, dass er kommen wird, um sie zu holen. Der perfekte Plan, um Lucian zu schlagen. Es ist eine Falle. Für ihn.«


  Geräusche weckten sie. Halloween, dachte sie. Aber die Geräusche stammten nicht von kleinen Kindern, und das Kreischen und Reden drang von weit her an ihr Ohr.


  Sie roch Erde, feuchte, modrige Erde, und sie spürte, dass sie auf etwas sehr Kaltem und Hartem lag.


  Es war düster, doch als sie die Augen öffnete, sah sie genug. Die Gruft war von brennenden Fackeln erleuchtet, die in uralten eisernen Wandhaltern steckten.


  Sie versuchte, sich zu rühren. Es gelang ihr nicht. Etwas kratzte, klirrte, sie war gefesselt ...


  Das Blut gerann ihr in den Adern, es war so kalt wie die Felsplatte, an die sie gekettet war. Sie war schon einmal hier gewesen. Sie war tief unten in einer Gruft, in der Gruft, in der sie vor einem Jahr gewesen war und hatte zusehen müssen, wie Darian in einem grauenhaften Blutbad vier junge Menschen zerfleischt hatte.


  Ihr Körper schmerzte, die Kälte hatte ihn ganz durchdrungen. Ihr Kopf schmerzte, ihr Hals schmerzte, alles schmerzte. Sie versuchte, eine Hand aus der Fessel zu befreien, die offenbar Jahrhunderte alt war.


  Sie drehte den Kopf - und erblickte den Totenschädel eines längst verstorbenen Ritters, dessen leere Augenhöhlen sie anstarrten. Aus einer kroch ein Wurm. Sie machte den Mund auf, wollte ihr Entsetzen hinausschreien ...


  Doch dann kniff sie die Augen zu und schluckte den Schrei herunter. Der Ritter war nicht so furchterregend, er war fast völlig skelettiert. Nur an dem Schwert, mit dem man ihn bestattet hatte, hingen noch irgendwelche Fetzen. Sie wollte jetzt nicht schreien. Noch nicht. Sie musste aufpassen, sich sammeln.


  Ihre Hände befreien.


  Vielleicht waren sie ganz in der Nähe. Sophia und Darian. Vielleicht warteten sie nur darauf, dass sie aufwachte.


  Und dann ...


  Sie hörte Darians Stimme.


  »Ihr wollt es also mit der Angst zu tun bekommen? So richtig? Dann kommt, Freunde, kommt mit! Tief, tief, tief hinein ins dunkle Erdreich, hinunter ins Reich der Hölle! Nun kommt schon, Freunde, ich werde mich ins Zeug legen, um euch Angst einzujagen!«


  Sie lag am Rand einer Bestattungsnische neben dem alten Ritter. Über und unter ihr lagen noch andere Tote. Es gab auch Särge in der Gruft. Sophias Sarg war wie vor einem Jahr. Er stand offen, Sophia lag darin und schlief, ruhte sich aus, sammelte Kraft.


  Und Darian führte eine Gruppe ausgelassener junger Leute in Halloween-Kostümen herunter. Ja, herunter ins dunkle Erdreich.


  Jade atmete tief durch. Spinnweben hefteten sich an ihren Mund. Sie atmete den Geruch des Todes ein. Ihr war klar, dass sie nur deshalb noch am Leben war, weil sie als das Festmahl der heutigen Nacht bestimmt war, noch begehrenswerter als vor einem Jahr. Ihr Herz hämmerte. Darian hörte es bestimmt schlagen. Und auch Sophia vernahm in ihrem Sarg gewiss den beschleunigten Pulsschlag.


  Es war düster in der Gruft, aber nicht düster genug. Die gespenstischen Fackeln verbreiteten ihren blutroten Schein in der gesamten Kammer der Toten.


  »Komm, nun komm schon, meine Hübsche!«


  Jade öffnete die Augen einen Spalt und drehte den Kopf der hereinkommenden Gruppe zu. Darian hielt ein kicherndes Mädchen in einem Haremskostüm an der Hand. Ihr Begleiter war als Freddy Krueger verkleidet, er wirkte sehr verwegen.


  »Ja, mach uns Angst, Scotty, alter Knabe. Mach schon! Wir warten!«


  »Ihr Idioten!«, schrie Jade plötzlich. Sie konnte nicht mehr an sich halten, der Gedanke an ein weiteres Blutbad war ihr unerträglich. Die jungen Leute mussten gewarnt werden. Sie zerrte an ihren Fesseln und versuchte, aus der Nische zu gleiten. »Verschwindet! Raus mit dir, du blöder Kerl! Mein Gott, habt ihr Dummköpfe denn nicht mitbekommen, was hier vor einem Jahr passiert ist?«


  »Ah, die Untoten! Da ersteht sie, Igrainia wurde sie genannt, die Gemahlin des alten Häuptlings Lucian. Sie selbst war nicht von dieser Welt. Manche hielten sie für eine Nixe, andere für einen Fisch. Wie dem auch sei - die Schöne verließ diese Welt - was immer sie war, sie starb!«


  Die jungen Leute begannen zu lachen. Hinter dem Haremsmädchen und Freddy drängten andere nach. »Fort mit dir, Igrainia! Zurück! Wir warten auf deinen Geliebten, den mächtigen Häuptling. Doch er ist noch nicht da. Also schaust du noch einmal Sophia bei der Arbeit zu, und dann kommst du dran. Keine Angst, schöne Igrainia, du warst stets die Begehrteste!«


  Darian drückte sie unsanft neben den toten Ritter zurück. Lächelnd sah er in ihre entsetzten Augen.


  Sein Griff war stählern; sobald er sie berührte, konnte sie nichts mehr tun.


  Langsam leckte er ihr das Gesicht ab. »Köstlich!«, sagte er leise. »Absolut köstlich!«


  »Lucian wird dich vernichten«, versprach sie ihm wütend und gleichzeitig abgrundtief verzweifelt. Sie wusste, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnte.


  »Er sollte sich lieber beeilen. Ich bin ziemlich enttäuscht von ihm. Eigentlich hatte ich schon längst mit ihm gerechnet. «


  Darian leckte sich die Lippen, dann fuhr er mit der Zunge noch einmal an ihrem Hals entlang.


  »Das ist jetzt die Frage, meine Schöne. Hallo, Freunde - was meint ihr: Wird ihr Racheengel schnell genug herbeieilen? Wir werden sehen.«


  Jack setzte sich entschlossen an die Spitze. Die Mädchen liefen neben ihm her.


  Sie hatten die Pfähle griffbereit. Außerdem hatten sie, als sie sich rüsteten, die Flaschen mit Weihwasser an ihren Gürteln befestigt.


  »Toll! Hier kommen Buffy der Vampirmörder und seine Freunde!«, rief jemand mit einem deftigen Südstaatenakzent.


  »Schau dir das an, Arry! Schau dir diese Wahnsinnsburschen an! Ihr seid Buffy und seine Mannschaft, stimmts? Und obendrein noch Amerikaner, stimmts?«


  Sie kamen an einem Pub vorbei. Die jungen Leute, die dort ausgelassen Halloween feierten, hatten schon ziemlich tief ins Glas geschaut. Einer Hexe war der Hut ins Gesicht gerutscht, ein Pseudovampir hatte Spinat an seinen Reißzähnen hängen, ein Engel trug einen völlig verbogenen Heiligenschein.


  »Ja, mehr oder weniger«, rief Shanna, und sie eilten weiter. Jack ging sehr schnell. Shanna musste rennen, um Schritt zu halten. An einem Eckladen bogen sie in eine kleine Gasse ein.


  »Jack!«, rief sie. »Bist du sicher, dass du ... den Weg kennst?«


  Ja, er kannte ihn. Sie waren da.


  Vor ihnen erhob sich eine alte Kirche, vom Mondlicht beschienen. Bizarr, unheimlich. Auf dem Friedhof rannten ein paar Jugendliche umher. Einige verschwanden soeben zwischen den Bäumen hinter der Kirche. Ein Polizeiauto fuhr los. Hatte die Polizei dafür sorgen wollen, dass keinen der Feiernden ein ähnliches Schicksal ereilte wie schon einmal? Einigen ausgelassenen Jugendlichen, erpicht darauf, ihr Mütchen zu kühlen, war die Flucht gelungen, bevor die Polizei ihre Eltern benachrichtigen konnte.


  Das Polizeiauto bog um eine Kurve und verschwand.


  Nun lag der Friedhof still und stumm vor ihnen in der finsteren Nacht. Vom Mondlicht beschienene Gräber und Grabsteine erhoben sich um sie. Engel schienen sich zu bewegen, inständig zu beten. Ein Windhauch regte sich, wurde stärker, flüsterte etwas, heulte leise wie eine Banshee.


  »Wir sind da«, raunte Jack.


  »Warum ist Lucian noch nicht hier?«, fragte Shanna angstvoll.


  »Keine Ahnung, was sie mit ihm angestellt haben. Oder mit deiner Schwester. Es liegt an uns, sie zu finden, sie zurückzuholen. Irgendwie. Wenn wir es schaffen.«


  »Mein Gott, Jack, was glaubst du, hat er getan? Hat er ihr die Gurgel herausgerissen, nur um Lucian zu ärgern? Glaubst du, sie haben sie schon ... enthauptet?«


  Jack blieb stehen, um sie zu beruhigen. »Sieh mal - wenn Lucian noch nicht aufgetaucht ist, heißt das doch nur, er weiß, dass sie erst ihn umbringen und dann Jade, wenn er sich ihnen ausliefert.«


  »Aber ich dachte, sie könnten ihn nicht töten.«


  »Sophia glaubt, sie sei nicht an die Gesetze gebunden. Sie hat den Talisman.«


  »Wo ist denn die Grabstätte?«, fragte Shanna.


  Renate deutete auf etwas. »Dort vorne, glaube ich. De Brus.«


  Jack musterte Shanna noch einmal besorgt.


  »Vielleicht tun wir jetzt genau das, was sie wollen. Schließlich sind wir hier. Vielleicht hat Darian mehr Macht, als wir glauben«, meinte sie zweifelnd.


  »Wir müssen deine Schwester finden. Haltet eure Pfähle bereit. Ihr dürft jetzt nicht wanken. Und vergesst das Weihwasser nicht!«


  »Vielleicht sollten wir Hilfe holen, die Polizei rufen.«


  Die beiden anderen starrten sie verständnislos an. »Shanna«, erklärte ihr Jack geduldig, »die Polizei würde uns nur einsperren, weil man uns für verrückt hielte, das weißt du doch ganz genau.«


  Shanna stolperte über eine Wurzel. Sie suchte an einem Grabstein Halt. Eine Nachteule kreischte.


  Wolkenfetzen jagten über den Mond und tauchten den Friedhof zeitweise in völliges Dunkel. Renate war schon voran gelaufen. Sie folgten ihr.


  Dann kamen sie an die Grabstätte der de Brus.


  Nebel schien daraus hervorzuquellen.


  Roter Nebel. Beleuchtet von einem merkwürdigen scharlachroten Licht, das tief aus dem Erdreich zu dringen schien.


  Oder aus dem Reich der Hölle.


  Das schmiedeeiserne Tor stand weit offen.


  In den seltsamen Schattenspielen des Mondes sah es aus, als würde das Tor sie heranwinken.


  Jade krümmte sich vor Schmerzen. Sie war völlig verkrampft, ihr war eiskalt, ihre Knochen taten weh. Ihre Zunge fühlte sich wie Schmirgelpapier an. Ihr war, als wäre sie ...


  ... verwundet.


  Stechender Schmerz.


  Schwäche.


  Darian lächelte Jade noch immer an. »Schon die geringste Berührung ist ein Hochgenuss. Du bist unglaublich verlockend. Aber heute Nacht erwacht Sophia, und wir nützen die Gelegenheit gemeinsam. Hey, Hübsche!«, rief er dem Haremsmädchen zu. »Komm doch mal zu mir her! Ich jag dir Angst ein, das versprech ich dir.«


  Das Mädchen kam näher. Jade zerrte mit aller Kraft an ihren Fesseln - und tatsächlich gab das uralte Eisen an einem Handgelenk nach. Sie griff nach dem Schwert des alten Ritters.


  »Nein, nein, nein, Lady, so nicht!«, knurrte Darian. Er legte den Arm um sie und zerrte sie so gewaltsam aus der Nische, dass sie sich fragte, was als Erstes brechen würde, ihr Handgelenk oder die Fessel.


  Die Fessel gab nach. Jade wurde auf den Boden geschmettert und landete unsanft neben einem Sarg.


  Sophias Sarg.


  Die jungen Leute lachten und kreischten. Darian streichelte das Haremsmädchen. Jade war völlig benommen, noch immer schmerzte ihr ganzer Körper. »Kapiert ihr es denn nicht?«, schrie sie verzweifelt und versuchte, sich aufzurichten. »Das ist kein Spiel. Die sind echt!«


  »Sie ist gut, richtig gut!«, bemerkte der Junge in dem Freddy-Krueger-Kostüm. »Besser als du, mein Freund!«


  Hinter Freddy stand ein Junge, der sich als Schwesternhelferin verkleidet hatte, mit riesigen Brüsten und knallroten Lippen, daneben zwei Mönche und ein Gevatter Tod.


  »Macht, dass ihr rauskommt! Verschwindet!«, schrie sie.


  »Die kommen hier nie lebend raus, solange Lucian nicht auftaucht«, sagte Darian halblaut. Er trat zu ihr und packte sie an den Haaren. »Ruf ihn! Ruf ihn jetzt! Sag ihm, dass du gleich sterben wirst. Ich werde dein Blut jetzt nicht in aller Ruhe kosten und genießen, nein, ich werde dir die Adern zerreißen, bis der letzte Blutstropfen aus ihnen gewichen ist, und dir den Kopf abschneiden. Tu es, ruf ihn. Sag ihm, dass du gleich sterben wirst.«


  Er riss ihr fast die Haare vom Kopf. Sie biss die Zähne zusammen und starrte Darian trotzig an. »Ich soll ihn rufen, damit ihr erst ihn und dann uns alle vernichten könnt?«


  Er zerrte noch heftiger an ihren Haaren. »Tu es! Du kannst auch langsam sterben.«


  »Jade!«


  Sie staunte, dass jemand ihren Namen rief. Einer der Mönche nahm seine Kapuze ab - es war Matt Durante. Er zog einen langen Pfahl aus seiner braunen Wollkutte.


  »Matt! O, nein! Was machst du denn hier?«


  »Sie ist hinter dir! Sophia ist hinter dir«, rief Matt. »Sieh zu, dass du von Darian wegkommst, her zu uns. Rasch!«


  Von Darian wegkommen? Sie hatten ja keine Ahnung, wie stark er war.


  Jade wand sich in Darians unbarmherzigem Griff.


  Doch Matt hatte recht, Sophia hatte die Augen geöffnet und richtete sich jetzt langsam auf.


  Dunkel, exotisch, atemberaubend schön setzte sie sich auf und lächelte Jade an. »Diesmal gehörst du mir!«, raunte sie. Amüsiert betrachtete sie die anderen in der Gruft. »Darian, wie lustig! Der alberne Kerl glaubt doch tatsächlich, sie könnte dir einfach entwischen. Ich denke, ich werde sie töten. Und zwar jetzt.«


  »Nein!« Matt machte einen großen Satz quer durch den Raum, den Pfahl in der Hand.


  Er schaffte es nicht.


  Darian erwischte ihn mit der freien Hand, packte den Pfahl und zerbrach ihn mühelos wie ein Streichholz.


  Der zweite Mönch stieß einen Schrei aus und stürmte vor - Danny. Natürlich - nie hätte Danny Matt allein auf eine solche Mission ziehen lassen.


  Aber Danny erging es nicht besser. Darian hob einfach nur die Hand und schlug Danny mit solcher Wucht, dass der mit einem Schmerzensschrei an der feuchten Steinwand landete. Sophia stieg anmutig aus ihrem Sarg und kam auf Jade zu.


  Jade wurde an den Haaren hochgezogen. Sie griff sich an den Kopf, um den Schmerz ein wenig zu lindern. Schließlich stand sie direkt vor Sophia.


  Darian hielt sie nicht mehr fest.


  Aber sie war nicht frei.


  Sie steckte in der Falle.


  Darian stand hinter ihr, Sophia vor ihr.


  In diesem Moment stürmte Jack Delaney in die Gruft, gefolgt von ihrer Schwester und Renate. Er fuchtelte mit einer Flasche herum.


  »Lasst sie gehen! Auf der Stelle! Sonst kippe ich euch Weihwasser ins Gesicht, auf den Kopf. Wenn sich eure Köpfe in Luft auflösen, seid ihr tot, stimmts?«


  Darian wandte sich um, die Lippen zu einem grausamen Lächeln verzogen.


  »Versuchs doch einfach, Großer«, höhnte er.


  Jack besprengte ihn mit Weihwasser.


  Nichts passierte - rein gar nichts.


  »Aber ...«, stammelte Jack.


  »Das ist Wasser, Jackie-Boy. Nichts als Wasser«, erklärte Darian. »Renate, meine Süße, du warst brav, sehr brav. Du hast mir treu gedient. Doch jetzt komm her zu mir, ich muss dir den Kopf abtrennen, denn vielleicht habe ich doch ein wenig zu viel von dir genascht, und ich weiß nicht, ob ich dich so gern mag, dass es für alle Ewigkeit reicht.«


  Renate trat auf ihn zu.


  »Nein!«, schrie Jade, aber da schnellte schon eine Hand vor. Sophia zerrte sie an den Haaren zu sich, dann riss sie ihr den Kopf grob nach hinten. »Jetzt reichts aber langsam«, knurrte sie. Sie starrte auf den Eingang der Gruft, machte ein paar Schritte zu ihm hin und schleifte Jade hinter sich her.


  »Ruf ihn! Ruf Lucian!«, befahl sie und zwang Jade in die Knie. »Du bist doch tot, du verdammte Selkie. Du bist doch längst tot. Ich habe dich schon einmal getötet, und ich werde dich wieder töten«, fauchte sie verärgert.


  Jetzt kam Leben in den Sensenmann, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Plötzlich stand er direkt hinter Sophia und zerrte Jade von ihr weg. Damit hatte Sophia nicht gerechnet, sie schaffte es nicht, sich gegen Lucians Griff zu wehren, dessen Hände sich wie ein stählernes Band um ihren Hals legten.


  Sie begann zu kreischen.


  »Fort mit dir, Jade, rasch, fort von Darian!«, befahl Lucian. Doch Darian war schon neben ihr. Aber da erwachte plötzlich ein weiterer Leichnam zu neuem Leben, rollte aus seiner Nische und riss sich das Leichentuch ab, das ihn verhüllt hatte - Rick. Er stürzte sich auf Darian, und sie begannen zu kämpfen. Fäuste flogen, Füße traten. Es war ein erbitterter, grausamer Kampf. Lucian ließ Sophia nicht los, er hatte ihr den Arm auf dem Rücken gedreht und zwang sie in die Knie.


  »Ein Pfahl!«, schrie Jade. »Ich werfe dir einen Pfahl zu.«


  »Er kann mich nicht töten«, kreischte Sophia triumphierend. »Die Gesetze ...«


  »Die Gesetze ändern sich in diesem Moment«, sagte Lucian. »Du wolltest sie biegen. Das können wir auch! Ich bin unser König, Sophia, die Zeit und das rechte Maß haben mich dazu gemacht. Ich werde die Gesetze ändern, weil ich es so will. Du bist eine Gefahr für uns, selbst unter Unsereins muss der Gerechtigkeit Genüge getan werden.«


  Jade kroch zu einem der zerbrochenen Pfähle. Sophia wand sich in Lucians Griff. Auf einmal stimmte sie einen Sprechgesang an, seltsame Worte, sie klangen wie eine Totenklage im Wind - noch nie hatte Jade solch seltsame Laute gehört.


  Und plötzlich erhoben sich andere Tote von ihren letzten Ruhestätten.


  Und es kam, wie es schon einmal gekommen war. Eine Schlacht entbrannte, die Toten wurden lebendig und griffen die Lebenden an.


  Endlich, es hatte wahrhaftig lange genug gedauert, begann das Haremsmädchen zu kreischen.


  »Raus mit euch, verschwindet!«, schrie Jack und stieß das Mädchen vor sich her. Ein Skelett schlang die knöchernen Hände um Jacks Hals. Er kämpfte mit dem Geschöpf.


  Eine andere Leiche trat den Pfahl beiseite, den Jade schon beinahe erreicht hatte. Jades Blick fiel auf das Schwert in den Händen des alten Ritters.


  Die knöchernen Finger zuckten, als würden sie gleich lebendig werden.


  Jade entriss ihm das Schwert und schlug dem alten Krieger den Schädel ab.


  Lucian schleifte Sophia an den Haaren weg. Sie versuchte, ihren Gesang fortzusetzen, doch sie brachte kaum noch einen Laut heraus, weil Lucian sich so rasch bewegte. Offensichtlich hatte er ein bestimmtes Ziel im Sinn, doch welches, wusste Jade nicht.


  Lucian war stärker als Sophia, trotz des Talismans. Zumindest im Moment.


  Doch Darian hatte Rick zu Fall gebracht. Er stand über ihm und tastete an der Wade nach seinem Messer. Lucian hielt Sophia noch immer mit eiserner Faust, aber er schaffte es, Darian mit aller Kraft gegen die Hand zu treten. Darian heulte auf und ließ das Messer fallen. Seine Finger waren zerschmettert.


  Er kniete sich hin und suchte fieberhaft nach dem Messer.


  Jade hielt das Schwert immer noch in den Händen. Sie holte weit aus und schlug zu.


  Die Klinge grub sich in Darians Nacken. Sie hatte nicht fest genug zugeschlagen. Verzweifelt holte sie zu einem weiteren Schlag aus. Darian stieß einen Wutschrei aus und wirbelte zu ihr herum. Sie traf ihn erneut.


  Und diesmal rollte der Kopf von den Schultern.


  Jade begann zu kreischen. Sie schrie und schrie.


  Darian war ausgelöscht. Tot. Er zerfiel vor ihren Füßen zu Staub.


  Als Sophia das sah, brüllte sie, bäumte sich auf und wäre Lucians stählernem Griff beinahe entkommen. Er riss sie zurück. Sie erging sich wieder in ihrem unheimlichen Sprechgesang.


  Auf einmal wandten sich alle Leichen in der Gruft gegen Lucian.


  Und Jade.


  »Fort mit euch!«, befahl Lucian. »Jack, hol die anderen und sieh zu, dass ihr hier rauskommt!«


  Jack schubste Shanna, Shanna schubste das Haremsmädchen, Freddy Krueger stand noch immer da und plapperte wirres Zeug. Matt nahm ihn am Arm, dann rannte er zu Danny, der nach wie vor völlig benommen an der Wand lehnte. Die Toten rückten näher, immer näher.


  »Die Fackel!«, schrie Lucian. Nun wurde Jade klar, was er beabsichtigte. Er wollte Sophia und Darian vom Grufteingang wegdrängen und die anderen dorthin.


  Entschlossen riss sie eine der brennenden Fackeln aus der Halterung und rannte damit zu Lucian zurück. Entsetzt stieß sie die Fackel einem von Lepra entstellten Kadaver ins Antlitz, der Sophias Aufruf zum Kampf gefolgt war.


  Der Leichnam wich zurück.


  Als sie bei Lucian angekommen war, schmetterte er Sophia mit aller Heftigkeit an die hintere Wand. Dann packte er Jade an der Hand.


  »Du kannst es nicht!«, tobte Sophia. »Du kannst mich nicht töten, du wirst vernichtet werden. Sie werden kommen und dich vernichten, andere unserer Art ...«


  »Es ist eine neue Zeit angebrochen, Sophia«, sagte Lucian. »Es herrschen neue Gesetze.«


  »Er wird dich nicht töten«, sagte Jade. »Ich werde es tun.«


  »Herrgott nochmal«, schrie Lucian, »raus hier!« Er schob sie vor sich her. »Und jetzt wirf die Fackel!«


  »Und wenn sie ausgeht?«


  »Das wird sie nicht. Hier unten ist viel Torf. Er wird Feuer fangen und nicht mehr aufhören zu brennen. Wirf sie!«


  Sie folgte seinem Befehl.


  Sofort loderten Flammen auf.


  Sie versengten beinahe Jades Wangen.


  Lucian hielt sie noch immer an der Hand, gemeinsam rannten sie los.


  Auf der Treppe zum schmiedeeisernen Tor, das aus der Gruft und in die Nacht führte, hörten sie Sophia schreien. Schreie, Brüllen, Kreischen, grauenhafte Laute - Todesröcheln.


  Sie stürmten in die Nacht hinaus.


  Dann blieben sie stehen. Jack war da, Shanna, Renate, Matt, Danny, das Haremsmädchen, Freddy Krueger.


  Aus der Gruft hinter ihnen züngelten Flammen empor.


  Aber vor ihnen hatten sich merkwürdige Gestalten versammelt, bildeten eine bleiche, beharrliche, stumme Mauer. Es mochten zwanzig oder dreißig sein, vielleicht auch mehr - Männer und Frauen aus den verschiedensten Ländern, alt und jung, jeder nach einer anderen Mode gekleidet.


  Untote, dachte Jade mit wachsender Panik.


  Als Lucian vor sie trat, löste sich ein großer, dunkler Mann aus der Gruppe. Er sah aus wie ein Spanier.


  »Es ist also vorbei?«


  »Jawohl!«, erwiderte Lucian mit fester Stimme.


  Ein anderer trat vor, ein großer, hellhäutiger Mann mit seltsamen grellgrünen Augen. Er nickte Lucian zu und dann den anderen.


  »Der König ist nicht zu Staub zerfallen, doch die eine, die uns alle in Gefahr gebracht hat, ist vernichtet.«


  Lucian blickte von einem zum anderen. »Ich bin nicht besiegt worden«, sagte er bedächtig. »Ich hatte euch versprochen, meine und eure Feinde zu vernichten.«


  Jade hatte das Gefühl, dass die anderen abwarteten.


  »Es ist vorbei!«, sagte Lucian noch einmal fest.


  Der Spanier nickte. »Jawohl«, meinte er endlich und sah Lucian an. »Und du hast recht: Es muss Recht und Ordnung herrschen, auch bei uns.«


  Er trat zurück, ohne den Blick von den Lebenden zu nehmen.


  Nebel stieg auf, waberte zwischen den Grabsteinen, legte sich auf sie und umhüllte die Gestalten, die vor ihnen standen.


  »Dann ist es also vorbei, es ist alles vorbei«, flüsterte Shanna. »So ist es doch, oder, Lucian?« fragte sie flehentlich.


  »Ja«, erwiderte er sanft.


  Jades Knie gaben nach. Er fing sie auf, bevor sie umkippte. Sie atmete tief durch, versuchte, die Fassung zurückzuerlangen. Wieder standen sie vor dem Grab, in dessen Stein der Name MacGregor graviert war.


  »Sehen wir zu, dass wir verschwinden«, sagte Lucian. »Die Polizei ist schon unterwegs. Ich habe keine Lust, ihnen die Sache zu erklären.«


  »Herr im Himmel, das könnten wir ihnen nie erklären«, meinte Jack.


  Lucian stützte Jade. Sie konnte sich nach wie vor kaum auf den Beinen halten.


  Sie fühlte sich schwach, so schwach ...


  Entschlossen stieß sie sich von dem Grabstein ab, und Lucian führte sie weg von dem Ort der Finsternis, des Grauens ...


  ... und des Todes.


  Selbstverständlich hatten sie viel zu bereden.


  Sie fanden einen tollen Pub mit einem gemütlichen Hinterzimmer, in dem ein munteres Kaminfeuer prasselte.


  Renate meinte, ihr fehle nichts weiter. Sie entschuldigte sich allerdings vielmals, dass sie das Weihwasser weggekippt hatte, während Shanna und Jack schliefen. Sie hatte einfach nicht gewusst, was sie tat.


  Jade dankte Matt und Danny, dass sie nach Schottland gekommen waren. »Es hätte euch das Leben kosten können, und fast war es so weit!«, sagte sie.


  »Und all das an einem einzigen Tag«, meinte Matt. »Aber man stelle sich vor, was für eine Wahnsinnsgeschichte mir das eingebracht hat.«


  »Natürlich wird sie dir niemand glauben«, meinte Danny. »Aber meine Version wird nicht so reißerisch. Sie wird sich bestimmt großartig verkaufen. Ich werde die Geschichte aus der Warte eines Gerichtsmediziners erzählen.«


  »Seid mal leise und hört zu!«, meinte Jack plötzlich.


  Im Fernsehen kamen die Nachrichten. Die Sensation des Tages war ein Brand, den Jugendliche auf einem Friedhof gelegt hatten. Es war klar, dass es sich um Brandstiftung handelte, man war sich nur noch nicht sicher, wie und wann und mit welchem Brennstoff. Aber die Gruft war offenbar mit einer leicht entflammbaren Substanz versehen worden, bevor man das Feuer gelegt hatte.


  Sie starrten Lucian fragend an.


  »Ich habe den Talisman noch nicht gefunden. Ich glaube, er ist in der Gruft, aber ...« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass Sophia verbrannt werden musste. Aber sie hatten Jade, deshalb musste ich sehr vorsichtig sein. Und dann wart ihr auf einmal alle da.«


  »Aber jetzt ist sie weg, oder?«, fragte Shanna.


  »Ja, sie ist weg.«


  Sie waren alle so aufgedreht, dass sie überhaupt nicht müde waren. Erst im frühen Morgengrauen kehrten sie endlich ins Hotel zurück.


  Sie umarmten und küssten sich und wünschten sich eine gute Nacht.


  Und dann war Jade mit Lucian allein.


  »Wirst du morgen früh noch da sein?«, fragte sie.


  »Morgen früh schon«, sagte er. Damit musste sie sich zufriedengeben.


  Es war ihr recht.


  »Ich würde überall mit dir hingehen«, sagte sie leise. »Ich würde in der Erde mit dir schlafen, in einem Sarg, mitten unter den Toten. Und du kannst mich auch jederzeit in den Hals beißen, wenn dir danach ist.«


  Er küsste sie sanft.


  »Das ist eine sehr ernste Entscheidung.«


  »Meine Liebe zu dir ist das auch«, erwiderte sie nur.


  Aber er schüttelte den Kopf und betrachtete sie reumütig. »Auch mit meiner Liebe zu dir ist es mir sehr ernst. Aber ...«


  »Aber was?«


  »Wir lassen uns noch ein bisschen Zeit. Es gibt vieles, was du wissen musst.«


  »Vielleicht gibt es ja einen Ausweg. Ich meine, Maggie war doch auch ein Vampir, bis Sean ...«


  »Ich weiß nicht genau, ob ich meine Position aufgeben kann. Im Moment wohl eher nicht - nicht, bis ich mir ganz sicher bin, Jade. Ich habe den Talisman nicht gefunden. Aber ich kann für eine gewisse Ordnung sorgen, wenn ich weiterhin die Macht in Händen halte.«


  »Ich liebe dich.«


  Er lächelte. »Ja? Wirklich? Kannst du das wirklich?«


  »Ja.« Sie sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass ich deine zurückgekehrte Igrainia bin. Das glaube ich einfach nicht, Lucian. Ich bin Jade. Liebst du mich, Jade, denn wirklich?«


  Er streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich, Jade!«


  Sie lehnte sich an ihn. Er streichelte ihr Haar.


  »Wir sind durchs Feuer gegangen.«


  Jade zögerte. Sie fühlte sich irgendwie ... anders.


  Sie wusste nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte.


  Aber er würde es im Lauf der Nacht herausfinden. Er würde die winzigen Wunden an ihrem Hals sehen, die Darian ihr in der Gruft zugefügt hatte.


  Am Morgen rief Jade gleich nach dem Aufwachen zu Hause an. Am anderen Ende der Leitung erklang eine Frauenstimme.


  »Maggie?«


  »Ja. Bist du es, Jade? Ich höre dich sehr gut. Ist alles in Ordnung?«, fragte Maggie besorgt.


  »Ja, ja. Ich mache mir Sorgen um euch. Mein Vater, Liz ...?«


  »Es geht ihnen gut. Liz ist schon wieder ganz munter.« »Und die Zwillinge? Sind sie auch da?« - »Ja. Meine Benjamin-Blümchen- und Pokemon-Kassetten sind schon völlig ausgeleiert. Aber es läuft alles bestens hier, mach dir keine Sorgen.«


  »Gott sei Dank! Maggie, sag doch bitte meinem Vater und Liz, dass wir sie lieben und dass es uns gut geht. Und richte Jamie aus, dass ...«


  »Ja?«


  »Sag ihm, dass wir den bösen Kabelmann losgeworden sind.«


  Lucian hatte den Arm um sie geschlungen. Er nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Hey, Maggie, hier ist wirklich alles bestens. Der böse alte Kabelmann ist weg, der schwarze Mann ist tot. Es geht uns gut. Wir sind bald wieder bei euch.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Und danke, Maggie!«, meinte er schließlich. »Danke für alles!«


  Damit legte er auf.


  Und sah Jade an. Seine Finger wanderten ihren Hals hinab. Seine Augen waren kohlschwarz. »Es tut mir leid. Wirklich leid. Aber ich wusste, wenn ich mich gezeigt hätte, wie er es wollte, hätte er erst mich und dann dich getötet. Ich ...«


  Sie verschloss ihm den Mund mit einem Finger.


  »Dir blieb doch gar nichts anderes übrig. Aber ... aber was heißt das jetzt? Bin ich nur ... leicht befallen? Werde ich wieder gesund?«


  »Wahrscheinlich. Und vielleicht ...«


  »Ja?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber du ... du bleibst bei mir?«


  Er lächelte langsam und nickte.


  Er bedeutete ihr so viel. Er bedeutete ihr alles. Ihre ganze Welt kreiste um ihn. Wie rasch das gegangen war ...


  Und dennoch glaubte sie nicht, dass sie ihn früher gekannt hatte, dass sie tatsächlich seine längst verstorbene Igrainia war. Aber jetzt zählte nur noch er, sonst nichts.


  Seine Lippen senkten sich auf die ihren, entfachten ein Feuer in ihr.


  »Ich werde bei dir bleiben«, sagte er. »Wer weiß? Ich habe gehört, dass in New Orleans ein Mangel an Polizisten herrscht. Dort kann man sich vielleicht genauso gut wie sonst irgendwo für eine bessere Welt ins Zeug legen.« Er nahm ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. »Aber jetzt - habe ich dir je gesagt, wie sehr ich Schottland liebe? Dass es einer der schönsten Orte der Welt sein kann? Es ist ein herrliches, farbenfrohes, leidenschaftliches, wildes Land. Wenn der Wind weht und die Wellen gegen die Klippen tosen ... wie ein Herzschlag. Unglaublich sinnlich ...«


  Sie lächelte und erwiderte seinen Kuss.


  Vielleicht hatte sie ihn zuvor noch nicht wirklich geliebt.


  Aber jetzt liebte sie ihn.


  Und würde es für immer und ewig tun.
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